
  
    
      
    
  


  


  

  



  Tanja Kummer


  



  



  
    

  


  



  Die Weltenwandlerin


  


  


  



  



  



  Roman


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  


  Leseratten Verlag


  


  


  


  


  



  



  



  



  


  Tanja Kummer


  Die Weltenwandlerin


  ISBN 978-3-945230-02-2


  1. Auflage, Backnang


  


  


  © Alle Rechte vorbehalten


  Leseratten Verlag, Marc Hamacher,


  71522 Backnang


  


  www.leserattenverlag.de


  


  


  


  


  


  


  


  


  Für Marc, in Liebe


  


  


  Für meine Lieben,


  die immer daran geglaubt haben, daß ein Huhn fliegen kann.


  


  


  Herzlichen Dank an meine Eltern, die mir ihre guten Eigenschaften mit auf den Weg gegeben haben. Auch an meine Schwestern, die immer meine ersten Opfer waren.


  Besonderer Dank geht an meine beiden bärtigen Käuze, die mir unermüdlich dabei halfen, aus einer Geschichte eine unvergeßliche Reise zu machen. Und an meine Freundin in Berlin, die auch für die dümmsten Fragen immer ein offenes Ohr hatte.


  Vielen Dank an Jamie und Del, die stets dafür sorgten, daß ich eine Pause machen mußte, wenn ich sie nicht wollte.


  


  


  


  
    
      
    
  


  König Balinor


  


  Die Nacht war finster. Dicke Wolkenwände verschleierten den Mond und die Sterne. Es roch nach Feuchtigkeit, und der erste Nebel stieg aus dem Laub und Wurzelwerk der dicht gewachsenen Bäume. Noch immer fielen schwere Tropfen aus den wirren Ästen der alten Eichen, obwohl es schon Stunden her war, daß der Regen aufgehört hatte. Doch das Wasser fand erst jetzt mit der Schwere des Nebels über das Blattwerk den Weg zur Erde.


  Der Waldboden war fast völlig trocken. Nur vereinzelt waren die gefallenen Blätter feucht und glitschig. Hauptsächlich dort, wo das Blattwerk nicht so dicht wuchs, an Lichtungen und über dem Weg, dem Pferd und Reiter folgten. Im waghalsigen Galopp, daß die Hufe des Hengstes donnernde Schläge verursachten, ritten sie den kaum sichtbaren Weg entlang.


  Sie waren nicht allein. Mehrere andere Pferde folgten ihnen dichtauf. Wäre da nicht sein Reiter gewesen, der ihn unbarmherzig antrieb, der Hengst wäre in einen leichten Trab zurückgefallen, um seine Artgenossen zu erwarten. Aber wieder spürte der Hengst die Hacken seines Reiters in seinen Flanken.


  Der Reiter fühlte sehr wohl das erschöpfte Zittern seines Pferdes und gewahr mit Schrecken, daß es immer öfter aus dem Tritt kam. Ihr Vorsprung verkleinerte sich zusehends.


  Sie waren viel zu schnell, bedachte man dem Umstand, daß man kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Aber das dämmrige Licht würde Roß und Reiter ausreichen müssen, genügend Anhaltspunkte zu erspähen, um die Strecke in dieser Schnelligkeit bewältigen zu können. Sie hatten keine andere Wahl, wollten sie ihren Verfolgern entkommen.


  Der Kopf mit dem einst schwarzen, jetzt ergrauten vollen Haar ruckte herum und erhaschte einen Blick über die Schulter. Aber es war zu dunkel, um seine Verfolger auszumachen. Er wandte den Blick wieder dem kaum erkennbaren Weg zu, dem das Streitroß folgte, und gewahr erst im letzten Moment das Hindernis, das auf dem Waldweg lag. Seiner Kehle entfuhr ein überraschter Schrei, und hastig ließ er den Hengst über den umgestürzten Baumstamm setzen. Auf der anderen Seite des Baumes strauchelte das Pferd und verlor auf dem feuchten Erdreich das Gleichgewicht. Im letzten Moment fing es sich wieder und entging nur knapp dem endgültigen Ende ihres Rittes. Wieder riss der Reiter unsanft an den Zügeln und setzte seinen halsbrecherischen Ritt fort.


  Neben Reiter und Pferd stürzte ein Falke aus der Nacht heraus und schrie schrill auf.


  »Ich weiß, mein Freund! Sie folgen uns dicht auf«, erwiderte der Mann. »Doch sprich! Meine Sorge gilt allein dem Thronerben des Landes. Hat Quinfee es geschafft, meinen Sohn und meine Gemahlin in Sicherheit zu bringen?«


  Der blutrote Umhang bauschte sich im Wind des Rittes auf und entblößte einen schwarzen Harnisch, verbeult und blutverschmiert. Aber es war nicht das Blut des Reiters, denn das zusätzliche Kettenhemd darunter hatte ihn zu schützen vermocht. Der Reiter und das Pferd waren in der Finsternis nicht mehr als ein schwarzer Schatten. Ein Vorteil für sie, aber der König wußte, daß seine Verfolger ihn trotzdem finden würden.


  »Ja, Mylord. Prinz Necom ist in Sicherheit. Quinfee hat sein eigenes Leben und das seiner Männer riskiert, um ihn in Sicherheit zu bringen«, erwiderte der Falke mit sanfter Stimme.


  »Was ist mit meiner Königin, Eweligo?« Die Stimme des Königs wankte vor Sorge. Er ahnte, daß etwas Furchtbares geschehen war. Der Reiter warf dem Falken einen kurzen, besorgten Blick zu. Aber da war nicht mehr der Falke, sondern eine andere, menschliche Gestalt. Der Gestaltenwandler glich in seiner natürlichen Statur einem Menschen, ließ man außer Acht, daß er wenig größer als eine Elle war und ihm zwei große seidendünne Flügel aus dem Rücken wuchsen. Jetzt waren sie klar und durchscheinend. Doch wenn sich das Licht in den länglichen, libellenartigen Flügeln verfing, brach sich dieses darauf und erstrahlte in den Farben eines Regenbogens. Im Verhältnis zu seinem Körper waren seine Hände und Füße sehr groß und seine Zehen endeten in Saugnäpfen wie bei einem Frosch.


  In den großen, grünen Augen stand echte, tief empfundene Trauer, als er in das von Sorge gezeichnete Gesicht seines Königs blickte. Mit einer Hand wischte er sich eine nasse Strähne des roten Haares aus der Stirn. Der König war ein Mann in den besten Jahren. Nicht mehr der Hitzkopf seiner Jugendzeit, sondern bereits mit erlesener Weisheit, aber noch nicht vom Alter gebeugt. Doch in jener finsteren Nacht glich sein Gesicht mehr dem eines alten Mannes. Eweligo hatte seinen Herrn noch nie so erschöpft gesehen, und das Elementarwesen wußte, daß es auch sein Herr wußte.


  »Sie starb mit der ersten Morgenröte des gestrigen Tages, um Euren Sohn zu beschützen, mein König. Ein Stoßtrupp, knapp zwei Dutzend von König Kalidors besten Schergen, überfiel ihr Lager in der Dämmerung. Unsere Königin nahm ihr Schwert zur Hand und focht gut, aber einer derartigen Übermacht an geübten und kampferfahrenen Soldaten war die Gruppe nicht gewachsen. Sie gab Euren Sohn in Quinfees Obhut, damit er fliehen konnte. Sie selbst und die Soldaten hielten die feigen Mörder so lange auf, wie sie konnten.«


  Der Wald brach vor ihnen auf und sie sprengten auf eine Lichtung und in den Nebel. Die Tränen auf den Wangen des Königs vermischten sich ungesehen mit der Feuchtigkeit des Nebels. Der Hengst begann zu tänzeln, als seine Hufe tief in den Morast einsanken. Wenige Augenblicke später erreichten sie die andere Seite der Lichtung und drangen wieder in den Wald ein.


  Die Morgenröte stieg auf und der König wurde sich der Ironie gewahr, daß ihn die Nachricht um das Schicksal der Königin zur selben Zeit, jedoch einen Tag später erreichte, als es sie ereilt hatte.


  Erneut warf er einen gehetzten Blick hinter sich, doch auch jetzt war noch nichts von seinen Verfolgern zu sehen. Der Ritt ging weiter und schließlich erreichten sie den Rand des Waldes. Vor ihnen erstreckte sich die Weite eines Tals. Endlich auf freier Fläche trieb der König sein Pferd noch schneller an. Seinen Schild, den Speer und all die anderen jetzt unnützen Dinge, die nur Ballast für das Tier gewesen waren, hatte er bereits vor Stunden in den Wald geschleudert. Dennoch würde er das Streitroß zuschanden reiten, wenn er es in diesem Tempo weiter hetzte. Doch selbst dieses Opfer war dem König nicht zu hoch, wenn das Gelingen seiner letzten Aufgabe davon abhing. Er mußte beenden, wozu er aufgebrochen war, wollte er sein Volk vor dem Feind retten. Danach konnte er sich seinen Herausforderern und seinem Geschick stellen.


  Nun erblickte der König seine Verfolger, die ebenfalls aus dem Wald sprengten. Eine Masse dunkler Schatten auf noch schwärzeren Pferden. Obwohl die Pferde seiner Verfolger ebenso erschöpft sein mußten wie seines, glaubte er zu sehen, wie sie langsam und stetig aufholten. Eisiges Entsetzen ergriff von seiner Seele Besitz. Er erschauerte und das Zittern übertrug sich auf das Roß, das die Furcht seines Reiters spürte und energischer ausgriff.


  König Balinor fürchtete nicht die Gefahr hinter sich, sondern das, was der Morgen bringen würde, falls er versagte. Vermutlich würde die Sonne gar nicht mehr aufsteigen, sondern ewige Dunkelheit fortan das Los seines treu ergebenen Volkes sein.


  Es grenzte an ein Wunder, als sich der letzte Hügel vor ihm erhob. Hinter dieser Bergkuppe erwartete ihn der schönste Anblick, den zu sehen er schon nicht mehr zu hoffen gewagt hatte: den seines Schlosses. Lywell lag am jenseitigen Ende des nächsten Tals und für einen Moment wollte er hoffen, noch gewinnen zu können.


  Ein kleiner Schatten, kaum weniger schwarz als die Nacht, schnellte an ihm vorbei und verschwand wieder in der Dunkelheit. Ein dumpfes Geräusch wurde laut, als der Falke in vollem Flug gegen den Reiter stieß. Überrascht blickte sich der König um und keuchte erschrocken auf, als er seine Verfolger neben und hinter sich sah. Mit einem Schrei und einer entschlossenen Bewegung zog er sein Schwert. Zum ersten Mal seit Stunden bereute er es, auch den Schild ins Unterholz geworfen zu haben.


  Balinor riß an den Zügeln seines Pferdes, und mit einem entrüsteten Schnauben und zuerst bockend bäumte sich der Hengst auf und blieb dann stehen. Fast im selben Moment stürmten die Verfolger auf den König ein. Schwarze, gesichtslose Gestalten, die sich hinter ihren Rüstungen und Helmen versteckten.


  Aber Eweligo war bereits wieder zur Stelle. Er stürzte sich auf einen der Soldaten und hackte mit seinem Schnabel, während dieser mit dem Schwert nach ihm schlug.


  Matt schimmernde Klingen zerschnitten die Nacht und die Stille wurde von den Geräuschen des Kampfes erfüllt. Das Schwert des Königs zog blitzende Kreise, dennoch mußte er einen Hieb nach dem anderen hinnehmen. Seine Verfolger waren zu viert. Sie drängten sich um ihn, bewaffnet mit Speer, Schwert und Schild und waren scheinbar nicht im geringsten vom scharfen Ritt erschöpft.


  Balinor schrie in wildem Zorn auf und hieb auf die Mörder seines Volkes und seiner Frau ein. Er wußte, daß dies nicht die Männer waren, die Quinfees Gruppe überfallen hatten, aber sie waren Soldaten desselben Herrschers. Dieses Wissen genügte, ihn vor Haß erzittern zu lassen.


  Das Pferd unter seinen Schenkeln tänzelte nervös und schrie entsetzt auf, als ein Schwertstreich eine Wunde in seine Flanke schlug. Ein weiterer Hieb gegen die Beine des Tieres ließ es endgültig zusammenbrechen. Balinor schwang sich hastig vom Rücken des Pferdes und sprang beiseite, als es an der Stelle zusammenbrach, an der er noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatte.


  »Gebt auf und Euer Leben möge für den Augenblick verschont sein. Laßt Euch gefangennehmen und unserem König vorführen, um Euer Urteil zu hören.«


  »Urteil? Weshalb bin ich angeklagt? Den Gesetzen Eures Herrn bin ich nicht Untertan! Sie haben in meinem Reich keine Gültigkeit!«, grollte der König.


  »Euer Reich?«, höhnte der Sprecher. »Es gehört nicht länger Euch. Euer Schloß ist besetzt, Eure Krone ruht bald auf dem Haupt meines Herrn und Eure Hure und ihr Bastard dienen schon als Aasfutter. Welchen Anspruch könntet Ihr noch erheben?«


  Balinor stürmte brüllend auf den Reiter ein. Die Breitseite seines Schwertes prallte gegen die Nüstern des Tieres, und dieses warf seinen Reiter mit jähem Schrecken ab. Der König mußte zur Seite springen, als das Tier sein Heil in der Flucht suchte.


  Schwerter und Speere senkten sich und stachen nach Balinor. Eine Schwertklinge streifte seine Schulter und ein Speer verletzte seinen Schenkel. Inzwischen war der Sprecher, vom Abwurf unverletzt, aufgestanden. Brüllend vor Zorn hob er sein Schwert beidhändig über den Kopf und hackte nach Balinor. Die Klinge schnellte herab und Funken sprühten auf, als der König den Hieb parierte. Die Wucht, mit dem der Schlag geführt war, stieß die Gegner auseinander. Balinor sprang als Erster vor, griff den Sprecher an, täuschte einen von oben geführten Streich an, riß die Klinge herunter und führte sie gegen die Knie des Soldaten. Blut spritzte und der Sprecher brach schreiend zusammen.


  »Mylord!«, schrie Eweligo.


  Balinor wirbelte herum, wich dem heimtückischen Hieb von hinten in letzter Sekunde aus und verlor beinahe das Gleichgewicht. Er taumelte, fand wieder Halt und richtete sich auf. Die Lücke, die er geschlagen hatte, war wieder geschlossen. Eweligo, wieder in seiner eigenen Gestalt, flog enge Spiralen um des Königs Körper.


  »Mylord!«, drängte Eweligo erneut. »Ihr müßt fliehen! Benutzt Euer Amulett!«


  »Eweligo, wir müssen zum Schloß zurück, wenn nicht alles umsonst gewesen sein soll!«, rief der König verzweifelt.


  »Vertraut mir, mein König!«, drängte das Elementarwesen weiter und zog engere Spiralen. »Es gibt noch einen anderen Weg!«


  Wieder schlug einer der Soldaten auf den König ein, und diesmal verwundete er den Schwertarm Balinors schwer. Blut quoll in einem leichten Strom aus der tiefen Wunde. Binnen weniger Augenblicke würde sein Arm taub sein, so daß er das Schwert mit der linken Hand würde führen müssen. Doch das wäre dann nur noch ein letztes Aufbegehren, das Unvermeidliche so lange wie möglich hinauszuzögern.


  Hastig riß der König an seinem Harnisch. Seine linke Hand glitt ungeschickt unter das Kettenhemd und suchte nach der Kette mit dem Amulett, während er mit dem Schwert einen erneuten Angriff unter Schmerzen abwehrte. Dann fanden seine Finger das münzgroße Geschmeide aus Gold, schlossen sich darum und zogen es hervor. Es war kunstvoll gefertigt. Den äußeren Rand zierten alte Zeichen, eine Schrift aus vergessenen Tagen. Im Innern leuchtete ihm das Symbol der Sonne entgegen, das Wappen seiner Familie.


  »Ich bin der König, die Sonne und das Land!«, beschwor er die Macht des Amuletts. Seine Familie war nie im Besitz vieler magischer Gegenstände gewesen. Dieser Anhänger und das eine oder andere magische Geheimnis, das ihre Familie wahrte, waren alles, was sie besaßen. Die Magie dieser Welt starb und wurde vergessen. Es gab nur noch wenige, die den Umgang damit beherrschten, und noch viel weniger Wesen, deren Ursprung sie war. Eweligo war eines von ihnen, eines der letzten Elementarwesen, die noch verstreut in dieser Welt lebten.


  »Zögert nicht länger!«, drängte Eweligo erneut und warf einen besorgten Blick in die Gesichter ihrer Gegner.


  Balinor dachte an den Schwur, den er geleistet hatte, den magischen Anhänger nur in äußerster Not zu benutzen. War jetzt ein solcher Moment gekommen?


  »Strahlen der Sonne, Wärme des Lichts, schwingt Euch herab und nehmt mich mit!«, drangen die Worte wie von selbst über seine Lippen. Das Amulett an der Kette, die er in der Faust hoch über seinem Kopf erhoben hielt, blitzte auf. Es tauchte das Land und seine Verfolger in ein fahles, weißes Licht und explodierte dann in einem Schwall greller Helligkeit. Balinor schrie auf, als ihn das Licht und die Hitze einschlossen und verzehrten.


  


  Als er wieder zu sich kam, glaubte er blind zu sein, denn um ihn herum herrschte Finsternis. Der König lag im weichen, feuchten Gras einer Wiese und blinzelte heftig. Dann sah er den grauen Schimmer des Himmels und die funkelnden Sterne über sich und wußte, daß seine Blindheit lediglich die Folge des grellen Lichts zuvor war. Er schalt sich einen Narren. Neben ihm im Gras saß Eweligo und blickte seinem Herrn zitternd entgegen. Sorgsam hängte er sich das Geschmeide, das er noch immer in der Hand hielt, um den Hals und verbarg es wieder unter seinem Harnisch.


  »Was ist geschehen?«, fragte der König und blickte sich um. Die Soldaten waren verschwunden. Nichts deutete darauf hin, daß sie je da gewesen waren. Kein Blut, keine Waffen, keine Spuren in der hohen, wilden Wiese. Keine Spuren!


  Balinors Blick wandte sich mit einem erschrocken Keuchen in die Richtung, in der sein Schloß liegen sollte. Das fahle Licht der aufgehenden Morgensonne ließ es zu, umrißartig die Umgebung zu erkennen. Des Königs Augen wanderten über das mit Getreide bestellte Tal, weiter bis hin zu dem Haus auf der jenseitigen Anhöhe. Sein Schloß war nicht da. An jenem Platz erhob sich nun ein Hof in einem Baustil, den er nie zuvor gesehen hatte.


  »Wo sind wir?«, fragte er. Eweligo flog leise surrend in die Höhe.


  »In Sicherheit«, antwortete Eweligo einfach. »Rasch jetzt, mein König. Ihr seid verwundet und unser Weg ist noch weit.«


  Balinor verband seine Wunden an Arm und Schenkel notdürftig mit abgerissenen Streifen seines Umhanges. Dann erhob er sich müde und folgte dem Elementarwesen.


  Die Stunden zogen sich endlos, bis sie den Hof erreichten. Es war nun fast schon Mittag und Balinor war am Ende seiner Kräfte. Die durchwachte Nacht und seine Verletzungen hatten ihn mißmutig gestimmt, und er hatte alle Hoffnung verloren.


  »Laß mich hier, Eweligo!«, keuchte Balinor. »Ich bin am Ende!«


  »Aber mein König! Noch dürft Ihr nicht aufgeben, wir müssen noch einmal zum Schloß zurück. Habt Ihr es vergessen?«


  »Zu welchem Schloß? Ich sehe Land, aber es ist nicht mein Land. Ich sehe ein Haus, aber es ist nicht mein Schloß! Wo sind wir?«


  »Es ist schwer zu verstehen und ich würde es Euch gerne genauer erklären, aber wir haben jetzt keine Zeit«, sagte Eweligo leise. »Nur so viel, mein König. Dies ist eine andere Welt!«


  »Wenn dem so ist, was soll ich dann hier, Freund?«


  »Wir müssen zu dem Stall des Hauses. Dort befindet sich das Tor zurück in Eure Welt, direkt in den Stall Eures Schlosses!«, erklärte Eweligo.


  »Dann geh alleine, ich bin erschöpft«, flüsterte Balinor müde.


  »Mein Herr! In wenigen Tagen wird Euer Freund und Waffenmeister Gewolt aus dem Norden zurückkehren und mit ihm seine Mannen, die für Eure Krone an der Grenze kämpften. Sie werden das Schloß zurückerobern und den Frieden wiederherstellen. Aber vorher müßt Ihr zurückkehren, um die geheime Stätte Eurer Ahnen zu schützen.«


  »Aber ich werde sterben, Eweligo! Hier und jetzt. Ich werde nicht mehr die Gelegenheit haben, meinen Fehler rückgängig zu machen«, widersprach der König erschöpft.


  »Alles ist ruhig«, fuhr das Elementarwesen fort, ohne den Einwand des Königs zu beachten. »Vielleicht sitzen die Bewohner beim Mittagsmahl! Laßt es uns jetzt wagen, in den Stall zu gehen!«


  »Eweligo, bemüh dich nicht. Es hat keinen Sinn mehr.«


  »Grace! Grace! Geh nicht zu weit!«, mahnte die Stimme einer Frau. Der König und Eweligo blickten erschrocken in die Richtung, aus der die Stimme kam. Sie hatten sich unweit vom Eingang des Hauses und des Stalles in einer Reihe aus Büschen versteckt. Eine junge Frau, sehr schlank und hübsch, stand in der Tür. Fremdartige Kleidung zierte ihren Körper, und ihr Haar trug sie kurz und in einer Art geschnitten, wie es Balinor noch nie zuvor gesehen hatte.


  Ihre Aufmerksamkeit galt nur kurz der Frau an der Tür. Dann wanderte diese zu der kleinen Gestalt, die sich ihnen zielstrebig näherte. Es war ein Kind, vielleicht vier oder fünf Jahre alt. Blonde Locken wallten wie ein Wasserfall an ihr herab und rahmten das schmale, mit Sommersprossen bedeckte Gesicht. Auch ihre Kleidung war fremdartig und bunt.


  Sie mußte sie entdeckt haben, denn als sie die Büsche erreichte, streckte sie neugierig ihren Kopf hinein. Ohne Umschweife fragte sie mit ihrer kindlichen, unverblümten Art, was sie da tun würden. In ihrer Stimme lag keine Angst, obwohl ihr gegenüber doch ein fremder Mann hockte, dessen Kleidung in ihren Augen genau so seltsam sein mußte, wie es umgekehrt war. Doch ihre großen blauen Kinderaugen leuchteten aufgeregt und erinnerten Balinor an die Augen seines Sohnes Necom.


  »Wir spielen ein Spiel, mein Kind«, sagte Balinor sanft und lächelte. »Wir verstecken uns!«


  »Oh, darf ich mitspielen? Ich zeige dir auch die besten Verstecke«, sprudelte es aus ihr heraus. Im selben Moment sah sie Eweligo und ihre Augen weiteten sich vor Staunen.


  »Oh, wer bist du denn?« Sie kroch auch unter den Busch und drückte neugierig ihren Zeigefinger auf Eweligos Bauch. »So ein komisches Tier wie dich habe ich noch nie gesehen!«


  »Nun ja, eigentlich bin ich auch kein Tier!«, schnaubte Eweligo entrüstet. Balinor grinste breit. »Laßt uns weiter gehen, Herr! Es ist gefährlich, sich mit den Einwohnern dieser Welt abzugeben«, sagte Eweligo zu Balinor.


  »Sie sieht auch sehr gefährlich aus, mein Freund.« Balinor grinste wieder, doch dann nickte er ernst. »Möglicherweise hast du Recht, aber ich kann nicht mehr, sieh es endlich ein. Mein Arm ist völlig taub, meine Kehle brennt vor Durst und ich bin durch all die Entbehrungen der letzten Tage geschwächt.«


  »Soll ich dir eine Limonade bringen?«, fragte das Mädchen. Balinor blickte sie verwirrt an. »Wir können danach noch etwas spielen.« Bevor es die beiden Reisenden verhindern konnten, krabbelte sie unter dem Busch hervor und rannte davon.


  »Na bitte. Jetzt wird sie uns verraten und ehe wir wissen, wie uns geschieht, werden wir Gefangene ihres Königs sein!«


  Doch Balinor war schon zu schwach, um sich darüber noch zu sorgen. Die Sonne am Himmel strahlte umbarmherzig herab und die Hitze des Tages ließ den König immer weiter ermüden. Es vergingen aber nur wenige Minuten, dann kam das Mädchen wieder. Sie trug einen roten Becher in ihren Händen, aus dem ständig etwas über den Rand schwappte. Grace kroch wieder zu ihnen herein und reichte Balinor das sonderbare Gefäß, das weder aus Holz, Metall noch Steingut war. Vorsichtig trank er einen Schluck. Das Wasser schmeckte süß, prickelte angenehm auf der Zunge und hatte einen sonderbaren Geschmack. Balinor wurde augenblicklich noch durstiger und leerte den halbvollen Becher in einem gierigen Zug.


  »Meine Ma macht die beste Limonade! Möchtest du noch mehr?«


  »Nein, es ist gut mein Kind. Ich danke dir. Leider können wir nicht länger bleiben. Kennst du einen Weg, auf dem wir ungesehen in den Stall kommen?«


  »Aber natürlich«, sagte sie und wollte schon wieder loskrabbeln, aber Balinor hielt sie sanft zurück.


  »Nein, Grace. Sag uns, wie wir gehen sollen. Begleiten darfst du uns aber nicht.«


  Grace blickte ihn enttäuscht an. »Du hast gesagt, wir würden miteinander spielen«, begehrte sie trotzig auf und zog eine Schnute.


  »Genau wie Euer Sohn!«, bemerkte Eweligo.


  Balinor grinste wieder. »Du hast recht! Necom ist ebenso trotzig und aufgeweckt.« Grace blickte ihn aus großen Augen an. »Ich habe einen Knaben in deinem Alter, den ich sehr vermisse«, erklärte er.


  »Gehst du jetzt, um Nerom zu sehen?«


  »Necom!«, verbesserte er in tadelndem Ton. »Nein, mein Schatz, es werden viele Jahre vergehen und er wird ein Mann sein, bis wir uns das nächste Mal begegnen.« Der König lächelte wehmütig. »Es sei denn, du würdest uns jetzt von dem Weg erzählen.«


  Grace nickte eifrig. Mit kurzen, kindlichen Sätzen beschrieb sie ihm, wie sie ungesehen zum Stall kommen könnten. Eweligo nickte dem König zu und dieser wußte auch ohne Worte, daß Eweligo den Weg zuerst prüfen würde. Das Elementarwesen verwandelte sich in eine schwarze Katze und huschte davon. Grace blickte ihr mit großen Augen sprachlos und staunend nach.


  »Ich wäre sehr traurig, wenn ich meinen Papa so lange nicht mehr sehen würde«, sagte sie dann mitfühlend. »Aber jetzt wirst du ja heimgehen und ihn wiedersehen!«, fügte sie voller Freude hinzu. Sie nahm den Becher und wollte schon zurück ins Haus gehen, als sie sich noch einmal umdrehte und den Reisenden ansah. »Nur weiß ich nicht, was unser Stall damit zu tun hat!« Der König blieb Grace diese Antwort schuldig.


  Mit einem lauten Krachen flogen die Zwillingstüren des Stalles auf. Ein halbes Dutzend Männer in schwarzen Harnischen und mit gezückten Schwertern, stürmten aus dem Stall heraus und formierten sich neu. Verwirrt und suchend sahen sie sich um.


  »Sie haben uns gefunden!«, keuchte Balinor entsetzt. Seine Gedanken überschlugen sich vor Schrecken. Nur mit Mühe konnte er sich beruhigen, um wieder klar denken zu können. Dann reagierte er fast instinktiv. Sie hatten verloren. Seine Rückkehr zum Schloß war gescheitert. Das, wozu er aufgebrochen war und seine Frau und sein Kind verlassen hatte, würde er nicht mehr tun können. Jetzt konnte er nur noch versuchen, den Schaden so gering wie möglich zu halten. Eweligo war noch nicht wieder zurück und entzog sich seinen Blicken. Nur das Kind war noch da, von all den Geschehnissen verwirrt und überrascht. Es gab nur diese eine Möglichkeit. Der König riß sich die Kette vom Hals, dann drückte er sie Grace in die Hand und hielt das Kind fest. »Verstecke dies! Diese Kette ist sehr wertvoll, mein kostbarster Besitz! Niemand darf wissen, daß du sie hast. Bewahre sie für mich und meinen Sohn gut auf«, sprach er eindringlich auf das Mädchen ein. Grace nickte. »Jetzt lauf ins Haus, mein Kind. Sieh dich nicht um! Bleib nicht stehen! Rasch, Grace!« Er ließ sie los und gab ihr einen Klaps.


  Grace rannte los und wurde sofort von den Soldaten bemerkt. Sie verschwand aber kaum darauf wieder aus ihrem Blickfeld, als sie die Seite des Hauses erreichte und um eine Ecke lief. Zuerst schienen die Soldaten nicht zu wissen was sie tun sollten, denn schließlich stellte das Kind keinerlei Bedrohung dar und war auch nicht ihre Beute. Doch dann beschlossen sie nachzusehen, was das Kind dort überhaupt gemacht hatte. Inzwischen hatte sich der König mühsam hochgestemmt und humpelte geduckt auf das Feld zu, von dem er zuvor mit Eweligo gekommen war. Er hörte, wie sich die Soldaten näherten. Da er nicht ausschließen konnte, daß die Soldaten dem Kind folgen würden, gab er seine Deckung auf. Als die Schergen König Kalidors ihre Beute fliehen sahen, nahmen sie die Verfolgung auf.


  


  Eweligo, noch immer in der Gestalt der Katze, eilte hinter Balinor und seinen Jägern her. Doch er schaffte es nicht, den König vor den Verfolgern zu erreichen und ihm erneut zu raten, das Amulett zu benutzen. Hilflos beobachtete er, wie sie den erschöpften König einholten. Er schrie eine Warnung, aber seine Kehle brachte nur ein klägliches Miauen hervor. Die Jäger hoben ihre Schwerter und erschlugen den König ohne zu zögern. Eweligos Augen weiteten sich entsetzt und er prallte schockiert von dem Anblick zurück. Der kaltblütige Mord an seinem unbewaffneten König ließ den Gestaltenwandler erstarren.


  Unweit seiner zitternden Gestalt kamen die Krieger vorbei. Zwei Männer trugen den Leichnam mit sich. Der Kopf des Königs schaute in seine Richtung und Eweligo stockte das Herz, als die offenen, gebrochenen Augen ihm entgegenstarrten. Dann waren sie vorbei, verschwanden wieder im Stall und Augenblicke später verstummten auch ihre Geräusche.


  Eweligo wimmerte. Er hätte geweint, hätte er es gekonnt, doch dazu war der Gestaltenwandler nicht in der Lage. Minuten, die sich wie Stunden dahinzogen, verstrichen. Erst dann erwachte er wieder aus seiner Starre, verwandelte sich in eine Taube und floh.


  


  


  


  Grace


  


  Die kleine Grace hatte den Mann in dem Busch nie mehr gesehen, aber das merkwürdige geflügelte Wesen war einige Wochen später zurückgekehrt. Unbemerkt hatte sie es beobachtet und verfolgt, als es suchend die Stellen abgeflogen hatte, an denen es mit dem Mann gewesen war. Das Mädchen war sich unsicher, was es tun sollte, aber irgendwann platzte es fast vor Neugierde und verließ sein Versteck, um das Wesen anzusprechen.


  »Hallo«, sagte sie leise, und das Wesen drehte sich zu ihr um und lächelte ihr freundlich entgegen.


  »Hallo, Grace! Ich hatte schon befürchtet, du wolltest dich die ganze Zeit versteckt halten«, sagte es freundlich. Das Mädchen lächelte verlegen.


  »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte sie überrascht.


  »Ich habe gehört, wie deine Mutter dich so nannte. Es ist ein sehr schöner Name.«


  »Ja, danke!« Sie machte eine Pause, tippelte verlegen mit ihren Beinen und fragte ihn dann, »Und wie ist dein Name?«


  »Ich bin Eweligo«, antwortete das Wesen und begann weiter zu suchen, was auch immer es zu finden hoffte.


  »Suchst du etwas?«, wollte das Mädchen wissen.


  »Ja, eine Kette. Ich fürchte, daß mein Herr sie verloren hat!«


  »Oh«, sagte das Mädchen und kaute auf der Unterlippe. »Wird er kommen, um sie zu suchen?«


  »Nein, meine Liebe.« Eweligo schüttelte traurig den Kopf. »Er wird nie mehr bei uns sein können.«


  »Warum nicht?«, hakte sie nach.


  Verzweifelt versuchte Eweligo, eine passende Umschreibung für den Zustand des Todes zu finden, als das kleine Mädchen fortfuhr, »Oh, meinst du, er ist in den Himmel gegangen?«


  »Wenn man das bei euch so nennt, ja.«


  »Hm«, machte das Mädchen nachdenklich. »Das tut mir leid für Necom! Wird der denn kommen?«


  »Nein, meine Liebe!« Auch diesmal schüttelte das Wesen den Kopf. »Das ist zu gefährlich! Er muß an einem Platz bleiben, an dem es sicher für ihn ist.«


  »Aber dann kann ich vielleicht zu ihm«, schlußfolgerte das Mädchen. Eweligo nickte überrascht.


  »Das könntest du sicherlich. Aber zum einen ist die Reise für jemanden wie dich zu weit und gefährlich, zum anderen frage ich mich, was du so dringend von ihm möchtest?«


  »Oh, nichts!« Sie blickte unschuldig. »Ich dachte mir nur, vielleicht hat er Lust mit mir zu spielen, weil ich hier doch ganz alleine bin«, vertraute sie ihm ihre Einsamkeit an. Eweligo legte den Kopf schräg und musterte das Mädchen. Sie war sehr hübsch und unter dem blonden Schopf lag ein über und über mit Sommersprossen besprenkeltes Gesicht, das nicht lügen konnte.


  »Warum bist du hier denn ganz alleine?«, wollte er wissen und landete auf dem Boden. Sie setzte sich zu ihm in die Wiese und zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin alleine, ich habe keine Geschwister und es kommen nur selten Fremde her.«


  »Haben denn deine Eltern keine Zeit für dich?«


  »Mein Vater verbringt fast nie Zeit mit mir, er ist sehr beschäftigt. Mama ist auch beschäftigt, aber sie spielt manchmal mit mir, und abends liest sie mir Geschichten vor. Aber sie ist nicht gerne draußen, weil sie nicht schmutzig werden möchte.« Grace nickte bekräftigend. »Sie mag es auch nicht, wenn ich mich dreckig mache, aber das ist mir egal!« Ein verschmitztes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.


  »Das sieht man«, bestätigte Eweligo grinsend und betrachtete die Erd- und Grasflecken auf ihrem hellblauen Kleidchen. Kleine Zweige steckten in der goldenen Haarpracht und Grace’ rechte Wange war mit feuchter Erde beschmiert. »Du hast dir ja viel Mühe gegeben, damit ich dich nicht sehe. Eigentlich ist das eine kleine Belohnung wert, zumal ich hier fertig bin und zurück sollte.«


  »Zurück?«, fragte Grace. Eweligo lächelte und erhob sich in die Lüfte.


  »Ja, das wirst du gleich sehen. Komm mit!«, forderte er sie auf und flog Richtung Herrenhaus. Grace sprang auf und folgte ihm. Das seltsame geflügelte Wesen schwirrte zum Stall, spähte durch den Spalt der geöffneten Doppelflügel und summte ins Innere. Grace, leicht außer Atem, weil sie nicht so schnell konnte, folgte ihm ohne zu zögern. Der Gestaltenwandler wartete am anderen Ende des Stalls auf sie. Als das kleine Mädchen hineinkam, spitzten die zwei Dutzend Pferde die Ohren und eines scharrte aufgeregt mit dem Vorderhuf. Aber Grace achtete nicht darauf.


  »Und was jetzt?«, fragte sie Eweligo, als sie ihn erreicht hatte. Er flog zu ihr herab und streckte ihr seine Hand entgegen.


  »Siehst du den Ring?« Grace blickte auf den Goldring und nickte. Eweligo fuhr fort. »Es ist ein Weltenring. Mit ihm kannst du durch ein Weltentor aus deiner Welt in andere Welten reisen.«


  »Es gibt keine anderen Welten!« Grace schüttelte den Kopf, beleidigt über den Unsinn, den Eweligo ihr erzählte.


  »Gibt es nicht?«, fragte er grinsend. »Dann gib gut acht!« Das kleine Wesen packte Grace an der Hand und zog sie mit unerwarteter Kraft vorwärts. Grace folgte ihm stolpernd, und gerade als sie glaubte, gegen die Holzwand des Stalles zu stoßen, verschwanden für einen Wimpernschlag alle Bilder vor ihr. Als sie wieder etwas sah, eröffnete sich vor ihr ein ihr vollkommen unbekannter Stall.


  »Wo sind wir?«, fragte das Mädchen verblüfft und schaute sich staunend um. Der Stall lag innerhalb eines Gebäudes, denn die Wand war nicht verputzt, sondern bestand aus grauen, ungleich großen rechteckigen Steinen. Die Decke war in der Mitte nach oben gewölbt und an ihrem höchsten Punkt fast fünf Meter hoch. Grace Augen wurden kugelrund vor Staunen, als sie die Pferde sah. Es waren sicher mehrere Dutzend, die hier eng gepfercht beieinander standen. Sie sah große und kleine Pferde in verschiedenen Farben. Es waren auch Pferde dabei, die wie jene aussahen, die sie aus dem Stall ihres Vaters kannte. Dann wiederum entdeckte sie wahre Giganten von Pferden, die groß und massig waren. Solche hatte sie noch nie gesehen.


  »Oooh!«, bewunderte sie die Menge und Vielfalt, die sie hier sah.


  »Komm!« Eweligo winkte ihr zu und sie folgte ihm. Helles Tageslicht füllte den Torbogen vor ihnen.


  Zwei Stalljungen drehten sich zu ihnen um und betrachteten das seltsame Paar.


  »Wen hat Eweligo da bei sich? Er ist doch alleine durch das Weltentor gegangen?« Der zweite Stalljunge zuckte mit den Schultern.


  »Hast du Angst vor einem Mädchen?« Er grinste seinen Freund an. Dieser verdrehte die Augen und machte sich wieder an seine Arbeit. »Eweligo wird wissen, was er tut. Er gehört dem Rat an. Du solltest dir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Das sind Angelegenheiten, die uns nicht zu kümmern haben«, schloß er das Gespräch ab und wendete sich wieder seinen Aufgaben zu.


  Grace hingegen hatte die beiden Jungen nicht einmal wahrgenommen. Ihr Blick hing wie gebannt an dem Licht.


  »Willkommen in Tybay!«, sang Eweligos Stimme überschwemmend an Gefühlen, als er mit ihr aus dem Schatten der Stallungen trat. Grace mußte blinzeln, um sich an das gleißende Sonnenlicht zu gewöhnen, und ihre Augen tränten ungewollt. Dann erkannte sie Umrisse und Konturen. Vor ihr öffnete sich ein Platz, von dem aus nach beiden Seiten breite Wege abgingen. Als sie weiter geradeaus blickte, konnte sie die Spitzen von Häusern und Türmen erkennen. Sie rannte vor, nutzte ihren Schwung und hüpfte auf die Begrenzungsmauer. Sie war noch sehr klein und hätte nur mit Mühe darüber sehen können, doch hier oben auf der Mauer war die Aussicht viel besser. Unter ihr ging es einige Meter hinab und darunter sah sie ein Dach aus Holz und Stein. Und als sie ihren Blick weiter schweifen ließ, sah sie, daß es nicht das einzige Haus war. Der Hang der Berges, auf dem sie sich befanden, war voller Häuser, wenn auch viele der Dächer fehlten oder schadhaft waren und den Blick in ein zerstörtes Inneres freigaben. Dazwischen schlängelten sich Wege, und hier und da sah sie Menschen in einfachen Leinengewändern in Gassen oder auf Plätzen.


  »Warum sind so viele von den Häusern kaputt?«, fragte sie. Eweligo seufzte.


  »Weil wir im Krieg sind«, erklärte er. »Ein Heer feindlicher Soldaten hat in der Stadt geplündert und Feuer gelegt.« Eweligo seufzte erneut. »Zum Glück waren sie nicht sehr gut organisiert, sonst wäre es nicht so leicht gewesen, die Feuer zu löschen. In einer Stadt sind die Häuser oft dicht beieinander gebaut und teilweise ganz aus Holz. Wenn sich das Feuer einmal darin festgebissen hat, ist es oft unmöglich, es zu löschen.«


  »Oh«, sagte sie wieder, weil sie nicht genau wußte, was sie sagen sollte. Ihre Augen wanderten weiter bis zum Fuße des Berges. Dahinter konnte sie sehr weit ins Innere des Landes sehen, weil es dort sehr flach war. Rechts von ihr waren weitere Ausläufer des Berges, auf dem sie sich befanden. Längst nicht so hoch, aber sehr viel Wald war zu sehen. Geradeaus konnte sie fast nur Getreidefelder ausmachen, die immer wieder von Bauernhöfen, Hecken und kleine Wäldchen getrennt waren. Links sah sie weitere Felder, aber dort wurde es wieder hügeliger und es gab mehr Wald als in der Mitte des Tals. Der Ausblick war wunderschön. Der Gesang von Vögeln drang aus der Ferne herbei und sie hörte Flötenmusik. Unterschiedliche, leckere Düfte von zubereiteten Speisen zogen ihr in die Nase. Ungewollt knurrte ihr der Magen und sie senkte verlegen den Kopf.


  »Hunger?«, fragte Eweligo freundlich, aber das Mädchen schüttelte schüchtern die goldene Mähne.


  »Nein, aber es riecht lecker.«


  »Das kann man wohl sagen! Komm, im Schloß gibt es sicher etwas zu essen«, lud er sie ein und flog davon.


  Grace drehte sich im Sitzen um, und als sie von der Mauer springen wollte, blickt sie nach oben. Das Gebäude, das sich vor ihr erhob, erschien ihr so gigantisch, daß es fast den Himmel berühren könnte. Die Sonne, von der das Bauwerk bestrahlt wurde, ließ die Steine weiß und golden erscheinen, obwohl ihre wahre Farbe ein sanftes Grau war. Die Fenster waren mit Glas geschlossen. Sie fingen die Strahlen der Sonne ein, und für einen kurzen Moment gab sich Grace dem Gedanken hin, man hätte die Öffnungen mit flüssigem Gold gefüllt.


  Der Stall, aus dem Grace gekommen war, bildete das unterste Gemäuer des Schlosses. Grace sah, daß der Stall in die Festungsmauer eingelassen war, welche von der einen bis zur anderen Seite des Berges reichte. Die Mauer schien ihr gigantisch hoch, teilweise war der natürlich gewachsene Fels mit hineingearbeitet worden. Endlich sprang sie von ihrer Mauer herunter und folgte Eweligo. Immer wieder sah Grace empor und entdeckte rechteckige Öffnungen in der Wehrmauer. Die Löcher gaben ihr Rätsel auf, zugleich aber ahnte sie, daß ihre Bedeutung nicht angenehm sein konnte. Sie beschloß, Eweligo besser ein anderes Mal nach deren Nutzen zu fragen. Dann erreichten sie das Tor. Es stand offen. Ein halbes Dutzend Soldaten standen dort und unterhielten sich. Sie trugen prächtige farbenfrohe Uniformen und an ihren Hüften Schwerter. Die Speere, die an der Mauer lehnten, gehörten sicher auch zu ihrer Ausrüstung, doch offenbar befürchteten sie keinen Angriff. Da sie Eweligo und Grace bereits kommen gesehen hatten, nickten sie dem Elementarwesen nur freundlich zu.


  Eweligo beließ es dabei, ebenso zu grüßen. Die Formlosigkeit, wie sie hier herumlungerten, gefiel ihm nicht besonders, aber sie hatten recht, es bestand keine Notwendigkeit zur größeren Wachsamkeit. Die Berichte der Spähtrupps waren in letzter Zeit alles andere als alarmierend gewesen.


  Der einzige Weg zum Schloß führte durch die Wehrmauer. Erst jetzt konnte Grace sehen, wie dick sie war. Sie war sich sicher, daß es in ihrem Innern Gänge gab, denn ihr fielen wieder diese seltsamen Öffnungen auf. Am anderen Ende des Durchgangs befanden sich ein hochgezogenes Fallgitter und weitere Soldaten.


  Deren Stimmung war noch ausgelassener und Eweligo zweifelte, ob er das noch gut heißen konnte. Er nahm mit dem ranghöchsten Soldaten Blickkontakt auf und räusperte sich kurz. Dieser zuckte schuldbewußt zusammen, stand verlegen auf und rief seine Kameraden zur Pflicht.


  Jenseits der Wehrmauer ging der Weg nach oben, führte in einem Schlenker nach rechts und endete auf einem Vorplatz. Dort stand das Schloß, und von hier aus betrachtet war es nicht einmal besonders prunkvoll gebaut worden. Dennoch strahlte es eine stolze Schönheit aus.


  »Das ist Lywell«, stellte Eweligo die Stadt und das Schloß vor. Grace nickte auch jetzt nur. Wieder hatte es ihr die Sprache v erschlagen. »Komm!«, forderte er sie wieder auf und sie überwanden den Rest des steilen Weges.


  Sie konnte sich einen überwältigten Ausruf nicht verkneifen, als sie in die Vorhalle traten. Der Raum war rund und ein halbes Dutzend Türen gingen im Erdgeschoß von ihm ab. Ihnen gegenüber erhob sich eine breite Treppe, die sich in der Mitte teilte. Sie führte links und rechts auf Galerien, über die man wiederum zu Türen gelangen konnte. Der Boden war mit kleinen, bunten Mosaiksteinen ausgelegt und zeigte in der Mitte das Bild einer Sonne. Fremdartige Symbole waren ringsherum angeordnet. Zu jedem Symbol gehörte ein Abbild: einen Menschen, ein Tier und einen Baum konnte sie mit einem flüchtigen Blick erkennen, denn das Bild stand für sie auf dem Kopf und war dazu gedacht, von oben angesehen zu werden. Die nach oben gewölbte Decke hatte in der Mitte eine große runde Öffnung, die mit Glas verschlossen war. Rund herum waren die Strahlen der Sonne in die hölzernen Stützbalken geschnitzt worden. Auf dem Stein sah sie bunte Portraits von Wolken, dem Mond und den Sternen.


  »Beeindruckt?«, fragte Eweligo stolz.


  »Ich habe so was noch nie gesehen«, stimmte sie ihm zu.


  »Das glaube ich wohl«, kicherte das Wesen und flog weiter. »Komm, hier entlang!« Sie folgte ihm nach rechts durch die erste Tür. Sie gingen einen langen Gang entlang, dessen rechte Außenwand mit großen Fenstern versehen war. Der Boden war hier nur noch aus grauem Stein, dafür waren Teile der Wände mit edlen und kostbaren Wandteppichen behängt. In den Fenstern standen Vasen mit frischen Blumen, die einen angenehmen Duft verströmten. Sie folgten dem Flur, von dem immer wieder Gänge ins Innere des Schlosses führten. Als Grace bereits glaubte, daß sie bald einmal außen herumgelaufen sein müßten, kam das Ende des Flurs in Sicht. Durch einen Türbogen gelangten sie in einen Turm, der die Stockwerke mit einer Wendeltreppe verband. Eweligo schwirrte einen Stock tiefer und Grace folgte geschwind, um ihren Führer nicht zu verlieren. Mit jeder Stufe, die sie hinabstieg, wurde es kühler.


  Kurz darauf standen sie in der Küche. Der Raum war mit Fackeln und Kerzen beleuchtet, obwohl er über mehrere Fenster verfügte, die aber alle nach Norden zeigten. Ein Feuer in dem riesigen Kamin sorgte für wohlige Wärme. Unzählige Gerüche unterschiedlicher Speisen schlugen Grace entgegen, und sie bestaunte das emsige Treiben dreier Küchenfrauen, eines Kochs, zweier Mägde und eines Knaben. Alle waren in die Vorbereitungen für das nächste Mahl vertieft. Grace fragte sich, wer das alles essen sollte, wonach es hier aussah.


  »Das muß eine große Gesellschaft sein, die das alles essen will«, bemerkte Grace vorsichtig.


  Eweligo lachte. Erst jetzt wanden sich die Köpfe den Besuchern zu. Eine der Köchinnen kam auf Grace zu und lächelte das Mädchen breit an. Sie war nicht sehr groß, rundlich und hatte ein rotwangiges Gesicht, das von nußbraunem Haar gerahmt wurde.


  »Du kleines Dummerchen! Heute wurde geschlachtet und wir verarbeiten das Fleisch, um es haltbar zu machen«, erklärte sie mit warmer Stimme. »Ich bin Erma. Und du?«


  »Grace«, sagte sie schüchtern und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. Die Frau lachte, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Möchtest Du einen Becher Milch?« Grace nickte zögerlich.


  »Nur zu!«, ermutigte Eweligo sie. »Erma ist unsere Küchenfee, sie sorgt für unser aller leiblich’ Wohl. Wäre sie nicht, wären wir wahrscheinlich längst alle verhungert.« Die Frau lachte herzhaft und dabei hüpfte ihr Bauch so sehr auf und ab, daß sich selbst auf Grace’ unsicherem Gesicht ein Lächeln widerspiegelte. Erma kehrte mit einem Holzbecher voll Milch zurück. Sie drückte ihn Grace in die Hand und schob das Mädchen an einen Tisch.


  »Setz dich ruhig, mein Kind!«


  Grace tat, wie man ihr geheißen hatte und beobachtete die Leute über den Rand ihres Bechers hinweg. Die Küche war sehr groß. Viele Tische standen entlang der Wände verteilt. Dem Eingang gegenüber war der gigantische Kamin, über dessen Feuer riesige Kessel hingen. Dort brodelte es und roch lecker. Links davon waren eine Wasserpumpe und ein Spülbecken aus Stein. Daneben eine Tür, die vermutlich in einen Vorratsraum führte.


  Wie lange sie da gesessen und den Männern und Frauen bei der Arbeit zugesehen hatte, wußte sie hinterher nicht mehr. Dann aber riß sie das Erscheinen einer weiteren Person aus ihren Beobachtungen.


  »Hier steckst du also, Eweligo! Ich habe dich im ganzen Schloß suchen lassen, weil … wer ist das denn?«, fragte der Neuankömmling entgeistert, als er Grace sah.


  »Oh, Quinfee, entschuldige bitte, aber ich habe Grace etwas vom Schloß gezeigt!«


  »Grace!«, rief Quinfee überrascht. »Doch nicht etwa die Grace?!«


  »Doch, welche sonst?«, wollte Eweligo wissen und schüttelte den Kopf.


  »Aber …«, stotterte der Mann, und plötzlich hielten auch die Männer und Frauen in ihrer Küchenarbeit inne und blickten den kleinen Mann an. Grace tat es auch und betrachtete die zwergenhafte Gestalt aufmerksamer. Sie stellte fest, daß seine Haut von langer Zeit unter freiem Himmel dunkel gebräunt war. Sein Gesicht war nicht wirklich alt, aber so voller Falten, daß nur noch das Wetter für die tiefen Furchen in seinem Gesicht verantwortlich sein konnte. Mitten in seinem breiten Gesicht lagen eine große, platte Nase, die etwas rosiger war, und ein viel zu großer Mund mit Zähnen, die ihr Leben lang noch keine Zahnpflege erlebt hatten. Wachsame graue Augen glitzerten ihr entgegen und darüber lagen dicke Augenbrauen. Das dünne braune Haar lichtete sich bereits an Stirn und Hinterkopf und ließ die rosige Haut darunter hervorschimmern.


  »Eweligo, warum hast du sie hergebracht?«, wollte er wissen. Der kleine Gestaltenwandler zuckte mit den Schultern.


  »Sie war alleine – und überhaupt – was spielt das für eine Rolle?«


  »Wer weiß, wem sie alles hiervon berichten wird«, hielt Quinfee dagegen.


  »Aber wenn sie alleine ist, wem soll sie dann davon erzählen?«


  »Ihren Eltern?«, konterte Quinfee.


  »Hm«, machte Eweligo nachdenklich.


  »Ich werde meinen Eltern ganz sicher nichts erzählen!«, versprach Grace. »Sie würden mir ohnehin nicht glauben.«


  »Eben«, stimmte Eweligo zu und Quinfee verdrehte die Augen. »Aber versprich mir trotzdem, daß du es nicht tun wirst!«, flüsterte Eweligo Grace ins Ohr. Sie kicherte und hob die Hand.


  »Großes Ehrenwort!«


  »Aber was jetzt? Sie wird doch nicht öfter kommen, oder?«, fragte Quinfee entsetzt.


  »Wenn ich darf, würde ich das aber sehr gern!«, ergriff Grace das Wort, stand auf und trat vor ihn. Jetzt war es an Quinfee, ein unverständliches Geräusch von sich zu geben und mit den Schultern zu zucken.


  »Meinetwegen«, gab er brummelnd nach.


  »Vielen Dank!«, rief sie freudig und umarmte ihn impulsiv. Augenblicklich schoß Quinfee die Röte ins Gesicht und er schob Grace von sich. Er grummelte etwas in einen nicht vorhandenen Bart, bevor er sich an Eweligo wandte und ihn fragend ansah.


  »Nein, ich habe nichts gefunden«, antworte der Gestaltenwandler knapp. Quinfee nickte, wandte sich auf dem Absatz um und verschwand.


  Das Küchenpersonal begann jetzt aufgeregt durcheinander zu sprechen. Erma kam und drückte Grace liebevoll.


  »Kind, das war außergewöhnlich tapfer«, flüsterte sie.


  »Wieso?«, fragte Grace verwirrt und schaute die Frau an.


  »Quinfee ist der Herr des Schlosses. Seit dem Tod unseres Königs ist er der Regent von Tybay, bis unser Prinz alt genug ist, das Land zu regieren«, erklärte sie. Grace wurde blaß.


  »Heißt das«, fragte sie zittrig, »er ist so etwas wie der Präsident?« Ermas Stirn legte sich in Falten und sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht, was ein Präsident ist, aber ein Regent ist nichts anderes als die höchste Person eines Landes. Was er befiehlt, das müssen wir tun. Und obwohl wir Quinfee alle seit Jahren als Berater an der Seite des Königs kannten, ist es doch für uns anders geworden.«


  »Oh!« Grace nickte. »Ich verstehe! Aber dann war ich ziemlich respektlos.« Erma strich ihr über die Haare und lächelte sie an.


  »Nein, Kind, das warst du nicht. Vielleicht ein wenig forsch. Aber dem alten Brummbär tut es gut, wenn er mal ein wenig Gegenwind bekommt.« Eweligo flog heran und zupfte Grace am Ärmel.


  »Tut mir leid, Grace. Ich glaube, es wäre besser, wenn du jetzt nach Hause gehst. Das war sicher alles sehr anstrengend für dich und wir sollten dich zurückbringen, bevor deine Mutter dich sucht.«


  »Ja«, stimmte das Mädchen zu und Erma drückte sie nochmals, bevor sie wieder an ihre Arbeit ging. Grace winkte noch einmal, dann folgte sie Eweligo aus der Küche und dem Schloß. Erst als sie im Stall ankamen, brach sie die Stille.


  »Zeigst du mir irgendwann noch mehr von dem Schloß?« Eweligo nickte.


  »Ganz gewiß werde ich das! Aber zuerst mußt du wieder nach Hause.«


  »Wann wirst du wiederkommen?«


  »In einer Woche«, versprach er ihr lächelnd. Im nächsten Moment war er verschwunden, tauchte sogleich wieder auf, ergriff Grace’ Hand und zog sie mit sich durch das Weltentor.


  »Wie ist es möglich, daß es so etwas wie ein Weltentor gibt?


  »Magie!«, antwortete er lediglich und lächelte. Dann schwirrte er wieder durch die Wand.


  Grace blickte ihm nach, aber natürlich war er augenblicklich verschwunden, als er durch das Tor trat. Dann rannte sie los.


  »Maaamaaa!«, rief sie, als sie das Haus betrat.


  »Grace, bist du okay?«, fragte ihre Mutter, als sie ihre Tochter so aufgeregt hörte. Sie sprang von dem Sofa auf, auf dem sie gerade mit einem Buch gesessen hatte.


  »Ja, es war …«, aber weiter kam sie nicht.


  »Um Himmels Willen, Grace, wie siehst du aus?«, rief ihre Mutter empört.


  »Aber Mama, hör doch, da war …« Sie biß sich auf die Lippe, denn plötzlich fiel ihr der geleistete Schwur ein.


  »Was?«, wollte ihre Mutter aber wissen und stemmte die Arme herausfordernd in die Hüften.


  »Da war plötzlich eine Wurzel, über die ich gestolpert bin, aber wie durch ein Wunder habe ich mir nicht weh getan«, schwindelte sie und senkte den Kopf, damit ihre Mutter die Notlüge nicht sofort erkannte. Aber natürlich hatte ihre Mutter die Lüge als solche erkannt.


  »Junges Fräulein, marsch nach oben und waschen! Von wegen Wurzel«, schimpfte sie. »Du darfst erst aus deinem Zimmer, wenn es Essen gibt, und daß ich von dir keinen Mucks höre!«, befahl sie. Grace schlich mit gesenktem Kopf aus dem Raum.


  In ihrem eigenen Badezimmer tat sie zuerst einmal das, was ihr ihre Mutter aufgetragen hatte. Als sie gewaschen und umgezogen war, setzte sie sich nebenan in ihrem Zimmer auf die Truhe unter dem Fenster und blickte hinaus. Sie träumte von einem Schloß und stellte sich die Zimmer vor, die sie noch nicht gesehen hatte. Später setzte sie sich an den Schreibtisch und malte Bilder von dem Schloß und von Eweligo.


  


  Die Woche zog sich endlos dahin und Grace konnte es kaum erwarten. Als der Tag endlich gekommen war, setzte sie sich in den Stall und wartete. Der Stallmeister beobachtete sie und wechselte ein paar Nettigkeiten mit ihr, aber dann brachte er die Pferde hinaus und ließ Grace allein.


  »Wartest du schon lange?«, fragte plötzlich eine Stimme aus dem Nichts. Grace blickte sich um. Aber außer einigen Pferden und den Tauben auf den Dachbalken sah sie niemanden.


  »Eweligo?«, fragte sie ins Leere. »Wo bist du?«


  »Gleich hier!«, antwortete er. »Links von dir.« Grace blickte neben sich und sah dort eine Taube sitzen. Plötzlich verwandelte sich diese in Eweligo zurück.


  »Oh, wie hast du das gemacht?«, fragte sie aufgeregt.


  »Laß uns erst einmal von hier verschwinden!« Er nahm wieder ihre Hand, und sie traten durch das Weltentor.


  »Und jetzt erkläre es mir!«, forderte sie neugierig und er zuckte ergeben mit den Schultern.


  »Um das richtig erklären zu können, muß ich etwas weiter ausholen. Wenn du etwas nicht verstehst, dann sag es einfach.« Grace nickte. »Es gibt hier, in deiner und in anderen Welten, viele Tore, Grace. Auch Tore, die nur unterschiedliche Länder miteinander verbinden. Einst, als diese Welt und ihre Bevölkerung noch jung war, hatte ein jeder Ritter des Hochkönigs einen solchen Ring. So konnte ein König über eine gesamte Welt herrschen, und seine Mannen waren schnell an jedem beliebigen Ort. Aber der Hochkönig wurde gestürzt, die Ringe geraubt und die Weltordnung, wie man sie bis dahin gekannt hatte, erlebte einen Umbruch. Das große Weltreich zerfiel in viele kleine Länder, jedes mit einem unabhängigen Herrscher. So entstanden Tybay und all die anderen Länder unserer Welt. Inzwischen sind die meisten Ringe verlorengegangen oder vernichtet worden. Es gibt nur noch wenige Ringe, ein halbes Dutzend, glaube ich.« Eweligo seufzte traurig und fuhr dann fort. »Ich bin eines von sieben Elementarwesen, die es noch gibt.«


  »Heißt das, daß es an einem anderen Ort noch andere deiner Rasse gibt?«


  Eweligo nickte. »Ja, wir Elementarwesen sind fast so alt wie diese Welt. Wir entstanden durch ihre Magie. Die Druiden der alten Zeit, die uns geformt haben, leben schon lange nicht mehr. Die Lehren, die sie verbreiteten, wurden vergessen oder verboten. Ich bin kein geborenes Lebewesen. Meine Geschwister und ich wurden aus einem Stück Erde geformt und anschließend hauchte man uns Leben ein. Wir können uns nicht vermehren, wie wir wollen! Wir sind Diener! Man erschuf immer nur so viele von uns, wie man brauchte.«


  »Aber wieso? Ihr könnt doch auch sterben!« Grace war schockiert.


  »Sicher können wir das, aber wir sind nur dann verwundbar, wenn wir unsere Gabe der Verwandlung nutzen und uns in ein anderes Lebewesen verwandeln«, erklärte Eweligo. »Allerdings können wir nur solche Körper wählen, die höchstens so groß sind, wie wir selbst«, fügte er hinzu.


  »Das sind aber nicht viele«, kicherte Grace, während sie ihm folgte.


  »Sind aber genug, um mich vor dir verstecken zu können«, erinnerte er sie grinsend. Sie lachten zusammen, trotzdem grub sich diese kleine Geschichtsstunde tief in Grace’ Erinnerungen.


  »Und was machen wir jetzt?«


  Eweligo zuckte mit den Schultern. »Was immer du magst!«, überließ er ihr die Wahl. Sie wünschte sich, noch mehr von dem Schloß und den Zimmern zu sehen. Und weil Grace zu Anfang nie lange bleiben konnte, damit ihre Eltern nichts bemerkten, brauchten sie fünf Besuche, um alle Zimmer des Schlosses zu besichtigen. Am besten gefiel Grace der Thronsaal, der prunkvoll und vornehm war, und die Halle, in der große Feste gefeiert werden konnten. Obwohl der Saal nicht geschmückt war, strahlte er mit seinem polierten Boden und der hohen Decke eine lebendige Freude aus. Sie ging mit Eweligo auf die Empore, auf der sonst die Hofmusikanten zum Musizieren saßen, und rief in den Saal hinunter. Ihr eigenes Echo kam zu ihr zurück und sie lachte.


  »Wann wird es wieder ein Fest geben?«, fragte sie und versuchte sich vorzustellen, wie der Raum aussah, wenn er mit tanzenden und lachenden Menschen gefüllt war.


  »Das weiß keiner so genau. So lange Tybay noch im Krieg liegt, wird es wohl keine Feste geben«, seufzte der Gestaltenwandler. »Es sind hier sehr schöne Feste gefeiert worden, und wir alle sehnen uns nach der ruhigen Zeit zurück. Es ist noch gar nicht lange her, da hatten wir Jahrzehnte der Ruhe und Frieden im Lande, doch innerhalb weniger Tage hatte sich alles verändert. Unser ewiger Widersacher ist eine Königsfamilie aus dem Dunklen Land westlich von Tybay, ihr Haß gegen uns sitzt tief. Was immer wir ihnen auch angetan haben mochten, sie haben es uns nie verziehen. Inzwischen weiß hier keiner mehr, was das war.« Eweligo seufzte. »Es begann harmlos. Gruppen von Plünderern zogen nach Tybay. Obwohl das eigentlich nichts Ungewöhnliches war, wurden es bald so viele, daß unser geliebter König beschloß, sie Manieren zu lehren. Er schickte seinen Heermeister Gewolt mit seiner halben Streitmacht aus, um die Räuber zu vertreiben. In der Zwischenzeit unternahm unser König seine alljährliche Reise durch das Land, um dem Volk zu danken und mit ihm das Erntefest zu feiern. Zum Schutze des Königs bestand Quinfee darauf, daß er die Hälfte des verbliebenen Heeres mitnehmen sollte. Der König befolgte zwar die Wünsche seines Beraters, aber der Zug wurde trotzdem überfallen. Der König gab seine Gemahlin und seinen Sohn in die Obhut Quinfees, damit dieser sie an einen sicheren Ort bringen würde. Dann erreichte ihn die Kunde vom Überfall auf das Schloß und dessen Einnahme durch den Feind. Er eilte zurück, um die geheime Stätte, das Zentrum der Macht der Königsfamilie, die Grabstätte seines Vaters und seiner Urväter, Mütter und Urmütter mit einem magischen Bann vor einem räuberischen Einfall zu schützen. Aber es gelang ihm nicht. Die Schergen von König Kalidor erschlugen ihn. Als Gewolt die Nachricht erfuhr, kehrte er unverzüglich zum Schloß zurück und eroberte es. Zu unser aller Glück geschah das noch rechtzeitig, und der Geheimeingang in die heiligen Katakomben blieb dem Feind trotz seiner intensiven Suche verborgen. Wer weiß, was sonst aus uns und dem Land geworden wäre.«


  »Oh, wie schrecklich!« Grace senkte betroffen den Kopf, aber Eweligo lachte munter.


  »Eigentlich nicht, traurig wäre es gewesen, hätten wir verloren. Aber das Land und die Menschen hier leben von der Hoffnung an bessere Zeiten.«


  »Aber wenn der Feind besiegt ist, warum seid ihr noch im Krieg?«


  »Weil er nicht aufgehört hat, Armeen zusammenzustellen und gegen uns zu schicken. Zu unserem Glück haben wir König Kalidor nicht nur aus dem Schloß vertreiben können, wir konnten auch seinen Weltenring erobern. Das bedeutet, daß er sein Heer zu Fuß und zu Pferde schicken muß, was viel länger dauert. Seine Angriffe werden dadurch berechenbarer und er kann nur wenig Schaden anrichten.«


  »Aber warum hört er dann nicht damit auf?«, wollte das kleine Mädchen wissen.


  »König Kalidor versucht, Rache zu üben. Er ist ein alter, zorniger Mann und er versucht uns dafür zu bestrafen, daß wir ihn nicht nur besiegt haben, sondern daß wir seinen Sohn gefangennehmen und ihn ins Exil verbannen konnten.«


  »Ins Exil verbannen? Was meinst du?«


  »Er ist alleine, in einem extra für ihn erschaffenen Gefängnis, aus dem er nicht entfliehen kann. Dort wird er bleiben müssen, für immer.«


  »Oh«, Grace nickte. »Ich verstehe. Wenn ihr mich von meinen Eltern trennen würdet, wäre das auch sehr schlimm für mich. In unseren Gefängnissen dürfen wir unsere Verwandten besuchen. Was hat er getan, um eine solche Strafe zu verdienen?«


  »Eigentlich nicht viel. Aber er versucht sich an den alten Lehren der Druiden vergangener Tage, und das ist nicht nur verboten, sondern auch sehr gefährlich. Die Überlieferungen sind fehlerhaft und verleiten zum Bösen. Was er tat ist böse, sehr böse, und wir wollten tun, was wir können, ihn aufzuhalten, bevor er zu mächtig für uns ist.« Eweligo zögerte, doch dann fuhr er fort. »Wir mußten eine schnelle Lösung finden, normale Fesseln konnten den Mann nicht an einer Flucht hindern. Die Alternative wäre sein Tod gewesen, doch niemand von uns konnte abschätzen, was das bewirken könnte.«


  »Was meinst du?«, wollte Grace verwirrt wissen.


  »Es gibt mächtige Zauberformeln, welche die Seele an den Körper fesseln können. Noch schlimmer, den Geist als solchen in der Welt der Lebenden zu halten. Er war mächtig genug, eine solche Formel zu kennen und zu benutzen. Sein Tod hätte uns vielleicht einen noch mächtigeren Gegner beschert.«


  »Das klingt aber alles sehr verzwickt«, meinte Grace und blickte sich ein letztes Mal im Saal um, bevor sie ihn wieder verließen. »Wie lange wird König Kalidor euch angreifen?«


  »Das wissen wir nicht. Wir glauben aber, daß er seinen Plan, die königliche Familie zu töten, nicht aufgegeben hat. Darum ist Prinz Necom nach wie vor in größter Gefahr.«


  »Ich habe die Gemälde im Thronsaal gesehen, das waren sehr viele!«


  Eweligo nickte zustimmend. »Ja, eine zähe Familie, die dafür geboren wurde, zu regieren. In ein paar Jahren wird Necom zu einem Mann gereift sein, und dann werden wir ihn krönen, er wird eine Frau zur Gemahlin nehmen und danach wird die Königsfamilie wieder gedeihen.«


  »Das verstehe ich nicht«, erklärte Grace. »Was hat denn eine Frau damit zu tun?«, fragte sie auf ihre kindliche Art. Eweligo hatte bisher nicht gedacht, daß es viele Unterschiede zwischen den Kindern hier und Grace gab. Jetzt erkannte er, daß er gar nicht falscher liegen konnte.


  »Nun ja«, er räusperte sich verlegen. »Wenn ein Mann und eine Frau einander lieben, dann bekommen sie für gewöhnlich Babys«, erklärte er bündig.


  Grace’ Gesicht erhellte sich, als sie zu lachen anfing. »Ach, das kenne ich. Dann kommt der Storch und bringt das Baby.« Eweligo sah sie zweifelnd an.


  »Vielleicht funktioniert das ja bei euch ein wenig anders«, sagte er und ließ es darauf beruhen.


  Grace genoß die Momente, die sie in Tybay verbringen konnte. Sie lernte nicht nur das Schloß kennen und die Leute, die darin dienten, sondern auch die Stadt und das Volk. Sie erfuhr, wie die Menschen hier lebten. Ab und an besuchte Eweligo Grace auch in ihrer Welt. Dort zeigte Grace ihm, was sie dort für Wunder hatten. Zumeist hatte sich der Gestaltenwandler dann in einen Marienkäfer oder in eine Fliege verwandelt, daß es nicht weiter auffiel.


  Doch der kleine Eweligo stand Grace nicht immer zur Verfügung; gelegentlich riefen ihn die ihm anvertrauten Pflichten und er verabschiedete sich von ihr. Er gab sie dann, falls er länger fort war, in die Obhut eines anderen. Mal traf es Erma, dabei lernte Grace vieles über die Arbeiten in der Küche. Obwohl sie zu Hause auch ab und an der Haushälterin half, war es hier was ganz Besonderes. Oder es traf den mürrischen Regenten Quinfee, der zwar immer so tat, als könne er mit dem Mädchen nichts anfangen, sie aber gerne mochte. Er erzählte ihr viel über die Geschichte von Tybay. Dann und wann mußten sich auch die Zwillinge Anders und Harmonie um Grace kümmern.


  Anders und Harmonie waren nicht das, was sie auf den ersten Blick zu sein schienen. Als Grace den beiden das erste Mal vorgestellt wurde, dachte sie, daß die Zwillinge kaum älter als fünfzehn sein könnten. Doch sie fand sehr schnell heraus, daß das Äußere durchaus täuschen konnte. Der blonde Anders mit den großen blauen Augen und der kindlichen Statur war nicht nur sehr kräftig, sondern auch klug. Er war zwar hitzköpfig, aber für ein Kind viel zu erwachsen. Dasselbe galt auch für seine zartere und sehr viel ruhigere Schwester, die ihm, sah man von ihren weiblichen Formen ab, wie ein Ei dem anderen glich. Grace fand heraus, daß die beiden die letzten Überlebenden des Volkes der Uiani waren. Dieses hatte zuvor im Norden dieser Welt gelebt, bevor sie ausgerottet und ihr Land zerstört wurde. Aber das war schon sehr lange her, viele hundert Jahre und genau so alt war das Geschwisterpaar auch. Ihre Lebenserwartung war viel größer als die eines Menschen, denn ähnlich wie Eweligo stammten sie aus einem Geschlecht, das es lange vor dem Umbruch gegeben hatte. Im Gegensatz zu Eweligo waren sie allerdings nicht durch Magie geschaffen, sondern wußten diese zu nutzen und für ihre Zwecke einzusetzen. Fast augenblicklich freundete sich Grace mit ihnen an, später wurde Harmonie Grace’ beste Freundin, zu der sie ging, wann immer sie reden mußte. Und es war ganz gleich, mit welchem Problem sie zu ihr kam, Harmonie versuchte, ihr immer zu helfen.


  Mit den Jahren, die ins Land zogen, wurde auch Grace älter und erfahrener. Eweligo begann mit ihr Ausflüge zu unternehmen und begleitete sie stundenlang auf ihren Ausritten. Diese Art von Aktivitäten war nicht ganz ungefährlich und mehr als einmal machten die Späher feindliche Truppen aus. Sie änderten dann immer ihre Richtung, um sie zu umgehen. Zumeist wurde Grace von mehreren Soldaten begleitet und Eweligo hatte immer den Weltenring bei sich, damit sie niemals wirklich in Gefahr waren.


  Ganz besonders der Tagesausritt zur geheimnisvollen Burg Falkenruhn bereitete Grace viel Freude. Auch wenn sie gewarnt worden war, daß der Weg dorthin mühsam sei, nahm sie gerne jede Unannehmlichkeit hin, wenn das, was sie zu sehen bekommen sollte, sie für alle Strapazen entschädigte.


  Sie ritten bereits am frühen Vormittag los. Grace hatte sich von ihren Eltern die Erlaubnis geholt, den ganzen Tag am Waldsee zu verbringen, um mehr Zeit für diesen Ausflug zu gewinnen. Sie wußte, daß ihre Eltern keine Angst hatten und ihr vertrauten. Das Tempo war zügig, um die ferne Burg im Osten rasch zu erreichen. Zur Mittagszeit stießen sie auf einen kleinen, unscheinbaren Berg, der von dichtem Wald bedeckt war. Sie ließen die Pferde am Waldrand zurück und drangen zu Fuß in das Unterholz des Laubwaldes vor. Es war eigentlich nur eine kurze Strecke, die sie sich durch das dichte Gebüsch quälten, trotzdem brauchten sie sehr viel länger, als Grace erwartet hatte, bis sich vor ihnen die Tunnelöffnung erhob. Eine Tür aus Eisen schloß den Eingang und verhinderte, daß sich wilde Tiere in den Tunnelgängen einquartierten. Zwei Soldaten waren nötig, um die von Moos und Efeu bewachsene Pforte zu öffnen, dann traten sie in das kühle, feuchte und dunkle Innere. Erwartungsvoll nahm Grace eine Fackel, ließ sie entzünden und spähte neugierig voraus. Dann ging sie an der Spitze mit, um auch alles zuerst sehen zu können. Nach weiteren endlosen Minuten erreichten sie die ersten Abzweigungen, und Eweligo mußte voran, um ihnen den richtigen Weg weisen zu können. Als sie Falkenruhn endlich erreichten, öffnete sich vor ihnen eine Höhle, die mit einer Burg verschmolzen war, die durch ein reines Wirrwarr an Zinnen, Türmchen und Spitzen bestach. Überall auf den Vorsprüngen, Dächern und Balken war die Burg mit Falkenstatuen verziert. Trotzdem konnte sie sich an Eleganz nicht mit Lywell messen.


  Eweligo erklärte ihr, daß die Legenden berichteten, daß die Falkenstatuen des Nachts zum Leben erwacht waren, um den Herrn der Burg vor nächtlichen Eindringlingen zu schützen.


  Sie gingen hinein. Damit Grace das alles besser ansehen und genießen konnte, gab sie ihre Fackel einem Soldaten. Allerdings stellte sich rasch heraus, daß es fast nichts zu sehen gab. Die Gänge waren voller Staub, an den Wänden hingen Überreste von Teppichen und Gemälden. In den Räumen fanden sie verrottete Möbel, die bei der leichtesten Berührung in sich zusammenfielen. Die großen Kamine gähnten ihnen prunkvoll aber leer und kalt entgegen. Doch all dies hinterließ einen großen Eindruck bei der kleinen Grace.


  »Es ist alles so vergänglich«, sagte sie leise und ihr Kopf sank etwas tiefer.


  »Nicht ganz, etwas davon lebt in den Erinnerungen derer weiter, die danach kamen.«


  »Aber warum ist denn niemand mehr hier?«, wollte sie wissen. »Was ist mit der Burg geschehen?«


  »Als die Burg versank, lebten noch Menschen hier. Sie versuchten, ihr Leben so weiterzuführen wie zuvor, aber das ging nicht mehr.«


  »Wieso?«, fragte Grace neugierig.


  »Weil die Menschen nicht dazu geschaffen sind, im Innern eines Berges zu leben. Sie vermißten die Sonne, die Vögel und all das, was auf der Oberfläche zu finden ist.«


  »Aber warum ist das hier geschehen?« Ihre Hände machten eine ausschweifende Bewegung.


  »Das ist so lange her, daß es kein Mensch mehr so genau weiß. Der Herr der Burg Ruhn, der einst hier lebte, war ein sehr stolzer und eitler Mann. Als ihm nichts mehr Spaß im Leben machte, weil er schon alles hatte, wonach es ihn verlangte, wurde er übellaunig. Seine Untertanen begannen Unmut zu zeigen, und er griff zu immer härteren Maßnahmen und wurde grausam. Mit der Zeit wurde er sehr verbittert. Die meisten seiner Diener liefen ihm deshalb weg. Es sprach sich herum, daß aus dem Lord ein einsamer und verbitterter Mann geworden war. Einer der letzten Druiden machte sich auf den Weg, um ihm zu helfen. Als er die Burg erreichte, sprach er mit dem Lord und begann, ihm wieder die schönen und einfachen Dinge des Lebens zu zeigen. Er erschuf die Falken, nach denen die Burg später benannt wurde, und brachte wieder ein Strahlen in das Gesicht des alten Mannes. Der Druide begann Hoffnung zu schöpfen und beglückte den Lord mit seiner Magie. Aber schon bald darauf fand auch der Druide keine Möglichkeit mehr, dem Mann Neues zu zeigen oder zu erschaffen. Obwohl der Druide viele Stunden im Gespräch mit dem Lord verbracht hatte, hatte dieser noch immer nicht erkannt, was ihm alles gegeben war.«


  »Du meinst seinen Reichtum?«


  Das Elementarwesen schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Andere Menschen in diesem Land waren froh, wenn sie ein sicheres Dach über dem Kopf hatten und so viel zu essen, daß sie nicht hungern mußten. Zudem war er einst glücklich verheiratet gewesen, und seine drei Jungen wuchsen zu bemerkenswerten Männern heran. Aber seine grummelige Art, mit nichts zufrieden zu sein, hatte sie längst vertrieben. Dem Lord waren nur wenige Bedienstete geblieben, die ihm noch ergeben waren.«


  Grace nickte verstehend. »Was geschah dann?«


  »Der Druide wurde sehr traurig und sprach erneut mit dem Mann. Der zeigte wenig Verständnis und begann den Druiden zu beschimpfen, daß er unfähig wäre. In dem darauffolgenden hitzigen Streitgespräch verfluchte der Druide die Burg Ruhn und den Lord. Er befahl dem Berg, die Burg zu verschlucken. Die Erde begann zu beben und innerhalb eines Tages und einer Nacht versank die Burg ganz langsam in seinem Innern.«


  »Unglaublich!« Grace’ Augen wurden rund vor Staunen und sie blickte sich um.


  »Der Druide befahl dem Berg, die Burg erst wieder freizugeben, wenn der Lord bereit war, all seine Reichtümer aufzugeben, um zu erkennen, was er wirklich besaß.«


  »Oh.« Grace blieb stehen. Vor ihr auf dem Boden lag ein Gegenstand. Sie bückte sich und hob ihn auf. Als sie ihn mit ihrem Kleiderärmel abrieb, kam ein goldenes Schimmern hervor. Es war ein Kerzenständer. Seinem Gewicht nach konnte er aus purem Gold sein. »Er ist nicht gegangen, oder?«


  »Nein. Die wenigen Diener, die ihm bis dahin geblieben waren, verließen ihn. Er starb in seinem alten Stuhl, gleich in jenem Raum hinter dieser Tür.«


  Vor Schreck ließ Grace den Kerzenständer fallen. »Da gehen wir doch nicht hinein, oder?«


  »Nein.« Eweligo lächelte. »Nicht, wenn du es nicht möchtest.«


  Grace schauderte es, aber sie wollte es trotzdem sehen. Doch das Skelett war schon lange aus dem Raum verschwunden und der Stuhl nur noch ein Haufen verrotteter Holzstücke.


  »Woher weißt du, daß der alte Mann hier gestorben ist?«, wollte Grace wissen, während sie sich umsah. Sie merkte, daß sie nicht einmal genau sagen konnte, welchem Zweck dieser Raum einmal gedient hatte.


  »Weil ich dabei war, als er starb«, offenbarte das Magiewesen.


  »Du warst dabei?« Grace war verblüfft.


  »Mein Erschaffer war der gutmütige Druide, der bis zum Tode des Lords in einem der Turmzimmer lebte und dort auf ein Wunder wartete. Nach dem Tod des Herrn gingen wir fort und widmeten uns anderen Aufgaben. Die Burg aber blieb, wie sie war, als Mahnmal für alle. Niemand sollte mehr darin leben.«


  »Warum ist dieser Ort dann nicht geplündert worden?«


  »Jeder, der versucht hat, dem Schloß etwas von Wert zu entwenden, ist von den Falken aufgehalten worden. Sie sind die Wachen der Burg. Obwohl – es hat einen jungen Mann gegeben, dem es gelungen ist, etwas aus der Burg zu entfernen.«


  »Erzähl!«, forderte Grace ihn auf.


  »Die Legende spricht von einem jungen Liebespaar. Sie hatten geheiratet und sich ein Haus am Rande eines Waldes gebaut. Es geschah, daß die Frau eines Tages in den Wald ging, um Brennholz für das Abendmahl zu sammeln. Dabei war sie für einen Moment unachtsam und wurde von einer Schlange gebissen. Zu ihrem Glück gelang es ihr, das Tier zu erschlagen und mitzunehmen. Als sie wieder bei ihrem geliebten Mann war, erzählte sie ihm, was geschehen war, und zeigte ihm die Schlange. Er begann zu weinen, als er das Reptil sah, denn er wußte, daß ihr Biß giftig war. Wenngleich das Gift nur sehr langsam wirkte, führte es doch unweigerlich zum Tode und ihm wurde ganz bang ums Herz.


  In seiner Verzweiflung verließ er sie mit dem Versprechen, Hilfe zu holen. Er ritt wie der Wind in das nächste Dorf und befragte den Heiler, doch dieser schüttelte nur traurig den Kopf. Er versprach aber, nach der Ehefrau zu sehen und sich in der Zeit, die ihr verblieb, um ihr Wohl zu kümmern. Sogleich brach der junge Mann wieder auf und eilte weiter. In der Stadt suchte er einen weiteren Heiler auf, der wohl ein Gegenmittel kannte, aber nicht wußte, wo man die Zutaten dafür finden könne. Doch dann berichtete er dem Verzweifelten von der Legende um Falkenruhn, daß in der Burg einst ein mächtiger Druide gelebt hätte, der jene Zutaten vielleicht im Besitz gehabt hatte.«


  Grace machte einen Ausfallschritt nach vorn und stieß ihre Faust so vor, als ob sie darin ein imaginäres Schwert halten würde.


  »Geschwind muß ich gehen! Hofft, daß mir das Geschick hold ist, so denn werde ich die Burg finden!«, rief sie und ihre Augen strahlten voller Tatendrang.


  »Und das Geschick führte ihn geradewegs hierher«, bemühte sich Eweligo eilig weiterzuerzählen, bevor ihn seine Zuhörerin überflügelte und die Geschichte selber zu Ende spann. »Als er in die Berghöhle trat, erschauderte er vor Ehrfurcht. Er fiel auf die Knie und klagte den stummen Wächtern sein Leid, bevor er die Burg betrat. Er suchte nicht lange, auch hier war das Glück ihm treu. In dem Kammerzimmer meines Herrn angelangt, fand er in dem zurückgelassenen Kräutervorrat schnell, was er brauchte, und packte die Gefäße in einen Beutel. Dann eilte er die Stufen wieder hinab und gerade, als er hinausstürzen wollte, sah er die Falken zu Leben erwachen. Ihr Kreischen hallte in seinen Ohren und ihre Krallen blitzten im fahlen Licht der Höhle. Der junge Mann ahnte sein Ende, würde er den Schutz der Mauern verlassen. Verzweifelt überlegte er, wie er die vor sich liegende Aufgabe nur lösen könnte. Doch der Gedanke, der Rettung seiner geliebten Frau so nah zu sein, und nicht weiterzukommen, vernebelte ihm die Sinne. Es dauerte Stunden, bis er wieder genug zur Ruhe kam, um nachdenken zu können. Schließlich beschloß er, es mit Bescheidenheit zu versuchen. Darum kehrte er in das Zimmer zurück, stellte die Gefäße wieder an ihren Platz und nahm sich daraus nur so viel, wie er für das Heilmittel seiner Frau brauchte. Seine kostbare Beute verstaute er vorsichtig in einem Beutel aus Leder.


  Das Kreischen von den Mauern verstummte, und der junge Mann begriff, daß seine Wahl der Lösung die richtige war. Wenn er die wertvollen Flaschen mit ihrem noch wertvolleren Inhalt zurückließ, und nur das Nötigste an Zutaten herausnahm, dann würde er nichts von Wert aus dem Schloß entfernen. Schnell eilte er hinunter und spähte hinaus. Es war nichts zu sehen. Doch als er den Burghof betrat, erwachten die Falken erneut zum Leben, flogen von ihren Posten herab und säumten links und rechts den Weg. Nur einer von ihnen kam zielstrebig auf ihn zu. Der junge Mann glaubte zuerst an einen Angriff, doch der Falke wollte ihn nicht verletzen, sondern versuchte, auf seiner Schulter zu landen. Der junge Mann gab seine Abwehr auf, und ließ zu, daß der Falke sich darauf niederließ. Dann begann der steinerne Wächter mit flüsternder Stimme zu sprechen. Er sagte zu ihm, daß er in Frieden gehen könne, wohin er wolle. Was er genommen habe, sei kein Reichtum und diene einem hehren Zweck. Aber er solle vor diesem Ort gewarnt sein und nie mehr wiederkehren.«


  »Wie wunderbar!«, rief Grace. »Und konnte er seine geliebte Frau vor dem Tode erretten?«


  »Ja.« Eweligo nickte. »Er brachte dem Heiler in der Stadt die Zutaten und dieser braute daraus einen Heiltrank. Damit eilte er nach Hause, flößte seiner Frau die Medizin ein, und alsbald war sie wieder gesund.«


  »Das sind so wunderbare und lehrreiche Geschichten!« Grace lächelte verschmitzt. »Sind sie wahr?«


  Eweligo nickte. »So wahr wie das Wissen, daß die Sonne jeden Tag erneut scheinen wird.«


  »Hm.« Grace runzelte die Stirn. »Die Sonne scheint immer, auch in der Nacht«, belehrte sie ihn.


  »Ich bin gewillt, dir zuzustimmen«, brummelte das Elementarwesen, das besser als irgend jemand sonst über die Lehren der Druiden Bescheid wußte. »Aber das gilt nicht für den einfachen Glauben des gemeinen Volkes.«


  »Ich will sehen, wie diese alte Magie wirkt!«, beschloß sie, eilte in den Flur hinaus und nahm den Kerzenleuchter wieder auf.


  »Warte, Grace!«, rief er hinter ihr her und versuchte sie einzuholen. Aber sie lachte und rannte weiter auf den Ausgang zu. Sie sah nicht, daß durch den Eingang Fackellicht hineinfiel und sich auf dem Boden ein riesiger Schatten abzeichnete. Ihr wurde die Gefahr erst bewußt, als sie das Geräusch von Schwertern hörte, die aus ihren Scheiden gezogen wurden. Alles schien wie in Zeitlupe zu geschehen. Grace verlangsamte ihren Schritt, aber da war sie schon an der Tür. Ein großer, kräftiger Arm schlang sich um ihren Körper. Sie begann zu schreien und zu strampeln, als sie erkannte, wer sie da gepackt hatte. Die dunkle Uniform der Schergen von König Kalidor war unverkennbar. Aber der Mann lachte nur über ihre Bemühungen und packte noch fester zu. Grace stöhnte vor Schmerzen. Aus dem Augenwinkel heraus konnte sie erkennen, daß der Krieger einen Dolch in der freien Hand hielt. Jetzt erreichten auch Eweligo und die Soldaten Grace und sahen sich nicht nur dem einen Krieger gegenüber, sondern einer doppelten Übermacht an Feinden. Die schimmernde Klinge kam Grace’ Hals bedrohlich nahe, und ihre Augen weiteten sich erschrocken.


  »Für Tybay!«, brüllte Grace den Schlachtruf, den sie schon unzählige Male von ihren Leibwächtern gehört hatte. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und schlug den Kerzenständer ihrem Feind ins Gesicht. Mit dieser Verzweiflungstat durchbrach sie ihre Furcht und alles spielte sich wieder in normaler Geschwindigkeit ab. Sie hörte das unangenehme Geräusch von brechenden Knochen, als sie seine Nase traf. Blut spritzte ihr ins Haar und in den Nacken und der Soldat ließ Grace und den Dolch fallen. Er schlug beide Hände vor das Gesicht und fiel dann wie ein gefällter Baum nach hinten. Seine Begleiter fingen ihn auf und verhinderten, daß er auch noch die Treppe hinabstürzte. Der verletzte Soldat gab würgende Geräusche von sich und aus seinem Mundwinkel rann ein dünner Faden Blut an seinem Kinn hinab. Seine Kameraden brüllten wütend und stürzten heran, nur einer hielt und stützte den Verwundeten.


  Grace schrie auf, als sie so plötzlich losgelassen wurde. Der Kerzenleuchter entglitt ihrer Hand und fiel klirrend zu Boden, hüpfte Stufe um Stufe zum Burghof hinab und blieb erst am Fuße der Treppe liegen.


  Einer ihrer Beschützer sprang vor. Es war der ranghöchste Soldat Jarred Jule, der sie schon öfter begleitet hatte. Er riß die etwas mitgenommene, aber durchaus euphorische Grace hinter sich. Als er sie losließ, hatte Grace noch so viel Schwung, daß sie ohne seinen Halt schon wieder zu Boden ging.


  »Bleib da und rühr dich nicht weg!«, befahl er. Sie nickte gehorsam. Dann versuchte sie langsam aufzustehen, weil sie sich dumm vorkam, wie sie da auf dem Boden saß. Ihre Knie zitterten noch immer heftig, dennoch trugen ihre Beine sie.


  Sie beobachtete den Kampf aus nächster Nähe. Obwohl sich in ihrer Brust Bewunderung für die Bewegung und Anmut des Schwertkampfes regte, erkannte sie auch die bittere Wahrheit. Dies hier war kein Film aus dem Fernsehen, sondern die Realität. Alles geschah innerhalb weniger Sekunden. Es war keine gestellte Filmszene, in der man Spannung durch einen langen, spektakulären Kampf erreichen wollte. Hier schlug man im Kampf um den Sieg unbarmherzig zu. Echtes Blut spritzte und traf Grace warm auf Hände und Gesicht, als einer der Soldaten von Tybay am Schwertarm verletzt wurde. Gleich darauf zuckte wieder eine feindliche Klinge vor und durchstieß den Leib eines Soldaten. Voller Entsetzen beobachtete Grace, was sich vor ihren Augen abspielte. Es war, als könne sie sehen, wie seine Seele dem toten Körper entwich. Sie roch das metallene Aroma von dem Blut, als sich eine immer größere Lache um den Toten bildete. Grace schluckte verkrampft, wollte weiter zurückweichen, aber jetzt war sie völlig starr vor Angst.


  Die Geräusche des Kampfes grollten so laut wie Donner in ihrem Kopf. Sie begann sich davor zu fürchten, was geschehen würde, falls die Soldaten von Tybay unterliegen würden. Und daß es so kommen könnte, war bei der Überzahl an Gegnern durchaus vorstellbar.


  Doch dann vernahmen ihre Ohren ein anderes Geräusch. Es war das Rauschen und Schlagen von unzähligen Flügeln und Grace’ Blick fiel auf den Kerzenständer, der noch immer am Ende der Stufen lag. Dann sah sie die Falken. Ihre Augen glühten wie rotes Licht und sie hatten sich nicht in ihre gefiederte Form verwandelt. Sie kamen als steinerne Figuren auf die Soldaten zu, genau wie die Magie sie geschaffen und mit einem Eigenleben beseelt hatte.


  Eweligo rief den Soldaten zu, die Schergen des Dunklen Lords weiter aufzuhalten und ihnen den Eintritt in die Burg um jeden Preis zu verwehren. Da sie sehen konnten, daß ihren Gegnern ein Überraschungsangriff bevorstand, den sie für sich nutzen konnten, schlugen sie mit neuem Mut zu.


  Die Falken fielen herab und gruben ihre scharfen Krallen und Schnäbel in die Körper der Dunklen Soldaten, dann verschwanden sie wieder. Völlig überrascht über diesen Angriff von hinten mußten sich die Dunklen Soldaten erst neu formieren und zogen sich kurz zurück. Sie riefen wild durcheinander, weil keiner genau gesehen hatte, was sie da traf, und sie bildeten einen Kreis. Die Soldaten von Tybay standen unter dem Eingangstor und hatten ihre Schwerter erhoben, aber ein erneuter Angriff von Kalidors Mannen blieb aus. Statt dessen kamen die Falken zurück, stießen aus dem hohen Dunkel der Höhle herab und schlugen ihre langen, steinernen Krallen in warmes Fleisch. Die Soldaten, die endlich erkennen konnten, wer ihre Angreifer waren, riefen angstvoll durcheinander. Ihre Schwerter schnitten durch Luft, weil die Tiere viel zu schnell waren, um getroffen zu werden. Erneut stiegen die Wächter auf und wieder herab. Dieser Angriff ließ die Verteidiger der Burg Falkenruhn endlich siegen. Schreiend rannten die feindlichen Soldaten davon und verschwanden in den Tunneln.


  Aber noch war die Gefahr für Grace und ihre Beschützer nicht vorbei. Die Falken wußten sehr genau, daß noch nicht alle Eindringlinge verschwunden waren und daß sie noch gebraucht wurden. Grace erkannte plötzlich, worum es ging und daß sie in derselben Gefahr steckten, wie ihre Feinde. Sie selbst hatte durch ihre Unvorsichtigkeit den Fluch der Burg erweckt, und sie sah es nun als ihre Pflicht an, dies auch wieder rückgängig zu machen. Bevor sie jemand zurückhalten konnte, rannte sie hinaus und die Stufen hinab. Die Falken kreischten warnend und beobachteten sie aufmerksam. Erst als sich Grace nach dem wertvollen Gegenstand bückte, griffen die Tiere erneut an. Grace wirbelte herum und konnte nur ungenau zielen, weil alles sehr schnell gehen mußte. Sie war sich sicher, die zwei oder drei Meter werfen zu können, obwohl der goldene Leuchter sehr schwer war. Ein Keuchen entwich ihren Lippen, als sie den Gegenstand beinahe blind von sich schleuderte. Tatsächlich gelang es ihr, den Kerzenständer in die Arme des verblüfften Jarred zu werfen, der automatisch zugriff. Fast mehr im Reflex als in Absicht wich er zurück und trat in den Schutz der Burg ein. Augenblicklich verstummte das schrille Geschrei der Wächter, als der Besitz in die Burg zurückgekehrt war. Trotzdem berührte einer der Falken mit seiner Schwinge Grace’ Schulter, als sie den Angriff abbrachen. Erst jetzt begriff Grace, wie knapp sie der Attacke entgangen war. Sie blickte den Tieren nach, als sie an Höhe gewannen und zurück auf die Zinnen und Burgmauern flogen. Ihre Augen waren groß und rund vor Staunen, und sie konnte kaum glauben, was sie gesehen hatte.


  »Grace!«, rief Eweligo besorgt und flatterte heran.


  »Gut gemacht, Mädchen!«, brüllte Jarred. Er warf den Kerzenständer weiter in den Flur hinein, bevor auch er auf Grace zurannte.


  »Bei der Göttin, Grace! Weißt du eigentlich, wie gefährlich das war? Du hättest dabei umkommen können!«, schalt Eweligo.


  Grace senkte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich war ja auch dafür verantwortlich. Ich mußte irgend etwas tun.« Sie blickte auf und sah, daß nur einer von ihren Soldaten fehlte. Die anderen waren zwar fast alle verletzt worden, aber wenigstens lebten sie.


  »Das war sehr tapfer von dir«, lobte Jarred, schloß das Mädchen in die Arme und sah tadelnd zu Eweligo. Dann, ganz plötzlich, begann Grace zu weinen. Ein tiefer, lauter Schluchzer ließ ihren Körper erzittern. Jetzt, als die Spannung der Situation verflog, wurde Grace mehr und mehr bewußt, daß dies alles hätte anders enden können. Daß Eweligo recht hatte, ganz gleich, wie tapfer sie gewesen war.


  Eweligo flog unruhig hin und her und seufzte dann.


  »Naja« brummelte das Elementarwesen. »Auch ich bin stolz auf dich. Trotzdem, wer weiß, was alles hätte passieren können!«


  »Danke«, murmelte Grace, aber sie meinte es kaum ehrlich. Sie hätte wohl eher eine Standpauke statt eines Lobs verdient. Immerhin war es ja ihre Schuld, daß die Wächter erweckt worden waren. Sie hatte den Kerzenständer aus der Burg bringen wollen, um die Falken lebendig zu sehen. Daß sie letztlich sich selbst und ihre Begleiter damit vor einem viel schlimmeren Schicksal gerettet hatte, fiel ihr gar nicht ein.


  Als sich Grace ein wenig beruhigt hatte, begaben sie sich auf den Rückweg. Eweligo flog voran und kundschaftete den Tunnel und den Ausgang aus, aber die Krieger von König Kalidor hatten die Flucht ergriffen. Der Rückritt war sehr anstrengend, und als sie wieder in Lywell waren, war sie zu müde, um noch etwas zu essen. Eweligo brachte ihr die Kleider aus ihrer Welt und trug ihr auf, sich zu waschen. Danach begleitete er sie nach Romanic zurück.


  Kaum zurück, wurde er zu Quinfee gerufen. Der Regent war außer sich vor Wut, als er hörte, was geschehen war. Er beschimpfte Eweligo, um sich gleich darauf wieder bei ihm zu entschuldigen. Immerhin hatte das Elementarwesen keine Schuld an dem Erscheinen der feindlichen Krieger. Trotzdem verbot der Regent alle weiteren größeren Ausritte dieser Art, damit Grace nicht wieder in Gefahr kommen konnte, ganz gleich, ob Eweligo einen Weltenring bei sich hatte oder nicht. Die Ereignisse hatten gezeigt, daß das Mädchen unberechenbar war und es schwer werden würde, sie bei solchen Unternehmungen zu beschützen.


  Grace akzeptierte die Entscheidung des Regenten einsichtig. Sie bat Eweligo, sie im Umgang mit leichten Waffen zu unterrichten. Das Elementarwesen zeigte sich zuerst skeptisch, willigte aber dann doch ein. Zuerst lehrte er sie die verschiedenen Waffenarten, die dazugehörigen Theorien und die Rituale, die mit Duellen verbunden waren. Als den trockenen Stunden mit Zuhören genüge getan war, erhielt Grace Übungsstunden. Obwohl Eweligo ein sehr guter Lehrer war, beschränkten sich seine Fähigkeiten mehr auf die Theorie, weil er selbst viel zu klein war, um die Waffen, die ihn teilweise überragten, auch richtig zu führen. So kam es, daß Eweligo Anders und Harmonie zu den Übungen mitbrachte, und diese Grace abwechselnd den ersten Umgang mit Bogen, Dolch und Holzschwert lehrten. Ein oder zwei Mal durfte sie sogar mit einem echten Kurzschwert üben. Bei diesen Unterrichtsstunden lernten sich Grace und die Zwillinge besser und besser kennen. Besonders zwischen Grace und Harmonie entwickelte sich eine enge Freundschaft. Doch Grace lernte auch eifrig und betrachtete es als entschädigenden Ausgleich dafür, daß sie das Schloß und die Stadt nicht mehr verlassen durfte.


  Gelegentlich besuchte sie Jarred Jule, der jetzt für Ordnung in der Stadt und im Schloß sorgte. Er sollte auch ein wachsames Auge auf Grace haben, damit sie sich auch an die Anordnung hielt. Er erklärte ihr einmal, er wisse selbst nicht so genau, welchen Rang er eigentlich bekleidete. Doch jeder Soldat, selbst die Palastwache, mußte seinen Befehlen folgen, wenn es um Grace’ Sicherheit ging. Solch einen Aufgabenbereich hatte es vorher nie gegeben, und er war sich bewußt, daß dieser nur so lange von Nöten war, bis Grace solchen Schutz nicht mehr brauchte. Doch darüber sprachen sie nie. Statt dessen berichtete er ihr, daß man seinen Sold erhöht hatte und es ihm, seiner Frau und seinem zwei Jahre alten Sohn jetzt viel besser ginge. Er zeigte ihr die Stadt, die sich den Berg hinauf erstreckte. Viele der alten steinernen Gebäude hatten ihre eigene Geschichte.


  Nicht nur Eweligo hatte Grace inzwischen lieb gewonnen, sie war auch ein gern gesehener Gast an der Tafel des Beraters. Später begann sie mit der Zubereitung exotischer Speisen für das Schloßpersonal, und mehr als einmal brachte sie dazu Fertigprodukte aus ihrer Welt mit. Im Ausgleich dafür lernte sie aber auch viele Dinge von Erma, auch wenn es oft nur so einfache Dinge waren, wie das Pökeln und Einlegen von Fleisch, wie man Kräuter anbaute, erntete und weiter verarbeitete oder das Einkochen von Früchten.


  Es erfüllte Eweligo mit Stolz, daß sich zwei unterschiedliche Kulturen miteinander verbanden, ohne daß es je zu Haß oder Streit gekommen war. Jeder konnte von dem anderen lernen, und Grace sog alles Neue wie ein Schwamm in sich auf.


  Aber es gab im Laufe der Jahre, während Grace älter wurde, auch traurige Momente. Menschen starben an Krankheiten oder im natürlichen Lauf der Dinge. Das Regieren brachte Quinfee gelegentlich zur Verzweiflung, und es gab von Jahr zu Jahr schlechtere Ernten. Das Wetter wurde zunehmend harscher und unberechenbar, und die Leute begannen zu munkeln, daß die Göttin unzufrieden war. Grace, die das alles nicht verstand, fragte Harmonie, was es damit auf sich hätte und wer die Göttin sei.


  »Sprich ehrfürchtig von ihr und höre nicht auf das Geschwätz des einfachen Volkes!«, erklärte ihr Harmonie. »Sie war seit Urbeginn da. Sie ist die Form, welche die Magie gewählt hat, uns zu erscheinen. Die Göttin ist die Sonne und das Licht. Die Wärme, die sie spendet, hält uns am Leben. Sie ist die Magie. Durch dieses Element spricht sie mit uns und wir ehren sie. Alles liegt in ihren Händen, denn sie ist die Bewahrerin der Zeit, Hüterin der Toten und des Lebens. Sie ist alles.«


  »Dann ist sie ungefähr das, was wir in unserer Welt ›Gott‹ nennen.«


  »Das kann gut sein.« Harmonie nickte. »Die Menschen brauchen etwas, an das sie glauben können. Doch viele von ihnen haben vergessen, daß es sie wirklich gibt. Manche behaupten sogar, sie sei eine Erfindung, damit das Volk etwas hat, auf das es sich stützen kann.« Die Uiani lächelte traurig. »Aber es ist nicht so; sie werden eines Tages eines Bessern belehrt werden.«


  Es gab auch Tage, die waren ungewöhnlicher als andere. An dem Tag, an dem Grace in Tybay das Alter der Frau ereichte und somit erwachsen war, nahm sie an einer Zeremonie teil, die zwar fremd, aber nicht erschreckend war. Sie waren vier Mädchen und trafen sich morgens in einem Gebäude, das Frauenhaus oder Geburtshaus genannt wurde. Zu ihrer Überraschung stellte Grace fest, daß sie mit ihren dreizehn Jahren ganz und gar nicht die Jüngste war, denn eines der Mädchen war gerade mal elf. Eine der Hebammen kam herein und erklärte den werdenden Frauen, was diese neue Veränderung ihres Körpers, ihre Fruchtbarkeit für sie bedeutete. Es folgte eine Aufklärung, die Grace stark an den Biologieunterricht in ihrer Welt erinnerte. Die Hebamme gab sich große Mühe, den jungen Frauen alles gut zu erklären. Zu Grace’ Überraschung sprach die Hebamme mit ihnen auch über die bescheidenen Möglichkeiten, einer Schwangerschaft vorzubeugen. Sie riet ihnen ohnehin von der Verhütung ab, das war deutlich herauszuhören. Doch unter gewissen Umständen war diese notwendig. In jedem Fall sollten sie dann noch einmal hier herkommen und sich alles genau erklären lassen. Wovon die Hebamme allerdings abriet, war die Einnahme von Gift, um eine ungewollte Schwangerschaft zu beenden. Dies gefährdete auch das Leben der Schwangeren und endete all zu oft tragisch.


  Eines der Mädchen begann plötzlich bitter zu weinen. Sie erzählte, während sie immer wieder von einem Heulkrampf geschüttelt wurde, daß ihre älteste Schwester gestorben sei, als sie versucht hatte, ihr zweites Kind abzutreiben. Alle waren erschüttert. Die Hebamme tröstete sie sanft und ließ sich dann den Namen der Frau geben, die der Schwester damals das Abtreibungsmittel verkauft hatte. Grace war von der Anteilnahme der Hebamme gerührt. Das hier war nicht einfach nur Unterricht aus einem Lehrbuch. Man versuchte hier wirklich, den Mädchen zu helfen, ihnen die Ängste vor der Zukunft zu nehmen. Sie war Harmonie aufrichtig dankbar dafür, daß sie sie dazu überredet hatte, an dieser Unterweisung teilzunehmen.


  Nachdem man ihnen auch die Schwangerschaft, die Geburt und die Pflege der kleinen neuen Familienmitglieder erklärt hatte, wurden die Mädchen zu einer Waschung aufgefordert. Sie alle folgten der Hebamme in einen Raum, in dem mehrere Wannen standen, von denen vier mit heißem Wasser gefüllt waren. Sie alle zogen sich aus und genossen das heiße Bad, ein Luxus, der den Mädchen aus Tybay im Gegensatz zu Grace selten vergönnt war. Danach zeigte ihnen die Hebamme, was sie tun müßten, um ihre Kleider vor dem Blut zu schützen, das nun aus ihrem fruchtbaren Schoß rann. Danach ging es weiter zu den schwangeren Frauen, die hierher kommen konnten, wenn es an der Zeit war. Für die Stadt auf dem Berghügel von Lywell eine sinnvolle Einrichtung, denn es gab nicht genügend Hebammen, um überall Hausbesuche machen zu können. Zudem gab es auch Frauen, die sonst niemanden hatten, der ihnen bei einer Geburt zu Hause helfen könnte. Leider hatten sie nicht das Glück, eine Geburt beobachten zu können. Aber sie durften zu den jungen Müttern, die sich noch in dem Haus aufhielten. Sie sprachen mit ihnen, halfen dabei, die Babys zu versorgen und waren stundenlang damit beschäftigt, das Wunder des Lebens zu betrachten. Die Gefühle der Mädchen waren sehr unterschiedlich. Sie empfanden Glück, eine Frau sein zu dürfen, aber auch Unsicherheit. Nur die elfjährige Mehluka, eines von zwölf Kindern, empfand das alles noch als eine Art Spiel. Zu Hause half sie auch immer ihrer Mutter, ihren jüngsten Brüder, gerade mal zwei Monate alt, zu versorgen. Grace bemerkte überrascht, daß sie sich ebenso unreif fühlte, wie die anderen Mädchen auch. Doch sie wußte, daß sie in ihrer Gesellschaft zu Hause weitere Jahre haben würde, um erwachsen und reifer werden zu können, und dann selbst wählen konnte. Hier war es anders. Wenn die Mädchen Glück hatten, dann würden sie weitere zwei oder drei Jahre zu Hause bleiben dürfen, bevor für sie eine Verbindung getroffen werde würde. Oder aber sie würden sich bis dahin selbst verlieben. Grace empfand das auf eine merkwürdige Art und Weise als ungerecht. Am Abend, als sie wieder im Schloß und bei Harmonie war, machte sie den Einwand, daß manche jungen Frauen geistig noch nicht so weit waren. Sie zumindest würde im Moment keinen Gedanken daran verschwenden, einen Mann zu heiraten und Kinder zu bekommen. Aber Harmonie lächelte und erzählte ihr, daß dies hier nun einmal so war, und daß nur so der Wohlstand der Familie und die Pflege der Eltern im Alter gewährleistet werden konnte. Grace nickte, denn sie verstand, was Harmonie ihr damit sagen wollte. Sie gab zu, daß es so etwas auch noch in ihrer Welt gab, aber sie erklärte auch, daß dies in der amerikanischen Kultur als antiquiert betrachtet wurde. Zumindest hatte man ihr das so in der Schule beigebracht – und sollte sie nicht glauben, was der Lehrer erzählte?


  »Wenn Mädchen zu Frauen werden, wenn sie fruchtbar sind, wann werden Jungs dann zu Männern?«, brachte Grace das Thema zu einer anderen, für sie viel wichtigeren Sache, denn sie dachte an das Versprechen, das sie einst dem König geleistet hatte.


  »Das ist wesentlich komplizierter«, meinte Harmonie grinsend. »Jungs werden erst dann zu Männern, wenn sie eine Mutprobe bestanden haben.«


  »Das ist alles? Nur eine Mutprobe?«, empörte sich Grace. »Das kann ja nicht so schwer sein.«


  Harmonie lachte. »Das kommt ganz darauf an, für wie schwer man die Prüfung hält. Immerhin muß der Mann in der Lage sein, seine Familie zu ernähren. Erst wenn er das bewiesen hat, darf er eine Frau zu sich nehmen. Entsprechend dem Stand, aus dem der Junge kommt ist die Prüfung verschieden, mehr körperlicher oder mehr geistiger Natur. Zumeist wird die Art der Prüfung durch den Vater oder Vormund durch Absprache mit dem Lehrherrn festgelegt. Der Junge hat die Prüfung nur dann bestanden, wenn er beweist, daß er die gestellte Aufgabe aus eigener Kraft gelöst hat.«


  »Im Fall von Necom, wann wird das sein?«


  »Bald, sehr bald«, versprach die Uiani.


  »Dann wird er bald her kommen, um König zu werden. Und ich werde ihn endlich kennenlernen!«, rief Grace erfreut.


  »Nicht doch, Grace. Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun. Necom kann erst in einigen Jahren König werden.«


  »Warum? Das verstehe ich nicht!«


  »Er ist noch zu jung und unerfahren. Er ist dieser Art von Verantwortung noch nicht gewachsen. Necom beginnt erst nach der Prüfung mit seiner Ausbildung zum König. Man lehrt ihn, sich richtig bei Hofe zu verhalten, diplomatische Verhandlungen und all das, was er wissen muß, um gut regieren zu können. Es ist leicht, nur die Verantwortung für die eigene Familie zu tragen, aber als König trägt er die Verantwortung für das ganze Land, und allem, was sich darin befindet. Das erfordert mehr als die Prüfung zum Mann.«


  »Ich verstehe«, sagte Grace enttäuscht und fand sich damit ab, sich noch gedulden zu müssen.


  Doch der Tag brachte nicht nur diese kleine Enttäuschung, sondern barg für Grace noch eine großartige und verantwortungsvolle Leihgabe. Ihre Ernennung zur Frau machte sie zugleich auch zu einer vollwertigen Bürgerin von Tybay, die nun kommen und gehen konnte, wann immer sie mochte. Als ganz besondere Ehre übergab ihr Eweligo feierlich im Beisein von Harmonie, Anders und Quinfee einen Weltenring. Für Grace machte dieses Ereignis den Tag unvergeßlich. Sie wußte, wie kostbar die Weltenringe waren. Es gab von ihnen nur noch sechs Stück. Einen davon in ihre Obhut zu geben, war ein Maß an Verantwortung, das sie bis dahin in dieser Größenordnung nicht gekannt hatte. Es erfüllte sie mit Stolz und Freude, aber auch mit Zweifel und Unsicherheit, denn sie fragte sich, ob sie auch gut genug darauf aufpassen könnte. Doch Harmonie lächelte, drückte sie fest und erklärte ihr, daß sie niemanden für geeigneter hielt, eine solche Verantwortung zu tragen.


  Die folgenden Jahre waren nicht nur schwierig für Grace’ Körper, der sich noch immer in einem Stadium der Veränderung befand, sondern auch für Grace selbst. Sie wurde reifer, ob sie wollte oder nicht. Sie begann mehr auf ihr Äußeres zu schauen, sich vornehm zu kleiden und weniger Spaß an Abenteuern zu empfinden. Während dieser Zeit war Grace oft bei Harmonie, die ihr hilfreiche Tips gab, wie sie sich vorteilhaft kleiden konnte und welche Farben zu ihr paßten. Vor allem wie sie sich bewegen mußte, um einem Mann die Sinne zu rauben. Kurz darauf begann sie auch mit den Männern zu flirten, und es dauerte nicht lange, da waren ihr viele der jungen Männer aus dem Schloß und den umliegenden Wohnvierteln verfallen. Auch wenn man es noch nicht mit Sicherheit sagen konnte, zeichnete sich bereits ab, daß Grace eine schöne Frau werden würde. Natürlich wollte sich jeder die Möglichkeit sichern, um sie werben zu dürfen.


  Aber Grace veränderte sich noch weiter, und sie kam nun nicht mehr so oft nach Tybay. Sie war unsicher, ob sie beide Welten halten konnte. Sie fragte sich, wie sie es schaffen könnte, ein doppeltes Leben zu führen, oder ob sie sich für eine Seite würde entscheiden müssen, falls man das von ihr verlangte. Sie begann mit Harmonie darüber zu sprechen, aber ihre Freundin hörte nur schweigend zu und riet ihr, in ihr Herz zu hören. Aber da war nichts außer einem tiefen Schmerz. Ein Vorgeschmack auf kommende Qualen, würde man sie vor die Wahl stellen.


  Doch wie so oft im Leben trafen das Schicksal und die Zeit die Entscheidung für sie. In ihrer Welt lernte Grace mit siebzehn Jahren einen jungen Mann kennen, in den sie sich verliebte. Zuerst war sie sich nicht sicher und sagte zu niemandem ein Wort. Erst als das Gefühl immer stärker wurde und sie fühlte, daß es von seiner Seite aus erwidert wurde, war sie bereit, mit Harmonie darüber zu sprechen. Sie berichtete ihr von Andrew und wie sehr sie ineinander verliebt waren. Daß sie beide sehr schüchtern waren und eine Annäherung sehr schwierig war. Daß sie Angst davor habe, es ihren Eltern zu erzählen, daß er inzwischen mehr als nur ein Schwarm war.


  Eweligo und Quinfee würde sie am liebsten überhaupt nichts erzählen. Die Zweifel darüber, ob sie Andrew von Tybay erzählen durfte, quälten sie, denn sie war ja noch immer an ihr Versprechen gebunden. Grace glaubte fest daran, daß Andrew der Richtige für sie war. Obwohl sie sich sicher war, daß sie ihm vertrauen konnte, wußte sie nicht, was er sagen würde, wenn sie ihm von Tybay berichtete.


  »Er wird nicht verstehen können, was du ihm erzählst. Es wird für ihn einfach nur unglaublich und verrückt klingen. Doch ganz gleich was er tun wird, du darfst Andrew nicht von Tybay berichten, wenn Quinfee es nicht erlaubt. Zuerst mußt du mit ihm sprechen.«


  Grace senkte den Kopf. »Das habe ich befürchtet.« Sie seufzte leise. »Ich denke immerzu daran, wie respektlos und unwissend ich als Kind gewesen bin. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte etwas mehr davon behalten, denn inzwischen weiß ich, was Respekt bedeutet. Nein, so wie damals kann ich Quinfee nicht mehr gegenüber treten. Er war und ist fast ein zweiter Vater für mich. Dennoch, er ist nun mal der Regent von Tybay und ich bin nur eine Fremde.«


  »Das sind seltsame Worte aus deinem Munde. Du bist mehr eine von uns, als du glaubst, Grace. Quinfee liebt dich wie eine Tochter, mach dir mal da keine Gedanken. Ebenso geht es vielen anderen Menschen in Lywell. Sie lieben dich wie ein eigenes Kind und du bist überall ein gern gesehener Gast.«


  »Ja, Harmonie. Aber nur ein Gast und nicht mehr«, sagte Grace niedergeschlagen.


  »Was willst du denn noch, Grace?« Harmonie nahm Grace in die Arme. »Ich spüre deine Verwirrung und deine Zweifel, aber der Verliebtheit wird eine Zeit der Liebe und Vollkommenheit folgen. All die Dinge, die dir jetzt mühsam und schwer erscheinen, werden klar und einladend vor dir liegen.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, schluchzte Grace und Tränen flossen über ihre Wangen.


  »Es ist nie leicht, ein eigenes Leben zu beginnen. Für dich wird es mit der Last um das Wissen von Tybay noch einmal so schwer sein.« Harmonie machte eine Pause und ihre Hände streichelten zärtlich über den zitternden Rücken der jungen Frau. »Wenn es dir lieber wäre«, schlug sie vor, »kann ich zuerst mit Quinfee sprechen.« Grace hob den Kopf und blickte ihre Freundin durch den Tränenschleier an.


  »Das würdest du tun?«


  »Aber sicher!« Harmonie nickte. Sie konnte Grace’ stumme Zustimmung spüren und ließ sie allein. Es wäre besser für alle, diese Sache schnell zu klären. Harmonie verließ den Garten und trat in das Schloß. Sie fand Quinfee in seinem Arbeitszimmer. Eweligo war bei ihm, und sie unterhielten sich wohl gerade über Arbeiten, die man am Schloß durchführen müßte.


  »Darf ich stören?«, fragte Harmonie und lächelte die beiden an. Eweligo nickte augenblicklich, aber der in den letzten Jahren zunehmend mürrisch werdende Quinfee brummte etwas Unverständliches, bevor er sie heranwinkte.


  »Setz dich!«, bot er ihr einen Stuhl an. »Um was geht es?«, fragte der Regent ohne Umschweife. Harmonie erkannte, daß sie einen schlechten Zeitpunkt gewählt hatte. Aus irgendeinem Grunde schien Quinfee unzufrieden zu sein.


  »Grace bat mich, an ihrer Statt mit dir zu sprechen«, sagte Harmonie und sie sah, daß sich Eweligos Augen weiteten. Es sah aus, als ahnte er, um was es ging und sich davor fürchtete, daß er recht behalten würde.


  »Worum geht es?«, fragte der Regent noch einmal und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Grace ist verliebt«, platzte es aus ihr heraus. Eweligo keuchte erschrocken auf und sank auf die Tischplatte. Seine Augen hingen wie gebannt an ihren Lippen und sie sah ein Flehen in seinen Augen, das sie nicht verstand. Quinfees Gesicht zeigte keine Regung. »Es ist ein junger Mann aus ihrer Welt, und sie hat mich gefragt, ob sie ihm von Tybay erzählen darf.« Eweligo brach bei dieser Kunde förmlich zusammen und die feinen Flügel auf seinem Rücken zuckten erschrocken. Harmonie versuchte, sich ihre eigene Unruhe genauso wenig anmerken zu lassen wie Quinfee.


  »Hm«, sagte Quinfee und blickte zu Eweligo. »Früher oder später mußte es so kommen, Eweligo. Das ist der Lauf der Dinge.«


  »Ich weiß!« Der Gestaltenwandler nickte. »Aber später wäre mir lieber gewesen«, erklärte er leise.


  »Eweligo und ich haben schon vor Jahren, als er Grace hierher brachte, Vereinbarungen getroffen. Es war wichtig für uns, diese Regelungen zu treffen, bevor wir das Kind zu sehr in unser Herz geschlossen hatten. Wer weiß, wie wir jetzt entscheiden würden.«


  »Was soll das bedeuten? Ich verstehe nicht …« Harmonie blickte Quinfee flehend an. Ihr Herz verkrampfte sich.


  »Eweligo durfte Grace weiterhin nach Tybay bringen, wenn sie sich an ihr Versprechen hielt und niemanden in ihrer Welt von uns erzählte. Hätte sie das nicht getan, hätte sie nie mehr herkommen dürfen.«


  »Aber sie hat ihm doch noch nichts von uns erzählt!«, warf Harmonie in der Hoffnung ein, daß Quinfee sie falsch verstanden hatte.


  »Wir wußten auch«, fuhr der Regent fort, ohne Harmonies Einwand zu beachten, »daß sie sich eines Tages verlieben würde. Da uns klar war, daß sie dann vor einer schweren Entscheidung stehen würde, trafen wir einen Entschluß für sie. Die Sicherheit von Tybay steht immer im Vordergrund.«


  »Du willst sie für immer in ihre Welt zurückschicken?« Harmonie war entsetzt. Der Regent senkte den Kopf und nickte.


  »Wir beschlossen damals, daß Grace in der Welt leben soll, aus der derjenige kommt, in den sie sich verliebt. Es wird auf Dauer so einfacher für sie sein. Ihre Welt wird jetzt ihre Zukunft sein und es wird ihr dort gut gehen.« Quinfee machte eine kurze Pause und Harmonie erkannte, daß es auch dem Regenten nicht so leicht fiel, wie er tat. »Wir werden den Weltenring von ihr zurückverlangen und ihr genug Zeit geben, sich von allen in Ruhe zu verabschieden. Dann wird Eweligo sie in ihre Welt zurückgeleiten.«


  »Aber wir sind Freundinnen! Du verlangst von uns, daß wir unsere Freundschaft brechen? Und was ist mit all den anderen, die sie lieben und die Grace liebt?«


  »Um es ihr nicht schwerer zu machen als notwendig, haben wir auch beschlossen, daß Grace nicht länger wissen soll, daß es uns gibt. Sobald sie das Weltentor benutzt hat und in ihrer Welt ist, wird sie uns vergessen. Es ist zu ihrem Besten. Sie soll sich nicht mit den Erinnerungen quälen müssen, ohne eine Möglichkeit zu haben, je zu uns zurückkehren zu können!«


  »Du willst ihr einen Teil ihrer Erinnerung nehmen? Wer bist du, daß du eine solche Strafe verhängst?«, empörte sich Harmonie.


  Quinfee sprang auf und machte seiner Verzweiflung und seinem Schmerz nicht weniger aggressiv Luft wie die Uiani. »Harmonie! Ich bin der Regent, und es ist meine leidige Pflicht, auch tun zu müssen, wofür ich mich hasse. Ich muß zuerst das Wohl des Landes gewährleisten. Glaubst du etwa, ich wäre stolz auf das, was ich tun muß? Denkst du wirklich, ich hätte damals gewußt, wohin das alles führt? Ich liebe dieses Kind genauso wie du!« Für einen kurzen Moment schauten sich die beiden wütend an. Dann sah Harmonie die ungeweinten Tränen in Quinfees Augen, denselben tief sitzenden Schmerz wie bei ihr selbst.


  Sie verstand natürlich die Argumente des Regenten und wußte, daß es keine andere Lösung gab. Auch die Frage nach einer anderen Möglichkeit hätte nichts geändert, sondern hätte ihnen allen mit der Suche danach nur noch mehr Schmerzen zugefügt, das Unvermeidliche nur weiter hinausgezögert. Im Grunde war Quinfee ein kluger Mann, als er diese Regelung bereits vor mehr als einem Jahrzehnt getroffen hatte, wissend, daß diese Absprache einmal vonnöten sein könnte.


  »Ich verstehe«, gab sich Harmonie geschlagen. »Und wer sagt es ihr?«


  


  Grace saß im Garten, als sie Harmonie, Quinfee und Eweligo herankommen sah. Der sonnige Garten hatte ihr Trost gespendet und geholfen, das Warten erträglich zu machen. Die vielen bunten Farben von Blüten, Blättern und Gräsern, die Düfte der erblühten Blumen und der Gesang der Vögel hatten ihr Ruhe gegeben. Sie wappnete sich in ihrem Innern auf die Nachricht, die man ihr jetzt überbringen würde. Sie ahnte, daß es keine Gute sein würde, wenn es dreier Personen bedurfte, um sie ihr zu überbringen. Drei Wesen, die sie liebte und die jetzt mit verschlossenen Gesichtern und traurigen Augen auf sie zu traten. Grace lächelte ihnen unsicher entgegen, in der Hoffnung, es ihnen allen so leicht wie möglich zu machen. Aber es war nur eine Maske, unter der sie ihre wahren Gefühle versteckte.


  »Ich habe mit Quinfee gesprochen, Grace. Er hat eine Entscheidung getroffen«, sagte Harmonie.


  »Liebste Grace«, begann der Regent mit brüchiger Stimme. Grace erkannte, daß auch er um seine Fassung rang. »Wie du sicherlich weißt, bist du uns allen ans Herz gewachsen. Viele von uns betrachten dich wie die eigene Tochter oder als enge Freundin.« Grace stand auf und lächelte Quinfee entgegen. Jetzt war es ein warmes Lächeln, das tief aus ihrem Innern kam.


  »Was immer du mir sagen willst, Quinfee, ich bin mir sicher, daß du eine Entscheidung zum Wohle des Landes getroffen hast. So wie immer. Ich werde sie akzeptieren«, versuchte sie, es ihm einfacher zu machen, obwohl sich ihr Herz dabei anfühlte, als wolle es vor Kummer bersten.


  »Als du das erste Mal hierher gekommen bist, haben Eweligo und ich einige Entscheidungen getroffen. Es ist uns schon damals nicht leicht gefallen, aber sie waren unumgänglich und haben auch dein Wohl berücksichtigt. Wir besprachen, daß, wenn du dich verlieben würdest, du in jener Welt leben solltest, aus welcher der Mann kommt, der dich zur Frau nimmt.« Er schluckte laut, um ein Schluchzen zu unterdrücken, aber seine mit Tränen gefüllten Augen zeigten die Wahrheit. »Wir möchten dich darum bitten, uns den Weltenring zurückzugeben, damit du nie mehr versuchst, nach Tybay zurückzukehren.«


  Nun war Grace doch entsetzt. Sie hatte geahnt, daß es nicht einfach werden würde, aber sie für immer aus einer Welt zu verbannen, die sie wie ihre eigene liebte, erschien ihr ungerecht. Zugleich wußte sie, daß es sinnlos war, mit Quinfee zu verhandeln. Ihr blieb nur die Hoffnung, daß sich ihre Freunde über diese Regelung hinwegsetzen würden, um sie ab und an zu besuchen. Sie versuchte, Blickkontakt zu Eweligo, dem Hüter der Weltenringe, herzustellen, aber der Gestaltenwandler ließ das Haupt gesenkt. Für einen kurzen Moment fragte sie sich, ob er sich die Schuld an der Situation gab, weil er sie hierher gebracht hatte.


  »Den Ring!«, forderte Quinfee leise und streckte Grace die offene Handfläche entgegen.


  Grace gehorchte beinahe willenlos, zog den Ring ab und übergab ihn dem Regenten. Ein Hauch von Trauer und Hilflosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Der Nachmittag gehört dir, mein Kind. Tu, was immer du magst. Verabschiede dich von den Leuten und Orten, die du liebst. Heute Abend wird Eweligo dich in deine Welt zurückbringen. Für immer!« Quinfee ballte die Hand mit dem Ring zur Faust, wandte sich auf dem Absatz um und ging so schnell davon, daß es einer Flucht glich. Eweligo zögerte noch einen Moment und suchte Grace’ Blick. Er vermittelte ihr seine stumme Bitte um Verzeihung. Dann flog auch er davon. Nur Harmonie blieb.


  »Zürne ihnen nicht, Grace. Sie hatten keine andere Wahl. Sie tun es mit den besten Absichten.«


  »Noch nicht«, erwiderte Grace. »Noch kann ich die guten Absichten dahinter nicht erkennen. Aber ich werde es verstehen lernen. Irgendwann.«


  Harmonie lächelte ihr entgegen, dann nahm sie Grace in die Arme. Sie flüsterte, daß sie es versucht hatte, Quinfee umzustimmen, aber er hätte seine Gründe für das, was er tat. Grace nickte traurig und bat Harmonie, sie alleine zu lassen. Die Uiani drückte sie noch einmal und ließ Grace zurück.


  Als Harmonie außer Sicht war, begann Grace im Garten umherzugehen. Bereits nach wenigen Schritten begannen silberne Perlen über ihre rosigen Wangen zu rollen. Dann weinte sie hemmungslos. Sie versuchte sich vorzustellen, wie ihr Leben ohne Tybay aussehen würde. Sie konnte es nicht. All dies sollte für immer unzugänglich für sie werden? Ein Schluchzen schüttelte ihren Körper und sie hielt inne. Der Weg vor ihr verschwamm, wie ihre Erinnerungen bald verschwimmen würden, bis nur noch Reste davon übrig bleiben würden.


  Später wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und schluckte ihre Trauer hinunter. Sie würde es schaffen! Mit diesem neu gefaßten Mut begann ein Feuer für eine neue Idee in ihrem Innern zu lodern. Was wäre, wenn sie weglief und sich hier versteckte? Sie müßte für immer hier bleiben, etwas, mit dem sie sich durchaus anfreunden könnte. Doch dann wäre sie auf der Flucht. Vielleicht müßte sie sich für immer vor den Leuten verstecken, die sie liebte. Was brachte es ihr dann, wenn sie hier war? Angenommen, sie würde sich entschließen, ihr restliches Leben in Tybay zu verbringen, mit ihren Freunden. Was wäre mit Andrew? Könnte sie ihn verlassen? Sie würde ihn nie mehr sehen. Ebenso ihre Eltern. Könnte sie das? Oder könnte sie ihre Freunde und Familie belügen und in beiden Welten leben? Nein, natürlich nicht. Sie ging weiter, und ihre Gedanken begannen sich im Kreise zu drehen. Allmählich sah sie ein, daß es keine andere Möglichkeit gab als die, die Quinfee von ihr verlangte. Schweren Herzens verließ sie den Garten, um dem Rat des Regenten zu folgen.


  


  Sie zögerte, als sie sah, daß man sie in der Empfangshalle des Schlosses bereits erwartete. Ein letztes Mal drehte sie sich um und blickte über das Tal am Fuße des Berges hinweg. Die Sonne versank und warf ihre goldenen Strahlen über das grüne, blühende Land. Unwillkürlich seufzte sie, denn der Anblick, obwohl vertraut und seit Jahren bekannt, war am heutigen Abend besonders schön. Als ob sich Tybay extra für sie zum Abschied von seiner schönsten Seite zeigen wollte.


  Grace bemerkte nicht, wie Harmonie, Anders, Quinfee und Eweligo herankamen. All die, von denen sie sich noch nicht verabschiedet hatte.


  »Grace«, sagte Harmonie sanft, schloß die Freundin in eine zärtliche Umarmung und wisperte, »Ich hoffe, du wirst es eines Tages verstehen!« Tränen funkelten in ihren Augen, als sie sich abwandte und zum Schloß zurückging. Anders, der Zwillingsbruder von Harmonie, trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Schließlich ging ein Ruck durch ihn, er packte Grace grob, preßte sie hart an sich, schlug ihr kräftig auf den Rücken und witzelte, »Schade, du wärst genau die Richtige für mich gewesen.«


  »Sei nicht albern!«, lachte Grace und stieß ihn von sich. In seinen Augen aber erkannte sie dieselbe Trauer, die sie hier in allen Blicken sah. »Du wirst mir fehlen! Ihr alle!«, flüsterte sie und wandte sich dem Regenten zu.


  »Quinfee, danke, daß du mir diese wunderschöne Zeit in Tybay gestattet hast! Ich wünschte, sie hätte ewig angedauert.«


  »Wenn du das möchtest, tut sie es.« Der Regent legte seine Hand auf ihre Brust. »Hier, in deinem Herzen, wird die Zeit ewig sein.« Seine Stimme schwankte, denn die Lüge ging ihm nur schwer über die Lippen. Er nahm Grace bei der Hand, so wie er es früher gelegentlich getan hatte, obwohl sie inzwischen größer war als er. Sie gingen zusammen zum Stall. Nur die Pferde erwarteten sie. Die kleine Gruppe schritt auf ihrem Weg voran wie zu einer Beerdigung. Jeder war in seine eigenen trüben Gedanken versunken. Vor der magischen Schwelle blieben sie stehen, und Grace und Quinfee blickten sich an.


  »Du bist wie eine Tochter für mich, Grace. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als daß du mit diesem jungen Mann glücklich wirst.«


  »Ich danke dir, Quinfee!« Sie beugte sich hinab und küßte ihn auf die zurückweichende Stirn. Der Regent errötete, fing sich aber fast augenblicklich und drehte sich zur Wand. Erst jetzt sah sie, daß man dort auf einen Ballen aus Stroh zwei Becher und einen Krug aus Ton gestellt hatte. Quinfee füllte beide Gefäße und reichte Grace einen davon.


  »Hoch lebe die Braut!«, verkündete Quinfee und nun schoß Grace die Röte ins Gesicht.


  »Ich denke, dafür ist es noch zu früh«, wisperte sie verlegen.


  »Ich möchte, daß du glücklich wirst, Grace. Da ich es dir am Tag deiner Hochzeit nicht sagen kann, laß einem alten Mann die Freude und trink jetzt mit mir darauf.« Sie nickte verständnisvoll und setzte den Becher an ihre Lippen. Quinfee prostete ihr erneut zu, dann leerte er seinen Becher und Grace tat es ihm gleich. Es war ein vollmundiger Rotwein und er schmeckte süß und kühl.


  »Danke!« Grace reichte Quinfee den Becher zurück und lächelte verloren. Sie konnte nicht länger, sie mußte von hier fort.


  »Laß es uns hinter uns bringen, mein Freund!«, bat sie. Eweligo nickte. Seine Gesichtszüge waren ausdruckslos, aber sie spürte seinen Schmerz. Der Gestaltenwandler flog heran und küßte Grace zum Abschied auf die Wange. Dann verwandelte er sich in eine Taube und flitzte durch das Weltentor. Fast augenblicklich kam er in seiner eigenen Gestalt zurück und streckte ihr seine Hand entgegen.


  »Komm, es ist keiner da!«


  »Ja.« Sie lächelte unsicher und nahm all ihren Mut zusammen. Dann ergriff sie Eweligos Hand und trat schweren Herzens durch das Tor.


  


  Sie erschrak, als ihr eine Taube fast ins Gesicht flatterte. Ein erschrockener Schrei entfuhr ihr, während sie die Hände vor das Gesicht warf. Um sich aus der Reichweite des verängstigten Tieres zu bringen, sprang sie einige Schritte weg, erst dann sah sie nach der Taube. Aber das gefiederte Geschöpf hatte sich ebenfalls in Sicherheit gebracht und saß hoch über ihr bei seinen Artgenossen auf dem Holzbalken.


  »Gut, wenn man fliegen kann«, dachte sie laut und blickte sich um. Jetzt, wo der Schreck vorbei war, fragte sie sich, warum sie in den Stall gekommen war. Der Grund dafür wollte ihr nicht mehr einfallen und sie entschloß sich, ins Haus zurückzugehen. Sie beeilte sich, denn es wurde bereits dunkel und der Weg war nicht beleuchtet. Kaum war sie eingetreten, hörte sie die Stimmen ihrer Eltern und einer weiteren Person im Wohnzimmer. Sie fragte sich, wen ihre Eltern zu Besuch haben könnten. In der Tür zum Wohnzimmer blieb sie wie angewurzelt stehen.


  »Andrew«, sagte sie überrascht und musterte den jungen Mann, der im Sessel ihren Eltern gegenüber saß. Obwohl sie sich freute, ihn hier zu sehen, war sie ein wenig verwirrt. Er trug, was nicht ungewöhnlich war, einen dunkelblauen Anzug mit Krawatte, denn Andrew arbeitete in einer Bank. In der Hand hielt der schlaksige junge Mann mit dem schmalen Gesicht eine rote Stielrose. Jetzt sprang er auf, kam lächelnd auf sie zu und überreichte ihr die Rose.


  »Habe ich was vergessen?«, fragte sie und blickte ihn an.


  »Nein, meine Liebste, das hast du nicht. Wir waren nicht verabredet. Ich bin vorbeigekommen, um mich deinen Eltern vorzustellen. Und um dich abzuholen.«


  »Abzuholen? Wohin?«, fragte sie erwartungsvoll.


  »Ich habe Karten für die Oper«, entgegnete er liebevoll und seine grauen Augen leuchteten. »Und zuvor werden wir im Borska essen gehen.«


  »Wie wunderbar!« Ihr Gesicht erstrahlte glücklich. »Aber so kann ich nicht mitkommen«, fügte Grace atemlos hinzu. Sie hatte sich bereits auf dem Absatz umgekehrt, als ihr einfiel, daß sie noch gar nicht wußte, ob sie überhaupt gehen durfte, und wirbelte wieder herum.


  »Darf ich?«, flehte sie ihre Eltern an. »Bitte!«


  »Andrew ist ein netter Bursche. Sein Vater ist ein alter Freund der Familie, zudem sind eure heimlichen Treffen und eure Zuneigung nicht ganz unbemerkt geblieben. Wir sind froh, daß ihr uns ins Vertrauen zieht. Darum wollen wir euch auch vertrauen. Wir sind sicher, daß Andrew das zu schätzen weiß. Er wird uns bestimmt nicht enttäuschen«, meinte ihre Mutter lächelnd. Grace lachte wieder und lief eilig davon.


  In ihrem Zimmer angekommen, stellte sie sich vor den Schrank und überlegte, was sie anziehen sollte. Sie war sehr aufgeregt und konnte sich nicht recht entscheiden. Grace war schon mehrfach mit ihren Eltern in der Oper und in dem vornehmen Borska gewesen und wußte, wie man sich dort zu kleiden hatte. Sie wollte aber auch Andrew gefallen, und das war, bei der Auswahl der Kleider, die sie im Schrank vorfand, nicht ganz so einfach. Schließlich nahm sie ihr rotes Abendkleid, das die Figur betonte, diskret ausgeschnitten war und elegant wirkte. Rasch zog sie die Kleider, die sie trug, aus. Als sie ihre Hose über den Arm legte, fiel ein metallener Gegenstand aus der Tasche auf den Boden, rollte summend noch ein paar Meter davon und stoppte an einem Stuhlbein. Verwirrt fragte sie sich, was das sein könnte. Sie warf die Hose auf das Bett und ging zum Stuhl. Sie bückte sich und hob den Gegenstand auf. Es war ein Ring aus Gold, fast fünf Millimeter breit. Fremdartige Zeichen, die an Runen erinnerten, waren darauf graviert.


  »Wo kommst du denn her?«, fragte sie den Ring laut und drehte ihn ein paar Mal in der Hand. Obwohl sie fühlte, daß er ihr irgend etwas sagen müßte, wollte sie jetzt keine Zeit verschwenden, um sich mit ihm zu beschäftigen. Jetzt mußte sie sich für Andrew umziehen. Er würde es mögen, wenn sie sich für ihn fein machte. Der Ring würde auch noch später da sein. Achtlos ließ sie ihn von der Handfläche in ihre Schmuckkassette rollen. Dort vergaß sie ihn. Genau wie ihre Freunde in Tybay.


  


  


  


  Necom


  


  Der Junge war gerade sechs Jahre alt, als er in seine Obhut kam. Gewolt, Heerführer der Armee von Tybay, war kein Mann, der sich mit der Erziehung von Kindern auskannte. In diesem Alter waren sie normalerweise noch Angelegenheit der Frauen. Erst wenn sie stark genug waren, um zu kämpfen, konnte er ihnen seine Kunstfertigkeiten vermitteln. Aus diesem Grund war es für ihn besonders wichtig, daß in der ersten Zeit noch eine Frau in der Nähe des Knaben war, die den Letzten aus dem Geschlecht der königlichen Familie versorgen konnte. Necom war noch zu jung, um sich selbst über mehrere Stunden hinweg im Sattel halten zu können, geschweige denn einen scharfen Ritt zu überstehen. Ein solcher war aber notwendig, wenn sich Schergen des Erzfeindes näherten. In diesem Fall nahm Gewolt den Knaben zu sich und hielt ihn während des Rittes fest. Gewolt mißbilligte die ganze Lage, in der sie sich alle befanden, aber er konnte es nicht ändern.


  Er war als einziger in der Versammlung gegen diesen Vorschlag gewesen. Er hielt es für zu unsicher, mit dem Erben des Landes durch die Gegend zu ziehen, immer in Gefahr, angegriffen zu werden. Anderseits hatten die anderen Versammelten auch damit recht, daß König Kalidor nichts unversucht lassen würde, das Schloß wieder zu erobern. Insbesondere wenn Necom in Lywell verweilte. Das Königsschloß war nicht uneinnehmbar, das hatten sie bereits schmerzvoll erfahren. Sicherlich hätte man versuchen können, den Jungen irgendwo anders zu verstecken, doch es gab kaum weitere Festungen in Tybay, und schon gar kein anderes Schloß, das wehrfester errichtet worden wäre, wie das der Königsfamilie. Viele davon standen seit Jahrzehnten leer und waren unbewohnbar. Früher oder später wären Späher des Feindes ohnehin auch auf ein solches Versteck aufmerksam geworden, ganz gleich, wie weit weg es liegen mochte oder wie schwer es zu erreichen war. Wenn sich Necom aber nicht dauerhaft an einem Ort befand, dann wäre es schwierig, in kurzer Zeit genügend Angreifer dorthin zu bringen, um einen Hinterhalt zu legen. Man konnte ja nicht wissen, wohin die Gruppe am nächsten Tag zog, und so würden die Schergen des Feindes nicht viel ausrichten können. Letztlich hatte Gewolt nachgegeben, weil er von den anderen überstimmt wurde. Er wußte um die Ehre, die ihm zuteil geworden war, als man Necom in seine Obhut gab. Die Worte, daß niemand geeigneter war als er, empfand er zwar als durchaus schmeichelhaft, zugleich erschlug ihn diese Bürde fast. Insgeheim machte er sich für den Tod des Königs verantwortlich. Wäre er geblieben, hätte er den König beschützen können. Ganz gleich, daß andere ihm keine Schuld an den Vorkommnissen gaben – er machte sich Vorwürfe. Darum hatte er sich letztendlich bereit erklärt, Necom in seine Obhut zu nehmen.


  Obwohl er nicht viel mit Kindern anfangen konnte, vermißte er seine beiden Söhne, die er bei der Schwester seiner verstorben Frau zurückgelassen hatte. Warum man ihn ausgewählt hatte, den einzigen unter den Versammelten mit Familie, war ihm unklar. Aber er hatte dem Königshaus seine Treue geschworen. Er würde immer tun, was sie von ihm verlangten, ganz gleich, was dies für ihn persönlich bedeutete.


  Es war nicht einfach, für niemanden. Ihr Leben wandelte sich von einem Tag auf den anderen und all die häuslichen Bequemlichkeiten blieben zurück. Sie zogen los, Necom, Gewolt, zehn der besten Krieger Tybays und Isabella. Sie war eine vertrauensvolle Dienerin aus dem Schloß und zudem mehrfache Mutter. Ihre Kinder waren längst aus dem Haus, und sie war mit ihren Wehwehchen und Krankheiten vertraut. Natürlich verbrachten sie viele Nächte auf abgelegenen Bauernhöfen, aber immer, wenn sie weiterzogen, schliefen sie im Freien. Das erschwerte ihre Reise oft, weil Necom öfter mal krank oder geschwächt war. Sie blieben immer auf kleinen Nebenwegen und Pfaden und mieden die großen Handelsstraßen, um nicht so sehr aufzufallen. Mißtrauen und ständige Angst waren ebenso ihre Begleiter wie Langeweile und Einsamkeit. Mit der Zeit wurden die Mitglieder der Gruppe einander immer vertrauter, und sie lernten sich gegenseitig besser kennen. Auch an ihr unbeständiges Leben gewöhnten sie sich, was nicht bedeutete, daß es nicht zu Streitereien kommen konnte; viel zu oft mußte Gewolt eingreifen und erhitzte Gemüter beruhigen. Im Laufe der Jahre waren durch kleinere Gefechte mit dem Feind Verluste auf ihrer Seite nicht zu verhindern. So traten ab und an neue Gesichter in den Kreis der kleinen Gruppe, um die Lücken zu schließen. Wenn sie in der Nähe von Lywell waren, ritten jene Männer, die es wünschten, im Wechsel in die Stadt zu ihren Familien. Gewolt war einer dieser Männer. Dort sah er mit Stolz und Freude, daß Anders sich der Kampfausbildung seiner Söhne angenommen hatte. Gewolt wußte, daß nicht einmal er ein so guter Kämpfer wie Anders war, und der Heerführer fühlte sich in der Schuld des Uiani.


  Necom entwickelte sich prächtig. Obwohl niemand von ihnen unter diesem Leben mehr litt als das Kind, beschwerte er sich nie. Er war damals dabei gewesen, als man seine Mutter getötet hatte. Nach dem feigen Mord an seinem Vater war er zu einem Waisen geworden, der überall geliebt wurde und dies auch spürte. Der Junge verstand die Notwendigkeit, daß sie ruhelos im Lande umherziehen mußten.


  Als Necom acht Jahre alt wurde, schickte man Isabella, die ihn bis dahin betreut hatte, nach Lywell zurück. Statt dessen nahmen sie einen Mann in die Gruppe auf, der Necom während ihrer Reise das Lesen und Schreiben beibrachte und ihn in Strategie und Geschichte unterrichtete. Zugleich begann auch Gewolt Gefallen an dem Jungen zu finden und ihn als eine Art Ersatz für seine Söhne zu sehen. Der zukünftige König machte in allen Bereichen Fortschritte und war ein gelehriger Schüler.


  Man sah aber auch hinter all dem eine dunkle Wolke, die sich immer dichter zusammenzog, wenn der Junge schlief und träumte. Seine Worte im Schlaf erzählten von dem, was ihn wirklich beschäftigte. Er sprach in seinen Träumen oft von Rache, häufig schrie er und bewegte sich unruhig, ohne zu erwachen. Gewolt war dann immer an seiner Seite, um ihn zu wecken und zu beschützen. Auch wenn Necom innerlich voller Zorn war, ließ er ihn nie an den Menschen aus, die ihn liebten und beschützten. Trotzdem begann er frühzeitig zu verbittern und viel zu schnell erwachsen zu werden, obwohl er noch den Körper eines Kindes hatte. Bereits mit zehn Jahren hatte Necom alles gelernt. Seinen Bogen beherrschte der Junge bereits meisterhaft.


  Necom war, nachdem man seine Eltern getötet hatte, ein sehr stilles und in sich gekehrtes Kind. Das war er auf eine höfliche Art auch geblieben, aber es zeichnete sich ab, daß sich dies künftig ändern würde. Es geschah an einem Tag, an dem sie wieder einmal auf eine kleine Gruppe von König Kalidors Kriegern trafen. Obwohl Necom wußte, daß der primäre Befehl der Rückzug war, wendete er sein Pferd und ritt zu einem günstigen Versteck, von dem aus er den feindlichen Trupp beobachten konnte. Die fünf Krieger, die durch einen ihrer Späher entdeckt worden waren, ahnten nichts von dem Prinzen. Sie wären für Gewolts doppelt so starke Gruppe nicht wirklich eine Gefahr gewesen, doch sie durften kein Risiko eingehen und mieden jeden Feindkontakt.


  Es war diese Herausforderung, die den jungen Prinzen anlockte. Wie der Späher berichtet hatte, rasteten die Krieger und boten gute Ziele. Die Umgebung war wie geschaffen für einen Hinterhalt. Viele Bäume und Gestrüpp boten gute Deckung und Necoms Versteck lag zum Lager der Soldaten ein wenig erhöht. Es war unwahrscheinlich, daß die Krieger rechtzeitig erkennen konnten, aus welcher Richtung die Gefahr drohte oder von wie vielen sie angegriffen werden könnten. Necom lächelte grimmig. Er hielt nicht viel vom Befehl des Regenten Quinfee, einem Konflikt aus dem Weg zu gehen, so lange er sich vermeiden ließ. Er war innerlich sehr ruhig, als er sich seinen Plan zurechtlegte. Zuerst im Kopf, dann ging er zur Ausführung über.


  Seine Hand war ruhig, als er fünf Pfeile aus dem Köcher zog, vier davon mit der Spitze griffbereit vor sich in die feuchte Erde steckte und den fünften an die Sehne legte. Necom zog den Pfeil bis ans Ohr, zielte sorgfältig, völlig ruhig und ohne innere Zweifel. Doch der ideale Moment verstrich ungenutzt. Nun hockte Necom in seinem Gebüsch und zitterte. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn und er knirschte mit den Zähnen, als er erkannte, daß er es nicht tun konnte. Er starrte zu den Mördern seiner Eltern und vermochte es nicht, in ihnen gewalttätige und gewissenlose Monster zu sehen. Im Moment taten sie nichts anderes, als sich zu unterhalten und die Ruhe des Abends zu genießen. Das war es, was er sah und spürte. Necom konnte sie einfach nicht hinterrücks ermorden. Tränen der Wut über seine eigene Unfähigkeit stiegen ihm in die Augen.


  Gewolts Hand legte sich auf die Schulter des Jungen, und Necom begann leise zu schluchzen. Die Sehne entspannte sich und er senkte den Bogen. Der Pfeil fiel herunter. Gewolt legte seinen Finger auf die Lippen und führte den Jungen zu einer Lichtung in einiger Entfernung.


  »Ich konnte es nicht!«, wimmerte der Junge und schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Das ist gut so, Junge. Zu töten ist kein Spaß, merk dir das gut. Kein Mensch sollte einen anderen Menschen aus einem Hinterhalt heraus töten. Das ist unehrenhaft.«


  »Sie haben meine Eltern getötet. Sie haben das Land meiner Vorfahren zerstört. Sie haben mein Volk und mein Land beraubt. Ist das nicht genug, eine solche Tat zu rechtfertigen?«


  »Nein, selbst das rechtfertigt keinen feigen Mord, Junge. Haß sollte man nicht mit Haß aufwiegen. Dabei kommt wieder nur Haß heraus. Willst du, daß es ewig so weitergeht? Eines Tages wirst du König sein, Necom, und dann mußt du dein Volk mit Weisheit führen können. Wenn du dich der Methoden deiner Feinde bedienst, was unterscheidet dich dann noch von ihnen?«


  »Sie haben damit angefangen, ohne Grund. Das unterscheidet mich von ihnen.«


  »Haß macht blind. Er gibt einem das Gefühl von Selbststärke, aber im Endeffekt blockiert er nur unseren Verstand. Mach dich frei vom Haß!«


  »Was verstehst du schon davon?«, zischte Necom, hin- und hergerissen zwischen seiner Wut auf Gewolt, diesem Gespräch und seinem Versagen bei den Soldaten.


  »Genug, daß es für zwei Leben reicht. Ich wünsche niemandem, zu sehen, was ich in meinem Leben sehen mußte. Das Grauen hat viele Gesichter, Junge.«


  »Ich bin müde«, flüsterte der Prinz und erhob sich. Er stieg auf sein Pferd und ritt zu seinem Lager. Der Heerführer schlich sich zum Rastplatz von Kalidors Soldaten zurück. Dort nahm er Necoms Bogen und die Pfeile an sich, um keine Spuren zu hinterlassen. Er blickte ein letztes Mal auf das Lager der fünf Krieger, die nicht ahnten, wie nahe sie dem Tode gewesen waren. Es erfüllte ihn mit Stolz, daß Necom ein Ehrgefühl besaß, das stark genug war, der Verlockung zu widerstehen. Zumindest noch. Er hoffte, daß es so bleiben würde, bis Necom verstehen konnte, was Gewolt ihm zu sagen versucht hatte. Dann wandte er sich ab und folgte dem Jungen.


  Am nächsten Morgen schickte Gewolt Necoms Lehrer nach Lywell zurück, da man seiner Dienste hier nicht mehr bedurfte. Außerdem konnte er so Quinfee einen Brief zukommen lassen, in dem er ihm von dem Zwischenfall berichtete. Er bat darin, daß der Regent ihm jemand schicken möge, der Necom darin unterrichten konnte, was man von ihm bei Hofe als Prinz und König erwartete.


  Der Regent lehnte diese Bitte jedoch ab, da es dafür seiner Ansicht nach noch zu früh war. Gewolt sollte statt dessen dem jungen Prinzen mehr von seinen Kampfkünsten beibringen. Dieser Befehl gefiel dem Heerführer ganz und gar nicht. Er beschloß, selbst nach Lywell zu reiten, um mit Quinfee persönlich zu sprechen. Er brachte die Truppe zu einem kleinen Hof unweit von Lywell.


  Während Gewolts Abwesenheit hatte Lumar die Befehlsgewalt. Necom war ganz dankbar dafür, daß mal ein anderer Wind durch das Lager zog. Lumar, nur ein paar Jahre jünger als Gewolt, war ein erfahrener Soldat, der ihm in seinen Fähigkeiten als Heerführer kaum nachstand. Er war dessen engster Vertrauter, doch Lumar war bei seinen Entscheidungen viel entspannter. Er trug sonst eben nicht die Verantwortung und wenn er jetzt das Kommando hatte, konnte er seine Befehle ohne die Bürde der Verbitterung geben.


  Der Hof, auf dem sie Gewolts Rückkehr erwarteten, war nicht sehr groß und wurde nur von der Bauernfamilie selbst und zwei Knechten bewirtschaftet. Wie immer, wenn sie auf einem Hof rasteten, packten viele von ihnen bei den anfallenden Arbeiten auf dem Hof gerne mit an, weil es eine Abwechslung zu ihrem eigenen Alltag bot. Trotzdem war die Hälfte der Männer immer auf der Hut, um die Sicherheit Necoms und des Hofes zu gewährleisten.


  Necom mochte die Arbeit mit den Tieren und auf den Feldern. Sie war zwar anstrengend, aber sie gab ihm Zeit, zu sich selbst zu finden und sich Gedanken über die Dinge zu machen, die ihn beschäftigten. Oft waren die Arbeiten so anstrengend, daß er ohne zu essen in sein Strohlager fiel und augenblicklich einschlief. Er war ein sehniger und kräftiger Junge, der überall mit anpackte, wo Hilfe benötigt wurde, gleichgültig, welche Arbeit es sein mochte. Es machte ihm nichts aus, den Stall auszumisten oder andere Dinge zu verrichten, die mit Schmutz und Gestank verbunden waren. Ganz gleich, ob dieser Bauer das anders sah und mit der Meinung einherging, daß diese Arbeiten nichts für den Prinzen seien. Necom schämte sich auch nicht, wenn seine Kleidung am Ende eines langen, arbeitsreichen Tages verschmutzt war. Ganz im Gegenteil, die Frauen wuschen seine Kleidung mit besonders viel Hingabe und benutzten teuere, gut duftende Seife zum Waschen. Das war letztlich der einzige Nutzen, den Necom davon hatte. Er bildete sich nicht viel auf seinen Titel ein.


  Sie waren nirgendwo lange, höchstens vier bis fünf Tage auf einem Hof, dann ritten sie weiter. Manchmal gab es Höfe, wo die Leute netter zu ihnen waren als auf anderen und zu denen er gern zurückkam, wenn sie wieder einmal in der Gegend waren. Doch egal, wie schön dieses Leben war, immer in der Natur, meistens frei von Gebäuden und Mauern, die ihn hielten – er war nie wirklich alleine. Irgendwie begleiteten sie ihn ständig. Ob einer von ihnen offen mit ihm ging, wenn sie jagten, fischten oder Spuren lasen, oder ob sich jemand unauffällig an seine Spur heftete, wenn er Brennholz, Pilze oder Beeren sammelte – immer hatte er das Gefühl, beobachtet zu sein. Necom hatte es zwar noch nie versucht, aber er zweifelte daran, daß er ihm gelingen könnte, sich unentdeckt vom Lager wegzuschleichen. Im Laufe der Jahre hatten alle einander kennengelernt und sich gegenseitig als Reisegefährten akzeptiert. Man kannte einander so gut, daß man sich gegenseitig aus den Gesichtern wie aus offenen Büchern lesen konnte. Jeder hatte von dem anderen gelernt. Ihr wild zusammengewürfelter Haufen hatte eine Zweckgemeinschaft entwickelt, die vorbildlich war. Necom lernte bei diesen Männern vieles, was ihm kein Unterricht beibringen konnte. Sie waren beinahe wie Väter oder eher wie ältere Brüder, die einem manchmal einen Streich spielten, aber mit denen man herrlich üben konnte, wer am weitesten spuckte. Doch ungeachtet dessen, was sie nach außen hin waren und sein mußten – Necom wußte, daß sie hinter ihren Masken seine Wachen waren. Er hatte noch nie etwas alleine tun dürfen oder beweisen können, daß er in der Lage war, etwas selbstständig zu erreichen. Necom fand für sich, daß er jetzt bereits in einem Alter war, wo man beginnen konnte, ihm mehr Verantwortung zu übertragen. Um so länger er darauf warten mußte, desto unruhiger wurde er.


  Als Gewolt aus Lywell zurückkehrte, war er wie ausgetauscht. Man sah ihm an, daß ihn etwas in den letzten Tagen sehr erfreut hatte. Da sonst keiner mit ihm in Lywell gewesen war, war es beinahe unmöglich, in Erfahrung zu bringen, was den Heerführer so glücklich machte. Die Soldaten begannen wie alte Waschweiber darüber zu tuscheln, dann versuchten sie, Gewolt zu drängen es ihnen zu erzählen. Doch dieser schwieg und genoß die Mutmaßungen der anderen. Schließlich begannen die Männer Wetten abzuschließen. Als die Vermutungen immer abenteuerlicher wurden und die Wetteinsätze immer höher kletterten, konnte Gewolt doch nicht mehr an sich halten. Er erzählte seiner Truppe von seinem Ausflug nach Lywell. Der Heerführer hatte die Schwester seiner verstorbenen Frau, die sich seither um seine Kinder gekümmert hatte, in sein Lager genommen. Jetzt hatte diese einen gesunden Sohn zur Welt gebracht. Die Wette war beendet und die Gewinne wurden verteilt. Selbst noch Wochen danach zogen die Männer Gewolt mit Sprüchen auf, und die Stimmung war so ausgelassen wie selten zuvor. Sie alle genossen diesen Moment der Zerstreuung, die auf Kosten eines anderen ging.


  Doch das war Gewolt nur recht, denn es half ihm, seine eigentliche Sorge zu verbergen. Quinfee hatte sich nicht davon abbringen lassen, daß es noch zu früh sei, den Prinzen nach Lywell zurückzubringen. Der Regent wünschte es auch nicht, daß der Prinz in der Ferne, möglicherweise noch auf dem Rücken eines Pferdes, in die Etikette des höfischen Benehmens eingewiesen wurde. Statt dessen wiederholte er seinen Befehl, den Prinzen noch mehr Waffenkunst zu lehren. Gewolt, der wieder einmal betonte, daß er nicht viel Ahnung von der Erziehung eines Kindes hatte, wandte ein, daß er befürchtete, Necom würde dadurch seinen Haß zu stark schüren. Doch der Regent wollte davon nichts wissen.


  Weitere Jahre verstrichen. Necom verbrachte sie auf dieselbe Art wie die Jahre zuvor. Er fragte nie, wann sie vorbei sein würden. Man hatte ihm mehr als einmal erklärt, wann dies sein würde. Aber er verstand nicht, warum sie so lange warteten, und suchte die Fehler wieder und wieder bei sich selbst. Langsam legten die vielen Jahre des Gehorsams seinen Willen an eine unsichtbare Kette, unfähig, eine Waffe zu erheben, wenn man es ihm nicht befahl. Immer wieder dachte er an sein Versagen bei den fünf Dunklen Kriegern. Statt dessen lernte er fleißig bei Gewolt die Handhabung einer jeden Waffe und beherrschte mit fünfzehn Jahren viele von ihnen fast meisterlich. Necom legte seine ganze Kraft und Anstrengung hinein, all das zu erlernen, ganz so, als ob diese Kunst der einzig rettende Weg aus seinem Versagen und seinem unbefriedigenden Dasein wäre.


  Seit seinem zwölften Lebensjahr führten die Soldaten Punktekämpfe mit ihm aus. Diese zeigten ganz besonders seine Fortschritte. Allmählich brach eine Zeit an, in der er mit den Soldaten mithalten konnte, und er begann mehr zu sein, als nur das zu bewachende Objekt. Zugleich gewannen seine Meinung und seine Vorschläge immer mehr an Gewicht. So kam der Moment, an dem sich alles für Necom ändern würde. Es war ein Tag wie jeder andere. Sie ritten durch Tybay, und Gewolt war mit Necom in ein Gespräch über verschiedene Kampfstrategien vertieft, das er dann als fließende Überleitung verwendete. Der Heerführer eröffnete dem Prinzen, daß er ihn für würdig erachtete, die Prüfung zum Mann zu vollziehen.


  »Ihr denkt, ich bin so weit?«, fragte Necom aufgeregt. Gewolt nickte und betrachtete den jungen Mann neben sich. Das Kind von einst war groß und kräftig geworden, seine Haut hatte eine gesunde braune Farbe und sehnige Muskeln spannten sich darunter. Die körperlichen Veränderungen vom Jungen zum Mann waren beendet. Es war an der Zeit, herauszufinden, ob dies auch auf seinen Geist zutraf.


  »Was denkst du?«, wollte der Heerführer wissen und lächelte gutmütig.


  »Ich weiß es nicht.« Der Prinz zuckte mit den Schultern. »Was erwartet Ihr von mir?«


  »Deine Fertigkeitsprüfung kann nicht die eines Prinzen sein, denn du bist nicht wie einer groß geworden. Viel eher bist du ein Wanderer und Jäger.« Gewolt zuckte mit den Schultern. »Errichte eine Falle, Necom! Fang damit einen Hirsch und töte ihn.«


  »Ich soll einen Hirsch ganz alleine erlegen?«, fragte Necom unsicher nach.


  »Stell dir vor, es gibt uns nicht. Du hast Hunger und befindest dich in einem Wald. Dort sind Hirsche das einzige Wild, das du finden kannst. Du kannst aber keines der Tiere mit deinem Bogen erlegen. Was würdest du tun?«


  »Hungern«, schlug Necom vor. Gewolt lachte amüsiert.


  »Benutze dein Wissen, Junge. Du bist der beste Jäger, Sammler und Spurenleser unserer Gruppe. Du hast von den Besten gelernt und das wird dir helfen, eine Falle zu bauen, die so listig ist, daß sie eines Fuchses würdig wäre.«


  »Ich weiß nicht, ob ich dieser Aufgabe gewachsen bin«, erklärte Necom unsicher. Trotzdem raste sein Herz vor Freude und Aufregung. Endlich, endlich war es soweit.


  »Nun, wenn du dich der Aufgabe nicht gewachsen fühlst, Necom, dann können wir noch ein Jahr warten«, schlug Gewolt vor.


  »Bei der Göttin, nein! Ich wollte nur meinen Zweifel kundtun.« Der Junge wollte eine Geste mit den Händen machen, um seine Worte zu unterstreichen, doch er hatte vor Aufregung vergessen, daß er noch die Zügel hielt. Das Pferd dankte die Unachtsamkeit des Reiters mit einem wütenden Hüpfer.


  »Brrr!«, tadelte er seinen Hengst und zog an den Zügeln, um ihn zur Ordnung zu rufen, klopfte aber gleich drauf lobend den Hals des Tieres.


  »Siehst du, was ich meine?«, bemerkte der Heerführer und machte eine Geste auf Necoms Reittier. »Deine Art, mit Tieren umzugehen, ist eine Gabe!«


  »Ich bin mir sicher, sie wird mir eines Tages im Thronsaal beim Regieren sehr nützlich sein«, spottete Necom. Gewolt lachte schallend.


  »Dann bist du also bereit?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann soll es so sein. Die Prüfung beginnt morgen früh. Du darfst dir einen Wasserschlauch und einen Dolch nehmen, die restlichen Waffen und das Pferd bleiben hier. Die Prüfung dauert bis zum Beginn der Brunftzeit in drei Wochen. Sie ist beendet, wenn du einen Hirsch erlegt hast oder der Hunger dich ins Lager zurücktreibt. Im letzteren Fall hast du versagt, und wir werden im kommenden Jahr einen erneuten Versuch beginnen.«


  Necom akzeptierte nickend die Bedingungen. Sie ritten noch eine Weile, dann schlugen sie ihr Lager auf. Der Ort war dafür wie geschaffen, es war eine kleine Lichtung inmitten eines üppigen Waldes. Während der Prinz half, ein etwas dauerhafteres Lager zu errichten, schweiften seine Gedanken ab. Er stellte sich vor, was die nächsten Tage auf ihn zukommen würde. Der Wald bot zu dieser Jahreszeit genügend reife Früchte und schmackhafte Wurzeln; der Hunger würde ihn sicher nicht ins Lager zurücktreiben. Zuerst einmal müßte er die Wasserstellen im Wald finden, schon allein, um sich selbst immer mit frischem Wasser versorgen zu können. Dort würde er sicher auch eine Fährte finden. Er wußte, daß er genügend Zeit hatte, die Aufgabe zu lösen. Andernfalls würde er wirklich erst in einem Jahr einen zweiten Versuch erhalten. Der Prinz konnte es kaum noch erwarten, und obwohl er seine Arbeiten gewissenhaft und zuverlässig ausübte, waren seine Gedanken weit weg. Selbst in der Nacht, als die Müdigkeit ihm zuwisperte, er solle einschlafen, lag er wach und überlegte weiter, was zu tun war. Ihm fielen so viele Möglichkeiten ein, daß ihm bald der Kopf brummte. Er sah die Gesichter der Männer, die ihm alles beigebracht hatten, was er wußte. Selbst beim Aufbauen des Lagers waren sie da gewesen und hatten ihm letzte Ratschläge gegeben. All das schwirrte jetzt in seinem Kopf umher. Irgendwann sagte er sich, daß er jetzt schlafen müsse, doch er konnte nicht. Er lag noch immer wach, als die Dämmerung des neuen Tages anbrach. Dementsprechend sah er an diesem Morgen auch aus. Die Männer im Lager grinsten wissend, denn jeder für sich erinnerte sie sich an die eigene Prüfung.


  »Wir werden dich beobachten, Necom«, erinnerte Gewolt den Jungen, nachdem dieser bereit zum Aufbruch war. Zum Abschied umarmte ihn Gewolt. »Mach mich stolz, Junge!«, flüsterte der Heerführer. Necom lächelte dankbar.


  »Sei ohne Sorge, Gewolt. Das werde ich!« Dann ging er.


  Necom zog die Luft durch die Nase ein, als ob er sie heute zum ersten Mal atmete. Und doch roch sie heute nicht freier, schmeckte nicht nach der Unabhängigkeit, nach der er sich gesehnt hatte. Er wußte, daß sie da waren und ihn beobachteten. Trotzdem, er war sich selbst überlassen. Es war niemand da, den er fragen konnte oder von dem er Befehle annehmen mußte. Er war frei zu tun, was und wie er es wollte.


  Im Laufe des Tages sah er sich das tun, was sie ihn gelehrt hatten, einfach weil es das war, was er konnte. Dieses lähmende Gefühl war von ihm abgefallen. Endlich würde er sich bewähren können. Sein Versagen in der Vergangenheit würde dadurch unbedeutend werden. Aber noch war es nicht geschafft.


  Am Mittag fand Necom einen kleinen Bach, dem er folgte. Bald darauf mündete dieser in einen anderen Bach, der den Namen mehr verdiente als das Rinnsal zuvor. Hier machte er Rast und setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm. Die Spuren am sumpfigen Ufer sagten ihm, daß hier einiges Getier zum Trinken gewesen war, aber er fand keine Abdrücke von Hirschen. Er mußte also einen Wildwechsel suchen, aber das würde nicht weiter schwer werden. Noch war Necom zuversichtlich, und obwohl er bisher niemanden gesehen hatte, wußte er doch, daß Gewolt und seine Männer in der Nähe waren. Ob sie zufrieden waren mit dem, was sie sahen?


  Die Prüfung würde schwer werden. Ein Hirsch war ein majestätisches Tier, schnell und kräftig. Ihm eine Falle zu stellen, war alles andere als einfach, schließlich konnte er kaum erwarten, daß er von alleine hineinsprang. Eine Hetzjagd wäre eine Möglichkeit. Zwar war er alleine und ohne Pferd, aber Necom wußte, daß es möglich war, das Tier immer wieder aufzuspüren und vom Fressen abzuhalten. Irgendwann würde es müde werden, und dann könnte es ihm wahrscheinlich gelingen, das Tier mit einem improvisierten Speer zu töten. Doch würde das Gewolt und dem Regenten genügen? Nein, das war ganz klar nicht die Prüfungsaufgabe. Er könnte sich auch mit dem Dolch eine Schaufel fertigen und eine Grube graben, in die er dann den Hirsch hetzen könnte. Allerdings zweifelte er daran, daß dies der Aufgabe besser gerecht würde. Nein, seine Prüfer erwarteten mehr von ihm und er wollte es ihnen gerne bieten. Allerdings wußte er noch nicht genau, wie er es tun könnte, an Ideen zumindest mangelte es ihm nicht. Aber ohne Hirsch nützte ihm auch die beste Falle nichts.


  Vom vielen Nachdenken müde geworden, erhob er sich, um nicht ganz einzuschlafen. Der Prinz schritt durch den Wald, um einen Wildwechsel zu suchen. Erst am späten Nachmittag gelang es ihm, einen zu finden, der auch noch benutzt wurde. Er folgte ihm tief in den Wald. Als es dunkel wurde, verließ er die Fährte und legte sich abseits davon zum Schlafen unter einen Baum.


  Mit dem unangenehmen Gefühl einer nassen Zunge im Gesicht erwachte Necom überrascht. Als er seine Augen öffnete, sah er ein junges Reh, das ihn erschrocken anblickte. Necom blieb regungslos und starrte das zur Flucht bereite Tier an. Die schlaksigen Beine waren bereits jetzt schon sehr kräftig und konnten das Tier mit wenigen Sätzen in Sicherheit bringen. Durch seine jugendliche Unschuld erweckte es aber den Beschützerinstinkt in Necom. Der Prinz seufzte und das Tier sprang davon. Er sah ihm nach, bis es vom Wald verschluckt wurde. Dann stand er auf, streckte sich und machte sich wieder auf den Weg.


  Eigentlich wollte er keinen Hirsch töten. Es war das majestätischste Tier, das er kannte, und daher nicht umsonst der König des Waldes. Allerdings war diese Prüfung auch etwas Besonderes, und einen Hirsch als Trophäe zu besitzen, war das größte Ziel eines jeden Jägers. Es würde ihm Ehre und den Status eines Mannes verleihen.


  Sein Magen knurrte und er lachte. Nun, Hunger hatte er, das war nicht zu überhören. Er suchte den Weg zum Wildwechsel und folgte ihm zurück zum Bach. Dort füllte er seinen Magen mit Wasser, um ihn zu beruhigen. Dann folgte er dem Bach weiter und fand an dessen Ufer kleine Büsche mit Beeren, die ihm den ärgsten Hunger stillten.


  Der Mittag kam heran und ging vorüber, ohne daß Necom einen Hirsch gesehen hatte. Er wurde aber nicht ungeduldig. Er wußte, daß es lange dauern konnte. Kaum daß er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, sprang die Herde hundert Schritte vor ihm aus dem Wald. Überrascht blieb er am Ufer stehen, um den erregten Tieren nachzusehen. Kaum war das letzte Tier auf der anderen Seite des Baches wieder im Wald verschwunden, spuckte der Wald die Jäger auf ihren Pferden aus. Es waren Krieger des Dunklen Königs und Necom stand völlig ohne Deckung am Ufer. Geschult durch die vielen Jahre mit Gewolt rannte er instinktiv zurück zum Wald, um sich hinter einigen Büschen zu verbergen. Das aber erregte die Aufmerksamkeit zweier an der Jagd nicht ganz so interessierter Soldaten. Der Junge war eine viel interessantere Beute als die Hirsche, und sie trennten sich von der Gruppe. Als Necom sah, daß sie nun ihn verfolgten, sprang er hinter seiner Deckung hervor und rannte tiefer in den Wald. Er hoffte, sie im dichten Unterholz irgendwo abhängen zu können.


  Necom hatte gegen die Pferde seiner Jäger keine Chance. Ganz gleich wie unwegsam der Wald auch sein mochte, er war nicht dicht genug, um die Pferde zu behindern. Sie kamen auf vier Beinen schneller und sicherer voran als er. Bereits jetzt war Necom außer Atem, obwohl er kaum zehn Minuten unterwegs war. Der Boden war uneben und die Wurzeln in der Erde ließen ihn stolpern. Er rannte wie ein Hase um sein Leben und fragte sich, wo seine Beschützer waren. Niemals zuvor in seinem Leben hatte er sie mehr vermißt oder dringender gebraucht als jetzt. Als er das Schnappen einer Bogensehne hörte, war es bereits zu spät. Er spürte nur den Schmerz, der in seiner rechten Schulter explodierte. Von der Wucht des Aufpralls wurde er zu Boden geworfen. Der Pfeil in seiner Schulter ragte wie ein Siegeszeichen in die Höhe, und Necom wimmerte gepeinigt. Die Schmerzen waren kaum zu ertragen und trübten sein Sehvermögen, als sich seine Seele nach innen kehrte. Zugleich reinigte und schärfte der Schmerz seinen Geist. Haß und Zorn wallten in ihm auf und bewahrten ihn vor der Bewußtlosigkeit. Mühsam stemmte er sich wieder hoch und rannte weiter. Seine Verfolger lachten. Er hörte sie, vernahm ihre Worte, aber er verstand sie nicht wirklich. Das Blut in seinem Kopf rauschte so laut, daß er ihr Geschrei wie durch Watte hörte. Blut rann warm und klebrig an seinem Rücken hinunter, und der Junge wußte, daß er nicht mehr lange einfach so weiterrennen konnte. Zu allem Unglück begann sich der Wald vor ihm auch noch zu lichten. Wenn er auf das freie Feld rannte, würde er eine noch bessere Zielscheibe abgeben und keine hundert Schnitte weit kommen. Necom änderte die Richtung und schlug einen Haken nach links. Er hörte, wie sich ein Pfeil direkt neben ihm in einen Baumstamm bohrte. Gelächter und Flüche erklangen, aber Necom lief weiter. Ihm war klar, daß seine Verfolger ihn wie ein Tier zu Tode hetzen wollten. Wäre es nicht so, hätten sie ihn mit den Pferden längst eingeholt.


  Zuerst erkannte er nicht, was er da vor sich hatte. Erst als er fast darüber stolperte, erkannte er einen Ast, der stark genug war, um ihn als Knüppel zu benutzen. In einer fließenden Bewegung hob er das Holz auf, erlangte das Gleichgewicht zurück, sprang hinter den nächsten Baum und verbarg sich dort im Gebüsch. Gleich darauf waren seine Verfolger da. Sie sprangen von den Pferden und zogen die Schwerter. Necom schickte ein stummes Stoßgebet an die Göttin und sprang aus dem Gebüsch. Sein erster Schlag traf zielsicher den Soldaten, der ihm am nächsten stand. Der Schlag war so heftig, daß die Haut über dem Ohr aufplatzte, wo er den unbehelmten Kopf getroffen hatte. Blut spritzte. Mit einem dumpfen Grunzen fiel der Soldat zu Boden. Der Krieger neben ihm griff sofort an. Necom blockte den Schwerthieb mit seinem Knüppel ab. Blitzschnell bückte er sich und nahm das Schwert des verwundeten Soldaten an sich. Der Kampf dauerte nicht lange. Necom focht mit so viel Haß, daß alles außer seiner Rache an Bedeutung verlor. Dem Schmerz in seiner Schulter schenkte er keine Beachtung. Sein Gegner erkannte zu spät, welcher Irrtum ihm unterlaufen war, da er den Jungen für einen gewöhnlichen Bauernjungen gehalten hatte. Die Klinge des Schwertes vergoß sein Blut, als es seinen Leib durchbohrte und ihn tötete. Hinter sich hörte Necom, wie sich der andere Dunkle Krieger benommen aufrappelte, zu seinem Pferd taumelte und floh. Necom, besessen von seinem Haß, ließ das Schwert fallen, rannte zum anderen Pferd und nahm die Verfolgung auf. Er trieb das Tier zum Äußersten an, beseelt von dem Wunsch, ihn nicht entkommen zu lassen. Es war ihm gleich, daß er dadurch den Sturz seines eigenen Pferdes riskierte. Gerade als er seinen Dolch gezogen hatte und diesen in der Hand wog, um abzuschätzen, ob er als Wurfwaffe geeignet war, entdeckte er den Bogen und die Pfeile an den Packtaschen. Ein grimmiges Lächeln huschte um seine Lippen, als er den Bogen und einen Pfeil ergriff. Necom verlangsamte das Pferd, damit die ruckenden Bewegungen des Tieres seinen Pfeil nicht verrissen und er sich sicher sein konnte, daß er sein Ziel auch traf. Der Pfeil schnellte von der Sehne, zischte durch die Luft und traf den Krieger zwischen den Schulterblättern in den Rücken. Einen Schrei ausstoßend, stürzte der Mann vom Pferd, das tiefer in den Wald floh.


  Necom ritt zu der Stelle, an der der Mann auf den Waldboden gestürzt war. Der Dunkle Krieger lag noch immer da, sein gebrochener Blick starrte in das Blätterdach des Waldes. Necom seufzte erleichtert auf. Er hatte es geschafft. Er war ihnen entkommen.


  Nach seinem Sieg begannen sich seine Gedanken zu verschleiern. Er tätschelte dem Pferd den Hals, dann ließ er es einfach lostraben. Necom bemerkte nicht, daß ihm wenig später die Zügel aus der Hand glitten und der Wald vor ihm verschwamm. Seine Kräfte verließen ihn zusehends, und er schwankte im Sattel hin und her. Inzwischen war das Pferd in einen gemächlichen Schritt zurückgefallen und folgte einem schmalen Pfad, auf den es gestoßen war. Necom begann wirre Dinge vor sich hin zu wispern. Er sank gegen den Hals des Tieres und klammerte sich mit letzter Kraft in dessen Mähne fest. Sein rechter Arm baumelte kraftlos an seiner Schulter. Blut floß herunter und tropfte ihm von den Fingern.


  


  »Warte!«, sagte Gewolt und hielt den Soldaten neben sich zurück.


  »Du wußtest, daß hier Schergen des Dunklen Lords sein würden, und du hast den Jungen mit Absicht hier in den Wald geschickt!«


  »Hüte deine Zunge, Frow!«, knurrte der Heerführer den Mann neben sich an. »Es war nicht mein Plan!«


  »Und wenn schon. Du hättest es nicht zulassen dürfen. Necom weiß, daß wir hier sind. Er wird nicht verstehen, warum wir ihm nicht helfen!«


  »Doch, er wird. Es war seine Aufgabe … er muß es alleine schaffen.«


  »Aber es sind zu viele!«, protestierte Frow. Doch der Heerführer blieb stumm und beobachtete weiter. Erleichtert verfolgte er, daß sich nur zwei der Dunklen Krieger von der Jagdgruppe entfernten und den Prinzen verfolgten. Gewolt erhob sich und gab dem Mann neben sich ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Sie blieben im sicheren Abstand zu den Reitern, waren aber immer nahe genug, um eingreifen zu können. Als einer der Dunklen Krieger seinen Bogen spannte, wollte auch Frow seinen Bogen benutzen. Er hatte den Pfeil bereits in der Hand, aber Gewolt hielt ihn erneut zurück. Es war ein gefährliches Spiel. Das Risiko war nicht gering, daß der Pfeil den Jungen tödlich verwunden würde, aber selbst dieses Risiko hatte Quinfee eingehen wollen. Der Regent des Landes hatte dem Erben des Landes die Prüfung auferlegt: Er mußte sich gegenüber seinem Erzfeind beweisen. Die Jagd und alles andere war nur ein Vorwand gewesen, die eigentliche Prüfung einzuleiten. Gewolt war dagegen gewesen, wieder einmal, aber es hatte auch diesmal nichts genützt. Natürlich hatte er seinen Befehlen zu folgen.


  Der Pfeil traf den Jungen in der rechten Schulter und Gewolt, ein Mann des Krieges, durch unzählige Schlachten abgehärtet und gegenüber seinen Feinden zur Kaltherzigkeit erstarrt, empfand Mitleid mit dem Jungen. Er weinte lautlos, als er sah, was sie ihm antaten. Er liebte diesen Jungen wie einen eigenen Sohn.


  Necom hielt sich tapfer. Gewolt beobachtete atemlos den Kampf, in dem Necom zuerst den einen Krieger mit einem Knüppel niederschlug und dann den anderen mit dem Schwert tötete. Erst als der erste, nur verletzte Soldat wieder auf sein Pferd stieg und floh, sprang Gewolt aus seinem Versteck.


  »Necom!«, wollte er aus ganzer Lunge rufen, aber er hatte zu wenig Luft dafür. Aus seinem Schrei wurde nur ein halb ersticktes Gurgeln. Er rief wieder, aber auch diesmal schien der Junge ihn nicht zu hören. Auch Frow begann zu rufen und rannte in Necoms Richtung. Der Junge aber gab dem Pferd bereits die Hacken und galoppierte davon.


  »Lauf ihm hinterher!«, wies Gewolt Frow an und wurde langsamer. »Ich hole die anderen«, rief er noch über seine Schulter, als er in Richtung des Lager hastete.


  Frow nickte. Er wußte, daß er mit Necoms Pferd nicht mithalten konnte. Er würde aber auf der Fährte bleiben und Zeichen für die anderen legen, damit sie der Spur leichter folgen konnten.


  


  Als das Pferd schließlich aus dem Wald herauskam und über das freie Feld lief, bemerkte es Necom bereits nicht mehr. Das Tier aber folgte einer Witterung und fand schließlich einen einzelnen Hof am Rande des Waldes. Es war bereits Nachmittag. Der Bauer und seine beiden Söhne arbeiteten vor dem Hof auf dem Feld. Der jüngere Sohn entdeckte das Pferd und versuchte mit zusammengekniffenen Augen zu erkennen, ob es einen Reiter hatte. Weil er aber nichts Genaues erkennen konnte, ließ er sein Werkzeug fallen und lief auf das Tier zu. Erst jetzt bemerkten auch der Vater und sein älterer Sohn das Reittier und blickten dem laufenden Jungen hinterher.


  »Sei vorsichtig, Ramar!«, rief der Vater dem Jungen hinterher, doch er wußte, daß Ramar viel zu neugierig war, um auf Gefahren zu achten. Inzwischen hatte Ramar das Pferd erreicht und griff nach den Zügeln. Das Roß blieb augenblicklich stehen.


  Necom kam durch die ruckartige Bewegung wieder zu Bewußtsein. Alles vor seinen Augen war verschwommen und schien unendlich weit weg zu sein. Dennoch konnte er genügend erkennen, um zu sehen, daß es ein Junge in seinem Alter war, der das Pferd angehalten hatte. Es waren nicht seine Todfeinde, sondern das Kind eines Bauern.


  »Hilf mir«, wisperte Necom und löste seine Hand aus der Mähne des Tieres. Er wollte sie dem Jungen um Hilfe bittend entgegenstrecken, aber das letzte bißchen Kraft verließ ihn. Necom fiel aus dem Sattel und schrie gequält auf, als er auf dem Boden aufschlug und auf den Rücken rollte. Der Pfeil bog sich durch und brach ab. Der Schrei verwandelte sich in leises Wimmern, als der Schmerz wieder nachließ, dann versank Necom im Nebel der Pein.


  Inzwischen war der Vater mit dem anderen Sohn heran und blickte den Fremden an. Die Wunde blutete stark. Der Bauer wußte, daß der Junge sterben würde, wenn er ihn nicht versorgte. Er seufzte leise.


  »Gehört er zum Feind?«, fragte der ältere Junge seinen Vater. Dieser schüttelte den Kopf.


  »Nicht doch, Bek, sieh hin. Der Pfeil in seiner Schulter ist derselbe wie in dem Köcher dort. Er muß seinen Gegner überwältigt haben und mit dessen Pferd hierher gekommen sein.«


  »Oh, das war sehr mutig.«


  »Er kämpfte um sein Leben, Bek. Das weckt oft ungeahnte Kräfte.«


  »Werden wir ihm helfen?«, fragte Ramar und blickte in das blasse Gesicht des jungen Mannes.


  »Bitte!«, flüsterte Necom, der sehr wohl hörte, daß man über ihn sprach. Doch alles war weit entfernt und er war zu schwach, um viel mehr zu sagen. Er versuchte sich aufzurappeln, schaffte es aber nicht und sank wieder vor Schmerzen gepeinigt zusammen. »Helft mir!«, flehte er erneut. Der Bauer zuckte die Schultern.


  »Die Dunklen Krieger sind nie alleine unterwegs. Er wird wohl nicht eine ganze Gruppe Krieger getötet haben. Sie werden nach ihrem Kameraden suchen, seine Leiche finden und dann werden seine Spuren sie hierher führen. Wenn sie den Jungen hier finden, werden sie uns alle töten.«


  »Das tun sie ohnehin«, widersprach Bek seinem Vater. »Wir können ihn nicht hier liegen und verbluten lassen. Sie werden kommen, ob wir ihm helfen oder nicht.«


  »Bitte Vater!«, bat Ramar, und der Vater gab grummelnd und kopfschüttelnd nach. Er hob den verletzten Jungen behutsam auf und trug ihn ins Haus. Ramar folgte ihm, während Bek das Pferd wegführte, um es zu versorgen.


  »Vater!«, rief das Mädchen überrascht aus, als ihr Vater mit einem Jungen auf dem Arm hereinkam. Zuerst dachte sie, es sei ihr jüngerer Bruder Ramar, der sich wieder bei der Arbeit verletzt hätte. Als aber gleich darauf ihr Bruder hereinkam, atmete sie erleichtert auf. Zugleich fragte sie sich, wer der Fremde war.


  »Schnell, bring mir die alte Decke, Mäg!«, befahl der Vater. Flink holte sie die Decke aus einer alten Truhe neben dem Kamin. Sie legte sie über das Lager, bevor ihr Vater den Jungen bäuchlings darauf bettete. Er zog den Dolch, den er eben noch für seine Feldarbeit verwendet hatte, und zerschnitt das Hemd, damit sie es ihm ausziehen konnten. Nur kurz untersuchte er die Wunde, die nach wie vor stark blutete. Dann stand er auf, goß Wasser in einen kleinen Kessel und hängte ihn über das Feuer im Kamin. Anschließend reinigte er den Dolch sorgfältig und ließ ihn in das kochende Wasser gleiten.


  »Du willst die Spitze herausholen?«, fragte Ramar. Der Vater nickte zustimmend.


  »Sie sitzt nicht tief, allerdings scheint sie sich verdreht zu haben. Der Sturz vom Pferd ist dafür sicher die Ursache. Wenn ich sie drin lasse, könnte sich die Wunde entzünden oder ihm in ein paar Jahren hinderlich sein und Probleme bereiten. Er ist noch jung. Es ist besser, sie zu entfernen«, erklärte er, dann lächelte er zuversichtlich. »Er wird das schaffen. Doch du solltest deinen Bruder holen. Ihr müßt ihn festhalten.«


  Als die beiden Jungen zurückkamen, hatte der Vater das Wasser mit dem Dolch in eine Schüssel geschüttet. Er fischte den Dolch heraus und legte ein Tuch in das Wasser.


  »Mäg, setze Teewasser auf und leg das Eisen ins Feuer! Und ihr beiden – einer hält seine Arme fest, der andere die Beine«, befahl der Vater und kam mit dem Dolch und einer Flasche heran. Die Brüder nickten und packten zu.


  Schmerz explodierte in Necoms Schulter. Er spürte, wie eine kalte Flüssigkeit heiß in der Wunde brannte und dann über seinen Rücken rann. Als der Bauer einen kleinen Schnitt machte und die Pfeilspitze entfernte, ging das in der Welle des Schmerzes unter, die Necoms Körper durchflutete. Er schrie, aber er war sich dessen nicht einmal bewußt. Alles um ihn herum drehte sich und entfernte sich immer weiter. Er spürte, wie er in die Bewußtlosigkeit abglitt. Er versuchte, sich aufzubäumen, um den Schmerzen, die sie ihm zufügten, zu entkommen. Doch sie hielten ihn fest, waren stärker.


  »Jetzt das Eisen, Mäg!« Sie nickte und gab dem Vater den Schürhaken. Der Holzgriff war breit genug, daß er ihn dem Mädchen gut abnehmen konnte. Dann drückte er das platte Ende der glühenden Stange fest auf die blutende Wunde. Necom schrie, ohne daß er sich selbst hörte. Zuckend reagierte sein Körper auf den Schmerz, dann erschlaffte die Gestalt, und der Junge wurde bewußtlos.


  Die beiden Söhne ließen Necom endlich wieder los. Bek kehrte zu seiner Arbeit auf dem Feld zurück. Der Vater trug Ramar auf, den Oberkörper des Jungen mit dem Wasser zu waschen, in dem er den Dolch gekocht hatte. Danach würden sie einen Verband anlegen. Er selbst ging zum Herd zurück und bereitete mit dem Teewasser einen Kräutersud zu. Diesen wollte er dem Kranken einflößen; er sollte gegen das drohende Fieber vorbeugen.


  Das Tuch, mit dem der Junge Necoms Rücken wusch, war heiß und angenehm. Es brannte aber wie Feuer, wenn er damit an die Wunde kam. Minuten später halluzinierte sich der unstete und verwirrte Geist des Jungen einen Weg zurück.


  »Aufhören«, winselte Necom im Delirium der Schmerzen. »Habt doch Erbarmen!«


  »Es ist vorbei, Junge. Jetzt kommt alles wieder in Ordnung«, sagte der Bauer beruhigend. Er kam vom Kamin heran und legte Necom seine Hand auf die Schulter. Sie war warm, und die Geste alleine genügte, um Necom klar zu machen, daß er in Sicherheit war. »Du bist ganz schön zäh, Junge. Hier, trink das! Es wird dir gegen die Schmerzen und das Wundfieber helfen.« Der Mann reichte ihm einen Holzbecher mit einer heißen, dampfenden Flüssigkeit. Necom, der noch immer auf dem Bauch lag, versuchte ungeschickt mit einer Hand zu trinken. Es gelang ihm, irgendwie einen Schluck zu nehmen. Der Tee war sehr würzig und hinterließ ein warmes und angenehmes Gefühl in seinem Magen.


  Als der Bauer sah, daß der Junge Schwierigkeiten hatte, nahm er den Becher wieder an sich und half Ramar, den Jungen in eine sitzende Position zu bringen. Dann reichte er ihm den Becher erneut.


  Mit jedem Schluck, den Necom nahm, klärte sich sein Verstand und die Schmerzen verebbten.


  Necom sah sich ein wenig um. Das Haus war nicht groß und bestand eigentlich nur aus einem Raum. Dann bemerkte er eine weitere Tür, die in einen anderen Raum, führte. Die Einrichtung war spärlich. Ein Tisch mit vier Stühlen. Er sah eine Truhe, einen Kamin und ein Regal mit Kesseln, Tellern und Bechern. Der Bauer stand jetzt wieder am Herd und sprach leise mit seiner Tochter.


  »Wer bist du?«, fragte Necom den Jungen, der noch immer an seinem Bett saß.


  Der Bauernjunge wußte, daß es keine Rolle spielte, was er ihm sagte. Er würde sich, wenn es ihm besser ging, nicht mehr an dieses Gespräch erinnern. Trotzdem antwortete er wahrheitsgemäß.


  »Erinnerst du dich nicht? Ich habe dich gefunden«, erklärte Ramar stolz. Als Necom nickte, fuhr er fort, »Ich bin Ramar, Sohn von Bauer Sedric, dem Heiler. Und wer bist du?«


  »Necom«, antwortete er. »Wo ist Gewolt? Ich muß ihn finden … wir wurden irgendwie getrennt«, stotterte Necom, selbst verwirrt darüber, was er sprach. Der Prinz versuchte aufzustehen, doch Ramar ließ das nicht zu. Sedric sah herüber und kam heran.


  »Was ist passiert, Junge?«, fragte der Heiler. Necom überlegte angestrengt. Doch er konnte sich an nichts mehr erinnern. Zwar sah er einzelne Bilder, doch diese waren ungeordnet und wirr.


  »Ich kann mich nicht mehr richtig erinnern, Herr. Alles ist so verschwommen. Aber ich war in den Wäldern mit meinen Reisegefährten. Ich wurde angegriffen und verletzt.«


  »Von wem, Junge?«


  »Zwei Dunkle Krieger, Herr, aber ich konnte sie überwältigen!«, berichtete er stolz.


  »Also doch. Ich hatte es befürchtet.« Sedric rieb sich mit einer Hand über’s Gesicht und seufzte.


  »Befürchtet? Was?«


  »Ach, gar nichts.« Sedric winkte ab, doch die Sorgenfalte auf seiner Stirn blieb. »Ruh dich jetzt aus, Necom.«


  »Danke! Ich weiß zu schätzen, was Ihr für mich getan habt. Es sind schwere und gefährliche Zeiten, in denen wir leben. Ich bin mir sicher, daß Gewolt Euch für Eure Mühen entlohnen wird.«


  »Das ist nicht nötig Junge«, winkte Sedric ab.


  »Doch, Herr!«, beharrte Necom. Er zog seinen Ring, ein Geschenk von Gewolt, vom rechten Ringfinger und gab ihn Ramar. »Nimm das als Zeichen meines Dankes! Du und dein Vater, ihr habt mir das Leben gerettet.«


  »Das kann ich doch nicht annehmen!«, widersprach der Junge und wollte ihm den Ring zurückgeben.


  Necom schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Bitte, ich möchte es so. Es ist längst nicht genug für das, was ihr getan habt, doch für den Augenblick kann ich euch nicht mehr geben.«


  Ramar blickte zu seinem Vater hinüber. Dieser nickte fast unmerklich.


  »Danke«, sagte Ramar und steckte sich den Ring an den Finger. Er paßte genau. Ramars Augen leuchteten voller Stolz über das kostbare Geschenk. Dann sprang er auf und rannte aus dem Haus, um Bek den Ring zu zeigen.


  Mäg trat heran und legte Necom einen Verband aus Tüchern an. Necom beobachtete sie aufmerksam dabei. Ihre Finger waren geschickt und sie ging sehr behutsam zu Werke.


  »Danke«, sagte er und sie lächelte ihm verlegen zu.


  »Trink den Tee!«, bat sie ihn.


  Er nahm den Becher erneut hoch und trank ihn in einem Zug leer, obwohl er noch sehr heiß war. Sie schüttelte lachend den Kopf und nahm ihm den Becher ab.


  »Ruh dich jetzt aus, Necom!«, befahl der Heiler. Diesmal gehorchte Necom. Er ließ sich seitlich auf das Lager sinken und schlief kurz darauf ein.


  »Sie werden kommen«, wisperte Sedric in böser Vorahnung und schüttelte wieder den Kopf. Er konnte an nichts anderes denken.


  »Das kannst du nicht wissen, Vater. Er erinnert sich nicht an alles. Möglicherweise gab es eine Auseinandersetzung und seine Gefährten haben die anderen Dunklen Krieger getötet. Vielleicht ist er als einziger entkommen.«


  »Wir werden gehen, Mäg. Sag es deinen Brüdern.«


  »Er braucht Ruhe.«


  »Die wird er bekommen. Bis morgen früh. Jetzt geh und sag ihnen, sie sollen die Tiere einfangen und zusammenpacken, was wir mitnehmen können.«


  


  Er hörte sie lange bevor er sie sehen konnte. Das Geräusch der schlagenden Pferdehufe mischte sich mit der harmonischen Melodie des Waldes. Frow verließ den Pfad, dem Necom gefolgt war, und suchte sich ein Versteck im dichten Gestrüpp. Wenig später kam ein Trupp Reiter heran und war kurz darauf wieder verschwunden. Der Soldat blickte ihnen sorgenvoll nach. Die Reiter waren, wie er befürchtet hatte, die restlichen Krieger des kleinen Jagdtrupps. Siebzehn hatte er gezählt. Er gab sich nicht der Hoffnung hin, daß sie nur dem Weg folgten. In ihren verhärmten Gesichtern hatte er Haß gesehen. Ihre Augen glitzerten vor Rachlust. Sie hatten ihre toten Kameraden gefunden und waren auf der Jagd nach dem Mörder. Und jetzt hatte er keine Chance mehr, vor ihnen bei Necom zu sein. Das Einzige, was ihm blieb, war die Hoffnung, vielleicht nicht zu spät einzutreffen. Frow hechtete aus dem Gebüsch und rannte los. Er war ein guter, ausdauernder Läufer und würde lange laufen können. Trotzdem hoffte er, daß es kein langer Lauf werden würde, denn sonst stünde er vor dem Problem, außer Atem zu sein, wenn er diesen am nötigsten brauchte.


  Es wurde doch ein langer Lauf. Die Dämmerung war längst vorüber, und Frow konnte in dem dichten Wald fast nichts mehr sehen. Inzwischen hatte er sich schon mehrfach gefragt, ob er die Spur verloren hatte, aber die von den Hufen aufgebrochene Erde war nicht zu übersehen. Dann roch er es. Der Soldat stöhnte gequält auf und versuchte noch einmal, alle Kraftreserven auszuschöpfen. Doch das hatte er längst getan und seine Schritte wurden nicht wirklich schneller. Dann sah er den gelben, flackernden Schein von Feuer durch die Bäume des Waldrandes schimmern. Sein Magen krampfte sich zusammen. Schließlich wehten auch Schreie und Gelächter zu ihm, und das Klirren von Waffen. Frow mahnte sich trotz aller Sorge zur Vorsicht. Er würde dem Letzten von Balinors Geschlecht keine Hilfe sein, wenn er unvorsichtig war und von den Feinden getötet wurde.


  Gebückt schlich er sich durch das lichte Buschwerk des Waldes und hoffte, daß die Nacht ausreichen würde, um ihn zu schützen.


  Dann sah er zwölf Reiter. Vier von ihnen umringten einen Jungen, der sich tapfer mit einem Schwert verteidigte. Seine Schläge aber richteten kaum Schaden an. Die Leiche eines Mannes, vermutlich der Vater der Kinder, lag unweit von ihnen. Die restlichen Krieger scharten sich um ein junges Mädchen. Sie hielt einen Dolch in der Hand und versuchte damit, die Männer auf Distanz zu halten. Hinter ihnen brannte das Bauernhaus lichterloh. Krampfhaft versuchte Frow seine Möglichkeiten zu überdenken, abzuschätzen, was er tun könnte. Aber es gab nichts, was er hätte tun können.


  Necom war nicht zu sehen. Aufgrund der Verletzungen, die der Junge am Mittag erlitten hatte, vermutete er, daß er im Haus gewesen war. Er hatte keine Idee, wie er dort ungesehen hineingelangen könnte, um nachzusehen. Die fehlenden Krieger vermutete Frow auf der Rückseite des Hauses. Zudem ahnte er, daß es zu spät war. Wenn Necom noch immer in dem Haus war, dann war er bereits tot.


  Ein bitterer Geschmack legte sich in Frows Mund und seine Augen brannten. Er war sich sicher, daß nicht alleine der Rauch, der in seine Richtung zog, dafür verantwortlich war. Frow blieb, wo er war. Zur Handlungsunfähigkeit verurteilt, mußte er mit ansehen, wie die Dunklen Soldaten den Jungen töteten, als sie die Lust an dem grausamen Spiel verloren. Das Mädchen schrie schrill auf, als sie sah, daß ihr Bruder zu Boden ging. Sie versuchte, zu ihm zu gelangen, aber einer der Männer bekam sie zu packen. Sie stach mit dem Dolch nach ihm, verletzte ihn aber nur leicht. Trotzdem ließ er sie überrascht los. Wüste Flüche brüllend rannte er hinter ihr her, und die anderen Krieger lachten. Neben ihrem Bruder warf sie sich zu Boden und schüttelte seinen Körper. Der Dunkle Krieger versuchte, sie vom Leichnam ihres Bruders wegzuzerren, aber sie schrie und wehrte sich verbissen. Das Licht des Feuers brach sich auf der Klinge des Dolches, als das Mädchen ihn hochriß. Dann fand ihre Klinge ein neues Ziel, als sich das Mädchen den eigenen Dolch in ihren Bauch rammte.


  »Dummes Weib!«, schimpfte der Krieger, zog den Dolch aus ihrem Körper heraus und warf ihn zur Seite. »Denkst du, das erspart dir irgendwas?« Er kniete nieder und schob ihre Röcke in die Höhe. Sie versuchte sich noch immer zu wehren, doch gegen den Mann hatte sie keine Chance. Dann verging er sich an ihr, und ihre Schreie hallten durch die Nacht. Nach ihm kamen andere Dunkle Krieger und taten es ihm gleich.


  Irgendwann verstummten ihre Schreie und der Wind trug nur noch das lüsterne Stöhnen der Krieger zu Frow. Weinend saß er in seinem Versteck. Die Eindrücke des Abends hatten sich unauslöschlich in sein Gehirn gebrannt.


  Dann war nur noch das Feuer zu hören.


  


  Als es im Wald so dunkel wurde, daß ein Vorankommen mit den Pferden unmöglich war, mußten Gewolt und seine Gruppe anhalten. Er hatte nicht aufgehört, sich Vorwürfe zu machen. Er hätte sich niemals auf eine so gefährliche Prüfung einlassen dürfen! Er hätte härter mit Quinfee verhandeln müssen, um ihn davon abzubringen. Vielleicht hätte er Necom eine andere Prüfung auferlegen sollen. Gegenüber Quinfee hätte er ja immer noch behaupten können, daß der Junge dies oder jenes getan hatte. Aber er hatte es nicht. Jetzt war geschehen, wovor er sich gefürchtet hatte. Der Junge war schwer verletzt. Schlimmer noch, sie hatten ihn verloren! Gewolt betete zur Göttin, daß Frow ihn bereits gefunden hatte und daß es Necom gut gehe.


  In dieser Nacht fand Gewolt keinen Schlaf. Statt dessen übernahm er die Nachtwache. Mit dem ersten fahlen Licht des Tages zogen sie weiter.


  Es war nicht mehr weit. Eine Stunde von ihrem Lagerplatz entfernt stießen sie auf Frow. Gewolt mußte nicht fragen, um die Antwort zu erfahren. Ein Blick in Frows Gesicht genügte. Die rauchende Ruine und die toten Körper davor erzählten ihm mehr, als er wissen wollte. Er seufzte tief und Tränen sammelten sich in seinen Augen. Aber noch ließ er seiner Trauer keinen freien Lauf.


  »Bringt mir seine Leiche. Irgendeinen Beweis, daß er tot ist. Wir müssen unserem Regenten einen Beweis bringen …« für unsere Unfähigkeit und seine Torheit, beendete er seinen Satz im Stillen bei sich.


  Es dauerte Stunden, bis sie überhaupt in das Innere der Ruine eindringen konnten. Halb verbrannte Bretter und Balken bildeten ein wirres Durcheinander, versperrten den Weg und mußten erst beiseite geschafft werden. Hier und da flammten einzelne kleine Brände erneut auf, als sie sich durch den Schutt arbeiteten und frische Luft das Feuer erneut nähren konnte. Aber dann fanden sie doch, wonach sie suchten. Es war der Körper eines Jungen. Kleidung, Haar und Haut waren verbannt. Das Fleisch war zu einer schwarzen Masse verkohlt. Es stank ekelerregend, und doch beugte sich Gewolt hinab. Der letzte Funke Hoffnung, daß Necom vielleicht doch noch leben könnte, erstarb. Er fand den Beweis, nach dem er suchte. Der Heerführer nahm den Dolch zur Hand und befreite den Ring vom toten Körper, der ihn hielt.


  »Begrabt sie!«, befahl der Hauptmann leise und ging davon.


  


  


  


  Romanic


  


  Für jeden anderen, der diesen Platz hätte betreten dürfen, hätte es sich wie im Paradies angefühlt. Fernab jeder Großstadt und von Smog, Lärm und Gewalt. Doch nicht für sie. Das viele Hektar große Anwesen namens ›Romanic‹ im Bundesstaat Colorado war der Traum eines Grundstücks. Ein Herrenhaus, von dessen Balkon aus der Blick in die Weite des Landes schweifen konnte. Dessen Besitzer immer nur das Leben im Reichtum verspürt hatten. Doch für sie hatte all das keinen Reiz mehr. Im Gegenteil, sie haßte dieses Stück Erde und wünschte sich fernab dieser Bäume und Sträucher zu sein, die unter der Sommerhitze litten. Sie hatte einst hier gelebt, vor langer Zeit, fast schon in einem anderen Leben. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann war es für sie auch ein anderes Leben. Der Grund und Boden, über den sie schritt, hatte ihren Eltern gehört. Jetzt war er ihr Eigentum. Ihre kleinen blassen Hände strichen den dünnen Stoff ihres schwarzen Trauerkleids zurecht, und wieder stiegen Tränen in ihre Augen.


  


  Sie war auf Romanic geboren worden, in dem weißen Haus, kaum fünfzig Schritt vor ihr. Es war eine stürmische und von Gewittern durchtobte Sommernacht gewesen. Eine jener Nächte, die kleine Kinder erschreckte und die Erwachsene mit ihrem Naturschauspiel faszinierte. Ihre Kindheit war unbeschwert und frei von allen unangenehmen Belastungen des Lebens gewesen. Grace Ansborrow war mit ihrem langen goldenen Haar, das in Naturwellen über ihre Schultern fiel, den großen hellblauen Augen und dem lieblichen Gesicht das Kind, von dem alle hier sprachen. Ihre herausragende Intelligenz kam noch hinzu und verlieh ihr schon als Kind eine gewisse Autorität, die in der Zeit ihres Erwachsenwerdens stetig zunahm. Das zumindest galt gegenüber Erwachsenen, nicht aber für die Kinder in der Stadt. Sie hatten Grace immer ausgeschlossen, hatten miteinander getuschelt und sie oft beschimpft. Grace war alleine geblieben, doch da Romanic ohnehin weit von der Stadt entfernt lag, hatte Grace nie eine Entschuldigung erfinden müssen, warum sie nie eine Freundin aus der Schule mit nach Hause brachte. Statt dessen war sie meist alleine auf Romanic unterwegs gewesen.


  Später, als sie zu einer jungen Frau herangereift war, hatte sie Andrew kennengelernt. Er war ihr zum ersten Mal in der Bank aufgefallen, in der er gerade neu zu arbeiten begonnen hatte. Nur um ihn öfter sehen zu können, fing sie an, auch für Kleinigkeiten zur Bank zu gehen. Irgendwann hatte sich dann der Rest von ganz allein ergeben. Die erste Verabredung, der erste gemeinsame Tanz, ein flüchtiger Kuß auf die Wange, weitere Verabredungen und schüchterne Küsse.


  Und damit hatte ein neues Leben für sie begonnen. Sie verließ das elterliche Haus und Romanic und zog mit ihrem Verlobten Andrew nach Montrose. Weil sie nicht warten wollten und ein großartiges Angebot vorliegen hatten, kauften sie am Stadtrand ein Haus mit einem Vorgarten, den sie mit einem schnellen Blick überschauen konnten und der wenig Pflege bedurfte. Andrew arbeitete weiterhin in der Bank, in der sich ihm gute Aufstiegsmöglichkeiten boten. Sie schrieb als Schriftstellerin für einen kleinen Verlag und mehrere Magazine. Ihr Leben war unbeschwert und sie war nie zuvor glücklicher gewesen. Zwei Monate nach dem Kauf des Hauses wurde sie Mrs. Luman, seine Frau. Sie schmiedeten Pläne für ihre gemeinsame Zukunft und unterhielten sich über Kinder. Beide ahnten nicht, welch grausames Spiel das Schicksal für sie bereithielt.


  


  Grace erreichte das Herrenhaus und trat ein. Glückliche Erinnerungen an ihre unbeschwerte Kinderzeit vermochten sie fast aus ihren erstickenden Gedanken zu reißen, als der Duft von frisch gebackenen Keksen in ihre Nase stieg. Aber ihr Selbstmitleid war stärker und ihre Gedanken versanken in ihrer Trauer. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder darin vertieft war, während sie ihren Weg in die Küche fortsetzte.


  


  An einem sonnigen Oktobertag zwei Jahre zuvor hatten Grace und Andrew ihre Eltern zum Essen in das ›Borska‹ eingeladen. Als sie sich im Restaurant trafen, fiel Grace’ Mutter ein, daß sie ihre Medikamente zu Hause hatte liegen lassen. Da man der Haushälterin den Rest des Abends frei gegeben hatte, konnte diese die Medikamente nicht nachbringen. Statt dessen erklärte sich Andrew sofort bereit, die Fahrt auf sich zu nehmen, um ihre Tabletten zu holen. Wieder einmal hatte sich Grace die halbstündige Lobrede ihrer Mutter über ihren wunderbaren Ehemann anhören müssen. Obwohl es Grace gefiel und sie sich dafür in Andrews Namen geschmeichelt fühlte, wußte sie, daß ihr Vater diese Meinung nicht teilte. Andrew hatte genau wie sie kein Interesse an Romanic, und das hatte ihren Vater verstimmt. Er ließ auch keine Gelegenheit aus, um ihnen das zu zeigen. Dabei war er nicht bösartig. Er war nur enttäuscht darüber, daß all das, was er sich so mühsam aufgebaut und erhalten hatte, verloren gehen sollte. Der Abend schritt voran, und sie bestellten das Essen. Sie unterhielten sich über verschiedene Themen, während sie auf das Essen warteten. Als es serviert wurde, war Andrew noch immer nicht zurück. Sie machte sich keine Sorgen, denn es war möglich, daß Andrew unterwegs jemanden getroffen hatte. Es wäre nicht das erste Mal, daß er über eine Unterhaltung die Zeit vergaß. Als die Zeiger aber auf neun Uhr rückten und Andrew schon fast drei Stunden weg war, begannen Zweifel und Angst in ihr zu keimen. Sie bat darum, das Telefon benutzen zu dürfen und rief auf Romanic an. Dort aber hob niemand ab, auch zu Hause ging niemand ans Telefon. Ihr Unbehagen wuchs mit jeder Sekunde weiter an. Grace überlegte fieberhaft, wen sie noch anrufen könnte. Andrews Eltern waren letztes Jahr nach Australien ausgewandert, und der Rest seiner Verwandtschaft wohnte in den ganzen USA verstreut. Für einen Notfall in der Bank war es zu spät. Ratlos und besorgt kehrte sie an den Tisch zurück und bat ihre Eltern, sie nach Romanic mitzunehmen. Ihre Stimme wankte und Angst flackerte wie das Licht einer Kerze in ihren Augen. Rasch bezahlten sie und stiegen in den Wagen. Ihr Vater fuhr und lenkte ihn sicher. Aber da er sich genau an das Tempolimit hielt, zog sich die Fahrt endlos in die Länge und wurde für Grace immer unerträglicher. Sie wurde immer zappeliger, je näher sie Romanic kamen. Die ganze Fahrt über hatte sie gewimmert und gewispert, daß etwas geschehen sei. Ihre Mutter hingegen hatte versucht, sie abzulenken und zu trösten. Aber als sie Romanic erreichten, wurde ihre Befürchtung zur Gewißheit. Unweit des Herrenhauses war Andrew gegen einen Baum gefahren. Das Auto oder das, was davon übrig geblieben war, glimmte noch immer, als ihr Vater seinen Wagen an den Straßenrand lenkte. Noch bevor er ganz angehalten hatte, war Grace herausgesprungen. In der Luft hing ein stechender Geruch, der Grace in die Nase stieg, als sie das Wrack betrachtete. Die Fahrertür des Wagens war noch geschlossen. Grace’ Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie dahinter eine verkohlte Leiche erkannte. Ihre Füße machten sich selbständig. Sie wollte zu dem Wagen rennen, doch ihre Mutter hielt sie zurück. In ihrer Panik hatte sie zu schreien und sich zu wehren begonnen. Ihre Mutter vermochte sie bald nicht mehr alleine zu halten und ihr Vater mußte eingreifen. Beide redeten auf Grace ein, bis ihre Augen starr wurden und sie in Trance versank. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie von ihren Eltern in das Haus und in die Küche gebracht wurde. Auf dem Tisch lagen noch immer die Medikamente ihrer Mutter.


  Ihr Vater bestellte die Polizei zum Unfallort und rief seinen Hausarzt an, damit er sich um Grace kümmern konnte. Erst sehr viel später, als der Schmerz in Grace’ Brust nachließ und die Beruhigungsmittel ihre Wirkung taten, erwachte sie aus ihrer Versunkenheit. Aber die Wirklichkeit hielt nur den Schrecken der Wahrheit für sie bereit. Es dauerte Tage, bis der Schock vergangen war. Erst danach, als sich ihre Eltern sicher waren, daß ihre Tochter wieder stark genug war, die volle Wahrheit zu verkraften, gaben sie ihr den schriftlichen Unfallbericht. Zuerst sträubte sie sich, ihn zu lesen. Andrew war tot, was machte es für einen Unterschied, wie er gestorben war? Doch der Gedanke daran, daß er vielleicht lange gelitten hatte, quälte sie. In dem Bericht stand, daß der Fahrer aus unerklärlichen Gründen, obwohl er offenbar die vorgeschriebene Geschwindigkeit eingehalten hatte, die Kontrolle über sein Fahrzeug verlor und gegen einen Baum gefahren war. Durch den Aufprall war die Treibstoffleitung des Wagens stark beschädigt worden und das austretende Benzin hatte sich entzündet. Kurz danach war der fast volle Tank des Wagens geborsten und hatte das komplette Fahrzeug in Brand gesteckt. Der Fahrer war durch den Aufprall, als sich der Rahmen des Wagens zusammendrückte, hinter dem Lenkrad eingeklemmt worden. Er hatte keine Chance, dem Inferno zu entkommen. Er erstickte und verbrannte im Wageninnern.


  Diese Worte raubten ihr den Atem und sie weinte ohne Tränen. Sie las den Bericht immer und immer wieder, aber es änderte nichts mehr. Ihre unverletzbare Welt lag in Scherben und ein Splitter davon bohrte sich tief in ihr Herz.


  


  Grace seufzte leise, als die Erinnerungen in ihr wieder lebendig wurden. Sie setzte sich an den Tisch in der Küche und sah der Haushälterin Jennifer bei der Arbeit zu. Zugleich war sie mit ihren Gedanken noch immer weit weg und sah nicht wirklich, was diese dort tat.


  


  Es war damals wie heute eine schlimme Zeit für sie gewesen. Die Beerdigung, der Umzug in eine kleinere Wohnung. Nur weg von dem Haus, das sie immerzu an Andrew erinnerte. Der Wechsel zu einer anderen Bank und all die weiteren kleinen Veränderungen in ihrem Leben. Sie hatte es, so oft wie möglich vermieden, nach Romanic zu fahren, weil man dort die Unfallstelle von der Straße aus gut erkennen konnte. Selbst heute, knapp zwei Jahre nach dem Unfall, wuchs an dieser Stelle kein frisches Gras. Immer noch bot sich der Anblick von schwarzem, verkohltem Erdreich.


  Heute war wieder einer jener seltenen Tage, an denen sie die Fahrt hierher unternahm.


  Sie war schon früh am Morgen hierher gekommen, um alles für den Verkauf von Romanic, der in einer Woche stattfinden sollte, vorzubereiten. Ihre Eltern waren vor einigen Tagen verstorben, nicht auf ganz so dramatische Weise, aber doch ungewöhnlich gleichzeitig. Sie konnte förmlich spüren, wie der Tod höhnisch lachte. Ihr Vater war seinem zweiten Herzinfarkt erlegen, den er innerhalb eines Monats gehabt hatte. Ihre Mutter war tags darauf wohl an gebrochenem Herzen gestorben. Vielleicht aber war er auch zurückgekommen, um sie zu einer letzten gemeinsamen Reise auszuführen. Grace war nichts anderes übrig geblieben, als nach Romanic zurückzukehren, um die Beerdigung und den Verkauf abzuwickeln. Sie wollte dieses Land nicht behalten. Natürlich barg es auch die Erinnerungen an sehr viele schöne Stunden ihrer Kindheit und an ihre Hochzeit. Aber für sie war es dennoch ein Platz des Todes. Die Beerdigung ihrer Eltern hatte ihre alten Wunden aufgerissen. Ganz besonders heute vermißte sie Andrew aufs schmerzlichste. Es war heiß, und an solchen Tagen waren sie oft spazieren gegangen. Oder sie waren nackt in dem kleinen See auf Romanic schwimmen gewesen. Aber Andrew war tot, und nun auch ihre Eltern. Sie war ganz alleine.


  


  Wieder seufzte sie und diesmal blickte Jennifer zu ihr hinüber. Doch Grace war noch immer viel zu sehr in ihre Gedanken vertieft, um den sorgenvollen Ausdruck in den Augen der Köchin wahrzunehmen.


  


  Grace überlegte erneut, ob es klug war, das Grundstück zu verkaufen. Das Geld spielte am wenigsten eine Rolle. Sie hatte immer zu den Menschen gehört, die mit Geld auch verschwenderisch umgehen konnten, ohne daß es sichtbar weniger wurde. Aber das Land und das Haus hatten einen emotionalen Wert für sie, auch wenn sie das nie offen zugegeben hatte. Romanic war eigentlich nichts Besonderes. Ein Stück Erde, wie man es hier im Umkreis von hundert Meilen oft finden konnte. Es lag sogar eher schlecht erreichbar auf dem Gipfel eines kleinen Berges. Um die Anlage herum befanden sich Wälder, Berge, Felder und viel steinige Erde. Dennoch hatten sich fünf interessierte Käufer bei ihr gemeldet, als sie das Grundstück zum Verkauf angeboten hatte. Sie wollte nicht wissen, was die einzelnen Käufer mit dem Grundstück vorhatten. Das war ihr völlig egal. Hauptsache, das Land würde nicht mehr ihr gehören.


  Sie seufzte ein drittes Mal und erwachte endgültig aus ihrer Gedankenversunkenheit. Als sie aufblickte, sah sie in Jennifers besorgte Augen.


  »Oh, Miss Grace. Welch ein Unglück!«, sagte Jennifer traurig. Doch das strahlende Lächeln in ihrem Gesicht strafte ihre Worte Lügen. »Ich konnte das Rezept Ihrer Lieblingskekse nicht mehr finden. Ich bin mir nicht sicher, ob mein Gedächtnis noch so gut funktioniert wie früher.«


  »Ach, Jenny. Sie waren immer so gut zu mir und meinen Eltern. Und jetzt werde ich das Grundstück verkaufen, Ihre Güte mit Füßen treten und Sie auf die Straße setzen. Doch Sie stehen nur hier und backen Kekse für mich. Sie müssen etwas ganz Besonderes sein«, sagte Grace dankbar.


  »Glauben Sie? Probieren Sie lieber zuerst einen der Kekse, bevor Sie mir den Heiligenschein und Flügel verleihen.«


  Grace lachte und griff nach einem Schokoladenkeks. Sie biß ein Stück davon ab und kaute nachdenklich darauf herum, als müsse sie zuerst diesen Keks mit denen in ihrer Erinnerung vergleichen. Doch dann wurde ihr Lächeln noch breiter.


  »So gut wie eh und je«, sagte sie und legte den Kopf schief. »Was werden Sie machen, wenn Sie endlich von hier weggehen können?«


  »Ich habe für Sie und Ihre Eltern immer gerne gearbeitet, das wissen Sie. Doch auch ich bin nicht mehr die Jüngste. Ich denke, ich werde zuerst einmal Urlaub machen. Meine Schwester ist letztes Jahr nach Florida gezogen und ich hatte noch nicht die Gelegenheit, sie dort zu besuchen.«


  »Jetzt hören Sie aber auf!« Grace winkte ab. »Sie sind ganz gewiß noch nicht alt und haben noch so viele schöne Jahre …« Grace unterbrach sich, als das Telefon mit schrillem Ton anschlug. Sie eilte hin und nahm den Hörer ab.


  »Grace Luman«, meldete sie sich.


  »Guten Tag, Mrs. Luman. Mein Name ist Linus Ashman. Ich würde sie gerne wegen des Grundstücks Romanic sprechen. Steht es noch zum Verkauf?«


  »Ich weiß nicht, ich habe schon Interessenten für das Grundstück. Ich glaube, es wäre nicht ratsam, noch mehr potentielle Käufer einzuladen. Ich werde mir aber gerne Ihre Nummer notieren, um auf Sie zurückzukommen, sollten doch noch alle Interessenten abspringen.«


  »Ich werde Ihnen ein Höchstgebot machen, wenn sie an mich verkaufen, Mrs. Luman. Mir liegt sehr viel an dem Grundstück. Man könnte fast sagen, … es ist wie auf mich zugeschnitten.« Grace war das Zögern in seiner Stimme keinesfalls entgangen. Obgleich ihr Gesprächspartner eine freundliche Stimme hatte, verursachte ihr der eindringliche und fordernde Unterton eine Gänsehaut.


  »Aber Sie haben das Land doch noch gar nicht gesehen«, wandte sie ein. Ein sanftes Lachen ertönte zur Antwort.


  »Nicht in dem Sinne wie Sie meinen, zugegeben, nein. Aber ich hatte die Ehre, einmal Gast Ihrer Eltern gewesen zu sein. Nun, und das, was ich während meines Aufenthalts gesehen habe, hat mir wirklich gut gefallen.«


  »So?«, sagte Grace lediglich, obwohl ihr bewußt war, daß ihre Antwort recht unhöflich und geradezu beleidigend war. Aber falls ihr Gesprächspartner die Beleidigung überhaupt gehört hatte, so überging er sie einfach.


  »Sagen wir, ich zahle Ihnen eine Million US Dollar. Wären Sie dann bereit, mir das Land zu verkaufen, ohne zuerst die Angebote der anderen Käufer zu hören?«


  »Ich, ich … ähm, ich weiß nicht.« Sie lachte verlegen. Die Summe, die er ihr eben genannt hatte, überstieg fast ihre Vorstellungskraft, denn das Grundstück stand für 500.000 Dollar zum Verkauf. Sie versuchte Zeit zu gewinnen, denn sie brauchte dringend Ruhe, um über das eben Gehörte nachzudenken. »Das muß ich mir erst überlegen und mit meinem Rechtsanwalt besprechen, der mich bei dem Verkauf berät. Aber ich rufe Sie gerne …«


  Er unterbrach sie rüde. »Danke, ich werde Sie also morgen um dieselbe Zeit anrufen, um Ihre Entscheidung zu hören. Ich danke Ihnen.« Ein leises Knacken erklang in der Leitung und Grace legte den Hörer kopfschüttelnd auf die Gabel.


  »So was«, brummelte sie vor sich hin und wandte sich zu Jennifer um. »Das war aber ein merkwürdiger Anruf.«


  »Worum ging es denn?«, erkundigte sich Jennifer freundlich, die unfreiwillig Zeugin des Anrufs geworden war. Grace berichtete knapp, was die Haushälterin nicht hatte hören können.


  »Ich kann mich aber nicht erinnern, den Namen Ashman jemals von meinen Eltern gehört zu haben«, beendete Grace ihren Bericht.


  »Oh doch, ich kann mich an einen Herrn dieses Namens erinnern. Aber das liegt geraume Zeit zurück. Es war kurz nach dem tragischen Unfall des jungen Herrn«, sagte Jennifer vorsichtig. Sie wußte sehr wohl, daß die Narben jetzt wieder frisch waren und daß es schmerzlich für Grace war, sich an Andrew zu erinnern. »Es war eine stürmische Nacht, wie diese, in der sie geboren wurden. Plötzlich klingelte es und dieser Mann stand vor der Tür. Er erzählte uns, daß er sich verfahren habe und daß zu allem Unglück sein Wagen etwa 10 Minuten von hier stehengeblieben wäre. Er war naß bis auf die Haut. Als Ihre Eltern ihn sahen, beschlossen sie, ihn im Gästezimmer übernachten zu lassen. Die Herrschaften unterhielten sich noch lange im Wohnzimmer, nachdem der Fremde sich getrocknet und mit Kleidern Ihres Vaters gekleidet hatte. Am nächsten Tag kamen Leute aus der Stadt, die seinen Wagen reparierten und hierher brachten. Noch am selben Abend ist er wieder abgefahren. Ein freundlicher, wenn auch etwas seltsamer junger Herr.«


  »Wie meinen Sie das?«, hakte Grace nach.


  »Nun ja, es war doch etwas ungewöhnlich für Ihre Eltern, einen Fremden ins Haus zu lassen. Aber der junge Herr verstand sich ganz ausgezeichnet mit Ihrem seligen Herrn Vater. Sie sprachen über Wirtschaft, die Geschichte des Landes und über die Baustruktur des Hauses. Und sie unterhielten sich über Ihren Herrn Großvater. Ihre Worte schweiften zur Tierzucht und den aktuellen Markt und Ihr Vater war ganz verzückt über das Wissen, das dieser junge Mann besaß. Ich glaube, daß Euer Vater ihn darum so mochte, weil er sich innerlich immer wünschte, einen Sohn wie ihn zu haben.«


  Grace verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sie hatte immer gewußt, daß ihr Vater sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als daß Grace ein Junge geworden wäre. Später hatten ihre Eltern immer wieder versucht, ein zweites Kind zu zeugen. Aber das Schicksal war nicht gewillt, sich noch ein zweites Leben abtrotzen zu lassen. Grace war ein Einzelkind geblieben, ein Mädchen, nur ein Mädchen!


  »Und was war mit Mutter?«


  »Sie klagte an jenem Abend über Kopfschmerzen und ist schon früh zu Bett gegangen«, erinnerte sich Jennifer auch an dieses Detail.


  »Ich finde es dennoch merkwürdig, daß er nie wieder etwas von sich hat hören lassen. Und jetzt taucht er plötzlich wieder auf und macht mir ein derartig großzügiges Angebot. Er hätte sich doch bei Vater einschleichen und mein Erbe übernehmen können.«


  »Nicht doch, Grace! Ihr Vater hat Sie geliebt. Auch wenn er es nicht immer zeigen konnte.«


  »Hm«, antwortete Grace lediglich. Manchmal war sie sich da nicht sicher. »Ich weiß nicht, ob ich ihm das Land einfach verkaufen soll. Ich kenne ihn nicht und ich würde ihn doch lieber zuerst kennenlernen.«


  »Steht dem etwas im Wege? Laden Sie ihn doch ein!«


  »Das werde ich tun«, beschloß sie. »Ich frage mich, warum er mir eine so großzügige Summe bietet. Ich meine«, sie machte eine hilflose Geste, »was ist an diesem Land so besonders? Jeder Käufer versucht doch zuerst den Preis zu senken, nicht ihn auch noch zu erhöhen! Das ist doch völlig unlogisch. Es sei denn, er will sich sicher sein, daß ihn kein anderer überbietet. Was auch erklären würde, warum er will, daß ich an ihn verkaufe, bevor die anderen Interessenten das Land sehen können«, schlußfolgerte sie laut.


  Jennifer lächelte verschmitzt. »Wenn Sie auch in Ihrer Schönheit nach Ihrer gnädigen Frau Mutter kommen, den Geschäftssinn haben sie von Ihrem Herrn Vater geerbt.« Grace mußte lachen und stand auf.


  »Es wird Zeit für mich, ins Bett zu gehen. Nach diesem anstrengenden Tag bin ich müde. Außerdem dröhnt mein Kopf, als würde eine ganze Innung Hufschmiede darin um die Wette hämmern.«


  »Ja, ich koche Ihnen noch einen Kamillentee und bringe ihn hinauf, sobald er fertig ist. Er wird einen erholsamen Schlaf und Heilung in der Nacht bringen.«


  Grace lächelte Jennifer an und nickte dankbar. Dann verließ sie die Küche.


  


  Sie träumte von grünen Wiesen und dem Duft frischer Blumen. Im Traum war der Tag hell und warm, aber als sie erwachte, konnte sie sich nicht mehr daran erinnern, wie diese Wiese ausgesehen hatte. Und doch war da ein Gefühl der Vertrautheit, als ob sie schon oft auf dieser Wiese spazieren gegangen wäre. An ihrer Seite ging ein Mann, den sie nur als Schatten sehen konnte. Lachend, Hand in Hand mit ihr. Sie spürte seine Liebe und Zuneigung. Aber wer konnte dieser Mann nur sein? War es Andrew? Sicher, er war tot, aber in ihrem Herzen lebte er weiter.


  Grace stand nachdenklich auf, duschte ausgiebig und richtete sich für den Tag her. Nachdem sie sich angezogen hatte, ging sie zum Frühstück in die Küche. Danach rief sie bei Guy Warwick an. Er war der Rechtsanwalt ihrer Eltern, lange schon bevor sie zur Welt gekommen war. Guy war auch ihr Anwalt und hatte sie bisher in allem unterstützt, womit sie nicht zurechtgekommen war. So wie auch jetzt beim Verkauf von Romanic. Sie sprach mit ihm mehr als eine Stunde über Verkaufsangelegenheiten, doch auch diese Unterhaltung machte ihr die Entscheidung nicht leichter. Um den Kopf frei zu bekommen, unternahm sie einen langen Spaziergang und kam erst am späten Nachmittag zurück. Nach einer ausgiebigen Dusche erwartete sie Jennifer bereits mit dem Essen und so verbrachten die beiden Frauen einen angenehmen Nachmittag mit alten Geschichten aus Grace’ Jugend. Obwohl dies der Ort war, an dem sie so viel Leid erfahren hatte, war er zugleich auch jener Ort, der die glücklichsten Momente in ihrem Leben barg. Das Wechselspiel aus Angst und Freude riß Grace hin und her.


  Am Abend rief dann wie vereinbart Linus Ashman an und erkundigte sich, ob sie jetzt bereit war, ihm das Grundstück zu verkaufen. Grace willigte ein unter der Bedingung, ihn zuerst kennenlernen zu können. Ashman war einverstanden und sie einigten sich auf ein Treffen eine Woche später auf Romanic.


  Nach dem Gespräch schien Grace nicht mehr so gelöst und Jennifer sah der jungen Frau an, daß sie unzufrieden damit war, wie lange sich das alles hinzog.


  »Ich bin mir sicher, daß es so ganz gut ist. So haben sie noch die Gelegenheit, sich ein letztes Mal umzusehen. Sie können dann auch ein paar Dinge zusammensuchen, die ihnen im Laufe der Zeit lieb und teuer geworden sind und die sie möglicherweise behalten möchten«, meinte Jennifer.


  Grace nickte nachdenklich. Das war ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen. Erst jetzt, als es Jennifer erwähnte, und sie sich etwas umsah, erkannte sie viele Dinge, die schon immer da gewesen waren. Abgesehen vom ideellen Wert für sie waren sie teilweise sogar schon antik.


  Tatsächlich verbrachte Grace die nächsten Tage damit, durch das Haus zu wandern und Erinnerungsstücke und private Gegenstände ihrer Eltern in Kisten zu verpacken und für den Transport in ihre Wohnung vorzubereiten. Das Herrenhaus war wie die meisten alten Häuser in der Gegend im viktorianischen Stil gebaut und schon sehr alt. Die Standuhr in der Eingangshalle hatte der Großvater ihres Großvaters gebaut. Die Bibliothek ihres Vaters mochte zwar nicht groß sein, es war sogar kaum genügend Platz für alle Bücher vorhanden, doch dafür waren die Bände ausnahmslos alt. Die Möbel waren teilweise noch Originale aus der ersten Einrichtung. Die Liste ließ sich beliebig fortsetzen. Zum ersten Mal sah Grace ihren Geburtsort mit anderen Augen. Es brachte sie dennoch nicht von ihrer Entscheidung ab, das Haus zu verkaufen.


  Jennifer war die ganze Zeit über an ihrer Seite und half ihr, außer wenn es andere Arbeiten zu erledigen gab. Dies war aber nicht viel und beschränkte sich auf Wäsche waschen, kochen und wenige Reinigungsarbeiten. Auch Jennifer suchte sich einige der Stücke aus dem Nachlaß heraus. Zuerst hatte sie Grace’ Angebot nur widerwillig angenommen, doch Grace forderte sie immer wieder auf, sich zu nehmen, was sie wollte. Jennifer sah dann doch ein, daß Grace in ihrer Wohnung nicht alle schönen Stücke aufbewahren konnte. Ehe sie an einen Fremden gingen, sollten sie lieber ›in der Familie‹ bleiben. Dabei stellte sich Jennifers guter Geschmack heraus. Grace freute sich, daß Jennifer die Erinnerungen an Romanic mit ihr teilen würde.


  Der letzte Raum, den Grace sich ansah, war ihr eigener. Sie trat in das Zimmer im oberen Stockwerk des Hauses. Zuerst war es ihr Kinderzimmer, dann ihr Spielzimmer, später ihr Jugendzimmer gewesen. Als sie Andrew geheiratet hatte, war es zu ihrem Gästezimmer umgebaut worden. Grace erinnerte sich noch an jedes Möbelstück, das im Laufe der Zeit darin gestanden hatte. Mit einem leisen Seufzen erinnerte sie sich daran, wo all die liebgewonnen Dinge aus ihrer Kindheit und Jugend geblieben waren. Welche große Herausforderung noch auf sie wartete.


  »Der Dachboden!«, stellte sie flüsternd fest. Wann immer sie sich dazu entschlossen hatte, ein Spielzeug nicht mehr haben zu wollen oder ein Möbelstück auszusortieren, war es auf den Dachboden gekommen. Später hatte sie sich oft gefragt, welchen Sinn ihre Eltern darin gesehen hatten, all das Zeug aufzuheben. Da sie ihnen diese Frage nie gestellt hatte, beschloß sie, Jennifer zu fragen. Sie ging in die Küche und fand die Haushälterin bei der Zubereitung des Abendessens vor.


  »Jennifer, mich quält eine Frage. Wissen Sie, warum meine Eltern all die Sachen aus meiner Kindheit aufbewahrt haben?«


  »Selbstverständlich! Ihre gnädige Frau Mutter hat darauf bestanden, alles aufzuheben, falls ein Enkelkind zur Welt käme. Zuweilen pflegte sie auch auf den Dachboden zu gehen und durch die Erinnerung zu wandern. Ich denke, daß dies der wahre Grund dafür ist, daß all die Dinge, die Sie nicht mehr wollten, aufgehoben worden sind.«


  »Wirklich?« Grace’ Blick wurde traurig. »Das wußte ich nicht!«


  »Ihre Mutter hat Sie sehr geliebt. Es gab keinen Tag, an dem sie ihre kleine Tochter nicht vermißt hatte, nachdem diese erwachsen geworden und eine eigene Familie gegründet hatte.«


  »Oh!«, wisperte Grace. »Ich habe Ma auch sehr geliebt, aber daß sie so einsam gewesen ist, habe ich nicht gewußt.«


  »Mütter wollen immer das Beste für ihre Kinder. Es ist daher nicht einfach für sie aufzuhören, wenn die Küken flügge geworden sind.«


  Grace lächelte und nickte. »Es ist noch hell genug. Ich werde dann mal eine Expedition in die Vergangenheit unternehmen.«


  Der Dachboden war über eine Treppe hinter einer Tür am Ende des Flurs im obersten Stockwerk zu erreichen. Während sie die Tür aufschloß, wurde ihr bewußt, daß es sicher schon acht Jahre her war, seit sie das letzte Mal dort oben gewesen war. Ihre Neugierde wuchs. Sie konnte es kaum noch erwarten, alles neu zu entdecken, was auf dem Dachboden stand. Vorsichtig stieg sie die staubige Holztreppe hinauf. Helles Tageslicht schien durch die Fenster und erhellte den Raum. Am Ende der Treppe angelangt, blickte sie sich um. Der Dachboden wirkte auf den ersten Blick klein, aber das lag nur daran, daß er durch die vielen Türmchen und Schrägen des Daches so verwinkelt war. Viele Ecken waren von hier aus gar nicht zu sehen.


  Zuerst öffnete Grace ein Fenster, um trockene und abgestandene Luft durch die frische Sommerluft zu ersetzen.


  »Dann wollen wir ’mal«, sprach sie sich selbst Mut zu und begann den Raum zu erforschen.


  Nichts war sortiert. Das Jugendbett stand direkt neben ihrem Puppenhaus und dem alten Schaukelpferd aus Holz. Unzählige Kleider hingen und lagen in Schränken und Truhen. Grace fand ebenso viele Dinge, an die sie sich nicht mehr erinnern konnte, wie Dinge, die sie noch gut kannte. Berge von Spielzeug türmten sich neben Kisten mit Babykleidern und Büchern. Grace zog einige der unbeschrifteten Kisten hervor und öffnete sie. Sie freute sich, Schätze wiederzusehen, die sie lange verloren geglaubt hatte. Dinge, die ihr damals nicht mehr wichtig gewesen waren.


  In einem Karton mit Büchern fand sie auch einen Stapel ihrer alten Zeichnungen, die sie damals für gut gehalten und deshalb aufgehoben hatte. Auch einige Bastelarbeiten aus der Grundschule lagen in der Kiste. Als sie sich die merkwürdigen Zeichnungen von Burgen, Landschaften und fremdartig aussehenden Wesen ansah, beschlich sie ein merkwürdiges Gefühl. Sie glaubte, sich an etwas Vertrautes zu erinnern, das besser vergessen bleiben sollte. Aus einem Impuls heraus stand sie auf, ging zur Treppe zurück und stieg hinab. Auf dem Absatz unten vor der Tür wandte sie sich um und kniete vor der ersten Stufe nieder. Ihre Finger tasteten an der vordersten Diele am Treppenansatz entlang. Nach kurzem Suchen fand sie das Loch an der linken Kante des Brettes. Sie steckte ihren linken kleinen Finger in das staubige Loch und zog. Das lockere Brett gab nach und ließ sich abnehmen. Grace lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie ihr Vater sich immer über das lockere Brett geärgert hatte. Er war allerdings auch immer zu bequem gewesen, es wieder anzunageln, da es ja auch nicht gefährlich war. Ihr Vater war einfach kein Handwerker gewesen. Aus den Augen, aus dem Sinn, dachte Grace amüsiert, was im doppelten Sinne jetzt auch auf sie zutraf.


  Unter dem Brett war ein flacher Hohlraum. Diesen hatte Grace oft genutzt, um dort Dinge zu verstecken, die sie vor den Augen ihrer Eltern schützen wollte. Sie entdeckte obenauf ein paar Fotos von Andrew. Es waren ältere Bilder und ein Zeugnis ihrer Freundschaft und späteren Liebe. Da Grace zu Beginn nicht wußte, wie ihre Eltern auf ihre Schwärmerei reagieren würden, hatte sie ihre Freundschaft zuerst verborgen. Sie fand ein paar alte Zeitungsberichte von damaligen Superstars, deren Musik ihre Eltern verboten hätten. Dazu eine Musikkassette, die sie ganz sicher nicht mehr anhören würde.


  »Ach je!«, lachte sie und zog ein Erinnerungsstück nach dem anderen heraus. Rasch leerte sich das Fach. Als Grace bereits glaubte, es sei schon leer, bemerkte sie eine schwarz bemalte Streichholzschachtel in der hintersten Ecke. Neugierig nahm sie die Schachtel heraus und drehte sie in der Hand. Zu diesem Gegenstand wollte ihr überhaupt nichts einfallen, egal wie lange sie darüber nachdachte. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und öffnete die Schachtel. Die kleine Schublade kam heraus und gab den Blick auf einen goldenen Anhänger an einer Kette frei. Grace starrte überrascht auf das Geschmeide und überlegte noch angestrengter, wo dies herstammen könnte. Ihr fiel einfach nicht ein, wo sie es schon einmal gesehen haben könnte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt ihr gehörte.


  Ihre Fingerspitzen tasteten danach und nahmen es behutsam aus seinem dunklen Grab. Irgendwie fühlte sich das Geschmeide warm und vertraut an. Von der Mitte der goldenen Scheibe strahlte Grace die Sonne entgegen. Am Rand war sie mit fremdartigen Symbolen verziert, und Grace fragte sich, ob es keltische Runen sein könnten. Um sie besser erkennen zu können, ging sie an eines der Fenster der Sonnenseite. Als sich der erste Sonnenstrahl auf dem Anhänger brach, glaubte Grace zu spüren, wie das Leben in etwas Totgeglaubtes zurückkehrte. Die Sonne spiegelte sich in ihrem kleineren Abbild. Grace schloß geblendet die Augen, doch vor ihrem inneren Auge war es nicht dunkel. Wie aus einem tiefen Nebel stiegen Bilder in ihr hoch. Sie waren zuerst verschwommen und verwirrend, aber bald darauf mischten sich auch Empfindungen dazu. Als sich Grace nur wenige Augenblicke später aus der Sonne drehte und die Augen öffnete, fühlte sie sich irgendwie verändert. Verwirrt und überrascht stellte sie fest, daß jetzt klare Gedanken und Erinnerungen in ihrem Kopf waren, die sie zuvor nicht gehabt hatte. Sie begannen mit einem Mann und einem merkwürdigen Wesen mit Flügeln. Es war im Garten, und sie war damals noch sehr klein gewesen. Der Mann war schmutzig, aber trotzdem nicht schäbig gekleidet. Obwohl er verletzt war, hatte sie keine Angst vor ihm gehabt. Als Kind war es ihr noch nicht wichtig erschienen, warum er sie nach einem sicheren Weg zum Stall des Anwesens gefragt hatte. In ihrem kindlichen Eifer hatte sie ihm Auskunft darüber gegeben. Aber was, wenn er ein Gewaltverbrecher oder Schlimmeres gewesen wäre, der ein Versteck gesucht hatte? Doch als Kind dachte man über solche Dinge nicht nach.


  Aber dann war etwas geschehen, das sie erschreckt hatte. Innerhalb einer Minute verwandelte sich der nette Mann in einen verängstigten und gehetzten Menschen. In seiner Not und Verzweiflung hatte er ihr seinen kostbarsten Besitz überlassen. Sie sollte ins Haus laufen und die Kette verstecken. Das hatte sie getan, so gut, daß sie selbst das Versteck vergessen hatte. Aber da war noch mehr. Mit dieser Erkenntnis wußte sie, daß ihr noch etwas fehlte.


  Grace steckte die Kette rasch in ihre rechte Hosentasche, sprang die Treppen hinunter und eilte in ihr Zimmer. Die Tür war offen, und sie lief direkt zum Kosmetiktisch. Ihre Eltern hatten ihr Zimmer zwar in ein Gästezimmer verwandelt, aber sie wußte, daß dieser Raum ihr vorbehalten war. Zum einen verfügte das Haus über drei weitere Gästezimmer, zum anderen waren hier noch einige ihrer Sachen, wie Kosmetik, Kleider und Schmuck verblieben. Unter anderem war da eine kleine Schmuckkassette, die noch Geschmeide enthielt, das sie seit ihrer Kindheit besaß und das zu wertvoll war, um auf den Dachboden zu wandern. Mit zitternden Händen griff sie nach der Kassette und öffnete sie. Kurz wühlte sie darin herum, dann wurde sie von ihrer Ungeduld überwältigt und stellte sie kurzerhand auf den Kopf. Der Inhalt fiel heraus und sprang kreuz und quer über den Tisch. Sofort ärgerte sich Grace über ihre Unüberlegtheit, fand aber trotzdem sofort, was sie suchte. Alles andere war nicht wichtig. Ihre Finger stießen nach dem goldenen Ring wie ein Adler auf seine Beute. Sie starrte auf die Runen, die auf den breiten Rand graviert waren und erkannte ähnliche Symbole wie auf der Münze.


  Kann es wahr sein? fragte sie sich. Ihr Körper zitterte vor Erregung. Ohne über die Folgen nachzudenken, streifte sie den Ring über den Finger der rechten Hand. Obgleich nichts wirklich Offensichtliches geschah, fühlte sie sich anders, als ob etwas sie irgendwo hinzog. Ihre Füße machten sich selbstständig, und ehe sie sich versah, war sie bereits aus dem Zimmer heraus. Sie eilte die Treppen hinab und rannte aus dem Haus. Schneller, immer schneller fand sie ihren Weg in den Stall. Mit klopfendem Herzen und rasendem Puls blieb sie vor der hintersten Wand des Pferdestalls stehen. Die Pferde, die einst hier gewesen waren, hatte ihr Vater schon lange zuvor verkauft. Der Stall stand leer und sie vermißte die einstigen Bewohner nicht mehr.


  Sie hob behutsam ihre Hand bis auf Brusthöhe und streckte sie vor. Da war kein Widerstand, als ihre Hand eigentlich die Holzwand hätte berühren sollen. Statt dessen spürte sie, daß ihre Hand irgendwo hindurchglitt, das sich wie Pudding anfühlte. Das erklärte, warum sie diese nicht mehr sehen konnte. Als sie ihren Arm hin und her bewegte, sah sie, daß um ihren Armstumpf herum die Realität verschwamm, wie eine ruhige Wasseroberfläche, in die jemand einen Stein geworfen hatte. Grace zog die Hand zurück und betrachtete sie, aber da war keine sichtbare Veränderung. Ihr Herz raste noch immer, als sie den Ring vom Finger zog und neben sich auf eine der Türen der Pferdeboxen legte. Dann trat sie wieder vor und streckte ihre Hand aus. Die Holzwand war wieder das, was sie sein sollte. Ihre Finger berührten die vertraute, feste Oberfläche. Die unsichtbare Schwelle war nicht fühlbar.


  »Also gut!«, flüsterte Grace. Dann wirbelte sie herum, nahm den Ring, steckte ihn sich wieder an den Finger und trat entschlossen vor. Ihr Atem beschleunigte sich, aber es war nur Aufregung, keine Furcht. Es waren wieder ihre Füße, die die Entscheidung trafen und sich mutig und eigenwillig bewegten. Grace betrat eine andere Welt.


  


  


  


  Tybay


  


  Von einem Moment auf den anderen befand sie sich in einem Pferdestall. Sie kannte ihn zwar aus ihren Erinnerungen, wußte aber nicht, wo er eigentlich war. Die Pferde schnaubten und stampften und hießen sie willkommen. Zwei Stallburschen blickten überrascht auf und sahen mit großen Augen hinter ihr her, als sie den Stall verließ. Vor dem Stall lag ein Vorplatz, der einen Ausblick über die in den Hang gebaute Stadt und das Land dahinter bot. Auch hier herrschte Sommer und heißes Wetter. Grace erkannte, daß es auch hier schon lange nicht mehr geregnet hatte. Und trotzdem war der Anblick der vielfarbigen Felder, Wälder, Straßen und der Stadt nie schöner gewesen, und die Weite des Landes erstreckte sich fast endlos vor ihr. In der Ferne konnte sie die Konturen hoher Berge sehen. Der Hitzedunst des Mittags verbarg aber alle weiteren Details vor ihrem Blick, bevor dieser all zu weit in die Ferne schweifen konnte.


  »Tybay«, wisperte sie den Namen, als ob sie damit das ganze Land umarmen könnte. Lächelnd drehte sie sich nach rechts, eilte über den Platz hinweg zum Haupttor. Dort standen vier Wachen der Palastgarde und ein weiterer Mann, der ebenfalls Uniform trug und scheinbar ein Offizier war. Dieser Vorgesetzte stand mit dem Rücken zu ihr, weil er gerade zu den Soldaten sprach. Offensichtlich war er gerade dabei sie zu tadeln, denn neuer Eifer straffte ihre Gestalten. Genau aus dem Grund hob einer von ihnen auch halbherzig seinen Speer, als er Grace entdeckte. Ein junger Spund, gerade dem Knabenalter entwachsen. Der Vorgesetzte drehte sich um und musterte mit zusammengekniffen Augen die Gestalt, die sich ihm rasch näherte.


  »Jarred?«, fragte Grace, die sich ebenfalls nicht sicher war. Sie waren beide älter geworden und ein Vollbart schmückte jetzt das Gesicht des Mannes vor ihr.


  »Grace!«, wisperte er ungläubig. Doch dann begann er zu lachen und über das ganze Gesicht zu grinsen. Sie erreichte ihn und nahm ihn in eine herzliche Umarmung. Er drückte kräftig zu, und sie mußte keuchen, lachte dabei aber ebenfalls über das ganze Gesicht. »Was für eine Freude, dich zu sehen!«


  »Ich freue mich auch«, erwiderte sie, obwohl sie sich immer noch nicht sicher war. Es waren noch längst nicht alle Erinnerungen an ihrem Platz, und noch schwirrte vieles wirr in ihrem Kopf herum.


  »Wie ist es dir ergangen?« Er drückte sie weg, um sie zu betrachten. »Welch wunderschöner Anblick!«


  »Danke!« Sie lächelte verlegen. »Und du hast auch Karriere gemacht?«


  »Was habe ich?«, fragte er verdutzt, und Grace schalt sich in Gedanken eine Närrin. Sie war jetzt wieder in jenem fremden Land, wo man vieles nicht kannte, was für sie ganz normal war.


  »Du bist befördert worden«, erklärte sie und zupfte an seinen Abzeichen. Jarred lachte.


  »Gewiß bin ich das. Irgendwas mußte ich ja tun, als du weg warst!« Obwohl seine Worte nicht böse gemeint waren, verletzten sie Grace irgendwie. Als er das bemerkte, machte er eine wegwischende Handbewegung. »Laß uns nicht über die Vergangenheit sprechen. Hast du die anderen schon gesehen?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann lauf, Grace!« Er machte eine einladende Geste mit einer kleinen Verbeugung und erlaubte ihr so den Zugang. Sie dankte ihm, umarmte ihn noch einmal und trat durch das Tor und in den Tunnel. Er war immer noch genau so bedrohlich, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sie war froh, auf der anderen Seite wieder ins Sonnenlicht zu treten. Vor ihr kam das Schloß in Sicht, das sich majestätisch vor ihr erhob. Sie drehte sich einmal im Kreis und blickte an der Fassade des Schlosses hinauf. Sie atmete die reine Luft tief ein und genoß die Euphorie, die in ihr emporstieg. Es war lange her, daß sie sich so glücklich gefühlt hatte. Sie konnte es jetzt kaum noch erwarten, ihre Freunde endlich wiederzusehen. Grace stieß die großen Flügeltüren auf, die zur Eingangshalle des Schlosses führten und sprang einem völlig verdatterten Quinfee direkt in die Arme.


  »Grace«, rief Quinfee ungläubig.


  »Quinfee!«, lachte sie freudig und schloß ihn in eine feste Umarmung. Er erwiderte sie kurz und freundschaftlich und drückte sie dann von sich.


  »Grace«, wiederholte Quinfee ihren Namen. Obwohl er sich offensichtlich freute, Grace wiederzusehen, schien er doch verwirrt. »Du bist zurückgekommen?«


  »Ja, natürlich.« Grace hörte Schritte hinter Quinfee und als sie aufblickte, erkannte sie Anders, Harmonie und Eweligo. Offenbar waren sie in die gleiche Richtung wie Quinfee unterwegs gewesen. Sie rief ihre Namen, nur um sich zu bestätigen, daß sie noch wußte, wer sie waren. Dann stürzte sich Grace auf die drei Neuankömmlinge. Zuerst erreichte sie Eweligo, ergriff ihn an der Hand und zog ihn dicht zu sich. Grace drückte ihn vorsichtig, um seine Flügel nicht zu beschädigen. Sie lächelten einander an, und es war wie früher. Anders war der Nächste, der ihrer Umarmung zum Opfer fiel. Dafür drückte er sie im Gegenzug aber auch kräftig.


  »Du hast uns gefehlt«, wisperte er und gab den Weg für seine Schwester frei. Harmonie umarmte ihre Freundin. Beiden Frauen standen die Tränen in den Augen.


  »Nach all den Jahren ist es so wunderbar, wieder hierher zu kommen.« Sie trennten sich und Harmonie lächelte.


  »Wie hast du es geschafft, zurückzukommen?«, wollte Anders wissen. Grace runzelte überrascht die Stirn, als sie sich bewußt wurde, daß Quinfee fast dieselbe Frage gestellt hatte.


  Doch sie kam auch jetzt nicht dazu, sie zu beantworten, denn im selben Moment trat eine große, majestätische Gestalt in das Eingangsportal. Ihr Schatten verdunkelte das Licht in der Halle. Grace wich erschrocken zurück und ihr Atem stockte, doch dann kam ihr der Umriß bekannt vor. Es war der Mann, der einst zusammen mit Eweligo nach Romanic gekommen war. Zumindest sah er im ersten Moment so aus. Dann trat der Mann herein und aus dem Schatten wurde ein Krieger, den Grace noch nie gesehen hatte. Sie gab einen erschrockenen, halb erstickten Schrei von sich und wich einige Schritte zurück. Auch die Schritte des Mannes gerieten ins Stocken.


  »Was geht hier vor?«, fragte er. Trotz seines scharfen Tons klang die Stimme sanft und ruhig und wollte nicht so recht zu dem kriegerischen Auftreten passen. Das schwarze Haar war kurz und wohl von einem schnellen Ritt zerzaust. Seine Haut war gebräunt, und das Gesicht gehörte einem gutaussehenden Mann, den Grace auf Ende Zwanzig schätzte. Aufmerksame Augen in der Farbe klaren Wassers lagen unter wohlgeformten Augenbrauen, und der Vollbart war ordentlich gestutzt. Unter der goldbraunen Haut seines Körpers spielten feste Muskeln und Grace ahnte, daß das wenigste an der massigen Gestalt vor ihr überflüssiges Fett war. Ein Lederharnisch bedeckte seine breite Brust. Die Beine steckten in Lederhosen und Stiefeln, und er war mit Schwert und Langbogen bewaffnet. Grace starrte ihn an. Obwohl seine Gestalt eigentlich furchteinflößend wirkte, verspürte sie keine Angst, sondern ein sehr merkwürdiges Gefühl der Vertrautheit.


  »Grace ist zurück!«, stieß Quinfee hervor.


  »Grace?«, sagte der Krieger. »Ach, diese Grace. Ich habe von Euch gehört.« Er nickte und wandte sich fast in derselben Bewegung Quinfee zu. »Ich dachte, sie könne nicht mehr zurückkehren!«


  »Wie sie das geschafft hat, wollte sie uns eben erzählen«, sagte Quinfee.


  Grace blickte zwischen den beiden Männern hin und her. Sie fragte sich, warum sich hier alle so seltsam benahmen. Wer war dieser Kerl? Warum dachte er hier alle herumschubsen zu können, wie es ihm beliebte?


  »Grace?« Quinfee blickte Grace auffordernd an.


  »Ich sage nichts ohne meinen Anwalt«, sagte sie gereizt. Damit bewirkte sie aber nur, daß alle noch verwirrter blickten.


  »Was wollt ihr von mir? Und wer ist das überhaupt?« Sie zeigte auf den Krieger, dem sie die Schuld gab, daß das Wiedersehen mit ihren Freunden so abrupt unterbrochen wurde. Eweligo summte heran und zischelte Grace leise ins Ohr. Zuerst hatte sie Mühe, die Worte zu verstehen, doch dann weiteten sich ihre Augen vor Schrecken und Überraschung.


  »Das ist der König?«, fragte sie ungläubig. »Aber ich dachte, Quinfee ist …« Sie unterbrach sich verwirrt.


  »In gewisser Weise war ich das auch für eine lange Zeit, mein Kind. Aber ich war nicht der wahre König, nur der Regent des Landes. Das Volk verlangte nach Ordnung«, erklärte Quinfee.


  »Dann ist das hier Necom?«, fragte sie erwartungsvoll.


  »Nein, der bin ich nicht!«, antwortete der König schroff und richtete sich auf, ungehalten darüber, daß man über ihn in der dritten Person sprach. Zugleich trat ein Ausdruck tiefen Bedauerns in sein Gesicht. »König Kalidors gedungene Mörder töteten den Letzten von Balinors Geschlecht«, erklärte er knapp. »Wenn Ihr mich nun entschuldigt, die Jagd war anstrengend. Quinfee, kümmert Euch um unseren Gast und laßt es ihm an nichts fehlen.«


  Quinfee nickte und zog Grace mit sich. Harmonie folgte ihnen, während Anders und Eweligo beim König zurückblieben.


  


  »Ich verstehe das nicht!«, sagte Grace und nippte an einem Holzbecher mit frischer, kühler Kuhmilch. Harmonie hatte ihn ihr gereicht, nachdem sie in der Küche angekommen waren. Es war ein ungewöhnlicher Raum, um einen Gast zu bewirten. Aber Grace war auch kein Gast in dem Sinne, wie man das Wort für gewöhnlich benutzte. »Wie kann er König sein? Ich meine …«


  »Du bist verwirrt«, unterbrach Harmonie sie. »Das ist verständlich. Aber laß es uns erklären.«


  »Es begann damit, daß auf Geheiß von König Kalidor Räuber in die nördlichen Grenzdörfer von Tybay einfielen. Nach all den langen Jahren des Friedens schickte König Balinor, voller Zorn über diese Niedertracht, seine Streiter unter Gewolts Befehl aus, um sie aus Tybay zu vertreiben und die Grenzen wieder zu sichern. Zur selben Zeit unternahmen König Balinor, Königin Astra und ihr Sohn Necom eine Reise durch die Dörfer von Tybay. Dies ist eine alte Tradition, um den Bauern ihren Dank auszusprechen und sie zum Erntefest einzuladen. Da der König zweihundert seiner Mannen an die Grenzen des Landes geschickt und er selbst fünfzig mitgenommen hatte, blieben im Schloß nur wenige der königlichen Streitmacht zurück. In Lywell gibt es nicht genügend Platz, um ein großes Heer für längere Zeit zu beherbergen. Doch das kann auch Nachteile mit sich bringen, denn es dauert etwa eine Woche, um Verstärkung aus den nächstgelegenen Heerlagern anrücken zu lassen.


  Eine andere, viel größere Schar derselben Räuber, nämlich Krieger von König Kalidor, konnten so mit Leichtigkeit das fast unbewachte Schloß erobern. Du mußt wissen, daß das Dunkle Reich jenseits von Tybays westlichen Grenzen seit Entstehung der Länder mit Tybay im Krieg liegt. Sie hassen uns abgrundtief. Und darum eroberte der Dunkle Lord, König Kalidor, nicht nur das Schloß, sondern sandte auch einen Trupp seiner besten Meuchelmörder aus, um die Königsfamilie zu töten. Doch es waren ihrer nicht genug, die blutige Tat zu vollbringen. Von einem der gefangen genommenen Mörder erfuhren wir von den Plänen des feindlichen Königs, und daß dieser bereits das Schloß geplündert hatte«, berichtete Quinfee.


  Obwohl er nur das Nötigste erzählte, überkam Grace doch das Gefühl, all das schon einmal gehört zu haben. Auch war es ihr, als wäre sie dabei gewesen. Sie sah das Blut, die Toten, die Verzweiflung. Und sie spürte den Schmerz und das Leid des Krieges, den Quinfee gezeichnet hatte.


  »Balinor gab seine Frau und seinen Sohn in die Obhut von Eweligo, Anders, Quinfee und mir. Er befahl uns, sie an einen sicheren Ort zu schaffen«, fuhr Harmonie fort. »Er selbst machte sich mit dem verbliebenen Teil der Truppe, eine Handvoll seiner besten Krieger, auf den Weg zurück zum Schloß. Auf dem Rückweg gerieten sie von einem Hinterhalt in den nächsten. Schließlich war nur noch der König übrig.«


  Quinfee nickte traurig und spann die Geschichte weiter. »Eweligo kehrte zum König zurück, als weitere Mörder König Kalidors unsere kleine Gruppe überfallen hatten, bevor wir unser sicheres Ziel erreichen konnten. Die Königin schützte den Erben des Landes mit ihrem Leben. Wir konnten nur noch Necom in Sicherheit bringen. Eweligo versuchte den König zu retten und brachte ihn deshalb in deine Welt, um von dort aus zum Schloß zu gelangen.«


  »Aber warum mußte er überhaupt dorthin zurück?«, unterbrach Grace Quinfees Erzählung.


  »Hier in Lywell liegt die Macht des Landes«, erklärte Quinfee. »Tief unter diesem Schloß befindet sich die letzte Ruhestätte von Balinors Vorfahren. Sie wird die Halle der Toten genannt. Jeder König erhält dort seine Weihung und wird in das Geheimnis der Macht eingewiesen. Diese Stätte ist heilig und nur wenigen ist der Zutritt gestattet. König Balinor mußte verhindern, daß König Kalidor das Schloß vor ihm erreichen, den Ort finden, entweihen und sich dessen Macht aneignen könnte. König Kalidors gedungene Mörder folgten König Balinor bis in deine Welt. Dort erschlugen sie ihn, schleppten seinen Leichnam zurück nach Tybay und brachten ihn zu König Kalidor. Auf dessen Geheiß wurde König Balinors Leichnam als Warnung für alle über dem Burgtor von Lywell aufgehängt.«


  »Doch das konnten Gewolt und seine Mannen, die mittlerweile von dieser Schandtat erfahren hatten, von ihrer Rückkehr nicht abschrecken. Im Gegenteil, von unbändigem Zorn getrieben, erstürmten sie das Schloß und vertrieben König Kalidor allein durch ihren Haß!« Harmonies Stimme zitterte vor Stolz und Bewunderung über die Tapferkeit der königlichen Streiter, die damals wie die Berserker gekämpft haben mußten.


  »Also hat König Kalidor diese letzte Ruhestätte nicht gefunden«, schlußfolgerte Grace.


  »Nein, nicht in der kurzen Zeit, in der er hier in Lywell war«, nickte Harmonie.


  »Sie nahmen König Balinors Leichnam herab und betteten ihn in seine letzte Ruhestätte.«


  »Nachdem die Rückreise gesichert war, kehrten wir mit Necom nach Lywell zurück. Dort aber gaben wir ihn in die Obhut unseres Heerführers Gewolt und dessen Soldaten. Sie zogen mit dem Prinzen von einem Ort zum anderen und blieben immer nur so lange an einer Stelle, wie es sicher war. Necom und sein Gefolge war nirgendwo zu Hause, und sie mußten viele Angriffe des Dunklen Königs überstehen.« Harmonie machte eine Pause, senkte den Kopf und starrte auf einen imaginären Punkt der Tischplatte.


  »Dann war Necom alt genug, um seine Prüfung abzulegen. Ich dachte damals, das Richtige zu tun. Statt dessen begingen wir einen furchtbaren Fehler.« Quinfee seufzte, bevor er fortfuhr. »Über Jahre hinweg versuchten wir Necom so zu erziehen, daß er keinen Haß gegen die Männer unseres Erzfeinds verspürte. Er sollte besonnen und mit Ruhe über das Land regieren. Zu seiner Prüfung aber verlangten wir, daß er in der Lage sein sollte, sie alleine zu besiegen. Er überraschte uns. Es gelang ihm, zwei der Dunklen Krieger zu töten, dabei wurde er aber schwer verletzt. So kam es, daß er sich auf der Suche nach Hilfe weit von uns entfernte. Deshalb konnten wir ihm nicht helfen, als er von weiteren Dunklen Kriegern verfolgt und eingeholt wurde. Sie nahmen Rache für ihre getöteten Kameraden und ermordeten Necom und die freundliche Familie, die ihn aufgenommen hatte.«


  Grace war entsetzt. Die erste Frage, die sich ihr aufdrängte, war, warum sie überhaupt eine Prüfung gewählt hatten, die so große Risiken barg. Zugleich aber wußte sie bereits die Antwort darauf, denn sie kannte Quinfee. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Das alles war unfaßbar. Gab es denn keine Gerechtigkeit mehr? Warum hatte Necom so früh sterben müssen? Konnte sie Parallelen zu ihrem eigenen Leben finden? War dies vielleicht eine Art Parallelwelt? Immerhin stritten sich Wissenschaftler bis heute noch darüber, ob diese existierte oder nicht. Wenn es sie gab, wer war sie dann in einer solchen Welt? Oder gab es sie doch nicht? Vielleicht war das hier einfach ein anderer Planet in den unendlichen Weiten des Universums.


  Wozu überhaupt all diese Fragen, dachte sie plötzlich. Was würde es für einen Unterschied machen? Waren diese Gedanken denn nicht nur deswegen entstanden, weil sie Parallelen zu ihrem Leben zu finden versuchte? Warum? Sie wußte es nicht mehr, aber dann erinnerte sie sich an den Anhänger, den sie in ihrer Hosentasche trug. Wem stand er jetzt zu?


  »Einige Jahre nach Necoms Tod beschloß ich, es sei an der Zeit, einen neuen König zu erwählen«, unterbrachen Quinfees Worte Grace’ Gedanken. »Necom war der letzte aus Balinors Geschlecht gewesen. Es gab keinen Bruder, keine Schwester, keine entfernten Verwandten. Darum veranstalteten wir einen Wettstreit. Nur jemand, der unsere Prüfungen bestehen konnte, sollte König werden können. Es kamen viele, über hundert Männer.«


  »Um ehrlich zu sein, ich hatte nie vor, König zu werden«, sagte der König, der genau in diesem Augenblick in die Küche trat. Er hatte sich gewaschen und umgezogen und trug nun eine hellbraune Hose aus weichem Leder und ein schlichtes Leinenhemd. »Degger Thul, mein bester Freund und Sohn eines reichen Gutsherrn, der mich wie einen Sohn aufgenommen hatte, überredete mich damals, ihm dabei zu helfen, sich auf den Wettkampf vorzubereiten. Eine Woche vor dem Wettstreit gab es ein schweres Unwetter, bei dem unglücklicherweise ein Blitz in die Scheune einschlug. Trotz der Ströme von Regen und Hagel brannte die Scheune lichterloh, und all unsere Bemühungen richteten nichts aus. Sie brannte bis auf den Boden ab.« Er zuckte mit den Schultern. »Danach wurde Degger krank. Als der Wettstreit näher rückte, mußte ich ihm versprechen, an seiner Stelle teilzunehmen. Leichtfertig gab ich mein Versprechen. Eigentlich hatte ich nie wirklich vor, es einzuhalten. Ich wollte ihn nicht alleine lassen, aber er erzürnte, schimpfte mich einen Lügner und erinnerte mich an meinen geleisteten Eid. Zu recht, denn ein Versprechen darf nicht gebrochen werden. Ansonsten ist der Mann, der es leistet, nichts mehr wert. Also kam ich hierher und stellte mich dem Wettstreit.«


  »Ja, und gewiß war er nicht leicht«, übernahm Quinfee wieder das Wort. »Wir verlangten von den Teilnehmern nicht nur, das Schwert meisterhaft zu beherrschen, sondern auch die Kunst des Verhandelns. Dann mußten die Anwärter auch die Gesetze und die Geschichte von Tybay kennen. Zuerst wurde die Kampfkraft der Teilnehmer getestet. Jede Kampfdisziplin wurde erprobt und die besten Kämpfer erwarben sich das Recht, am nächsten Test teilzunehmen. Es folgte die mündliche Befragung, denn ein König hat nicht nur zu kämpfen. Er muß die Rituale des Landes und das Gesetz kennen. Kurz, er muß über das Talent verfügen, ein Land zu regieren. Am Ende dieser Prüfungen, die sich über sechs Monde hinweg erstreckten, waren es nur noch zwei Teilnehmer.« Des Königs Blick war nach innen gekehrt, als nun wieder er weiter erzählte.


  »Die Nacht vor der letzten Prüfung war die schwerste Prüfung überhaupt. Wir hatten in der Halle der Toten unsere zeremonielle Nachtwache zu halten, damit der Erwählte im Anschluß der Prüfungen gleich zum König gekrönt werden könnte. Keiner von uns beiden sprach, keiner schlief und bewegte sich. Und doch waren überall Stimmen und Bewegungen. Bis der Morgen graute, hatte jeder von uns eine Vision. Die Bedeutung meiner Vision hat mir nicht gezeigt, ob ich der Erwählte war oder nicht. Was der andere gesehen hat, weiß ich nicht, aber sein Gesicht war von Schrecken gezeichnet, als wir die Halle der Toten verließen. Sein Blick war voll stummer Trauer und das erschreckte mich. An diesem Morgen fand der Entscheidungskampf statt.« Er seufzte leise und sein Blick kehrte zu ihnen zurück. »Der letzte Kampf war unerbittlich. Gleich was ich tat, es war, als ob er es im voraus wußte. Ich blutete wie mein Gegner bereits aus vielen kleineren Verletzungen. Ich erschöpfte rasch, und er hätte mich getötet, wäre es mir nicht gelungen, ihn mit einer List zu besiegen!«


  »Ihr habt ihn getötet?«, fragte Grace entsetzt. »Aber er war nie Euer Feind!« Der König wandte den Blick verlegen ab. Quinfee brummte etwas Unverständliches und beantwortete dann die an den König gerichtete Frage.


  »Er mußte ihn töten, und sein Gegenüber wußte das«, erklärte Quinfee. »Nicht nur, weil kein Außenstehender den Zugang zu den Katakomben kennen darf oder weil der Verlierer sonst Unruhe unters Volk bringen könnte. Auch nicht nur, weil es das Gesetz so verlangt. Nein, es muß Blut fließen, um den Skrupel zu überwinden, den man im Krieg vergessen muß, um töten zu können.« Quinfee legte eine kurze Pause ein.


  Obwohl Grace ein Dutzend und mehr Gegenargumente einfielen, schwieg sie.


  »Noch in derselben Stunde krönten wir Shawn War zum König.«


  »Das ist barbarisch!« Grace schauderte. »Ist denn der Krieg jetzt vorbei?«


  »Nein.« Shawn schüttelte den Kopf, »Sie werden uns ewig hassen.« Grace blickte ihn voller Entsetzen an.


  Harmonie versuchte, es ihr zu erklären. »Wir haben den Dunklen Lord besiegt und gedemütigt, aber das ist nicht genug. Sein Sohn gelangte in unsere Gewalt, und wir verurteilten ihn nach unseren Gesetzen. Der junge Thronerbe des Dunklen Reichs hatte die verbotenen Lehren der alten Druiden ins Leben zurückgerufen und bedienter sich ihrer. Wir mußten verhindern, daß er noch mehr dieser Künste erlernte und zu stark für uns wurde. Daher kam ein einfaches Gefängnis nicht in Frage. Selbst seine Hinrichtung fürchteten wir, weil wir nicht wußten, wie mächtig er bereits war. Möglicherweise hätte sein Tod ihn noch stärker gemacht. Darum formten Eweligo, mein Bruder und ich ein Gefängnis aus Magie und verbannten ihn für ewig dort hinein. Dort im ›Nichts‹ kann er keinen Schaden anrichten.«


  Obwohl Grace nicht wußte, was sie sich unter dem ›Nichts‹ vorzustellen hatte, lief es ihr allein bei dem Gedanken daran eiskalt den Rücken hinunter. Kein Licht, keine Wärme, keine Gefühle? Gar nichts?


  »Ewig im ›Nichts‹«, wiederholte Grace. »Jetzt kann ich verstehen, warum König Kalidor blind vor Zorn nach Rache sein muß.« Sie schwiegen einen langen Moment und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Dann brach Harmonie das Schweigen und tätschelte Grace’ Hand.


  »Aber jetzt erzähle du, liebe Freundin. Wie ist es dir ergangen?«


  Grace zog ihre Hand zurück und senkte den Blick. Sie begann zögerlich zu erzählen und bemerkte nicht, daß Quinfee und Harmonie einen besorgten Blick wechselten. Je länger die Geschichte wurde, um so gebannter waren ihre Zuhörer. Grace spürte, wie sich ihre Zunge löste und sie ein wenig Erleichterung empfand, als sie erzählte, was geschehen war. Als sie dann bei Andrews tödlichem Unfall anlangte, ergriff Harmonie Grace’ Hand und drückte sie leicht. Grace spürte Wärme und Vertrautheit. Immer weiter trugen die Worte ihre Geschichte, und als sie endlich das Ende erreichte, fühlte sie sich innerlich unendlich erschöpft und erleichtert zugleich.


  »Wie furchtbar! Es tut uns so leid«, sagte Harmonie voller Anteilnahme.


  »Danke!« Grace lächelte schwach. »Eines verstehe ich nur nicht ganz«, begann sie stockend. »Warum habe ich vergessen, daß es euch gibt? Ich kann mich nur sehr ungenau und in Fetzen an all das erinnern, was ich hier erlebt habe, während ich mich aber an euch als Personen in jeder Einzelheit erinnern kann.«


  Harmonie biß sich auf die Lippen. Quinfee räusperte sich und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  »Das ist nicht einfach zu erklären, mein Kind«, gestand Quinfee. Er berichtete Grace von ihrem letzten Tag in Tybay. Wie Harmonie zu Quinfee und Eweligo gekommen war, unwissend, welche Konsequenzen das haben würde. Wie sie von der Vereinbarung erfahren hatte und dann gemeinsam mit ihnen gegangen war, um Grace davon zu berichten. Schweren Herzens hatten sie das getan, was für Tybays Sicherheit getan werden mußte. Sie erzählten Grace von ihrer Trauer, Verzweiflung und ihrer letztendlichen Einsicht. Doch dann kam der schwerste Teil, denn sie ließen Grace alles vergessen, was sie in Tybay erlebt hatte, um es ihr in ihrer Welt einfacher zu machen. Das taten sie zu Grace’ Wohl, aber ohne ihr Wissen.


  »Ihr habt einfach so bestimmt, daß ich in der Welt leben sollte, aus der der Mann kommen würde, der mich liebt? Und ihr habt mich meiner Erinnerungen beraubt? Aber warum?«, fragte sie aufgebracht.


  »Wir waren uns sicher, daß es das Beste für dich wäre. Daß es dir so leichter fallen würde, in der Welt glücklich zu sein, in der du leben würdest«, antwortete Quinfee leise und senkte beschämt den Kopf. »Es tut mir leid, Grace. Auch diese Entscheidung habe ich falsch getroffen.«


  »Das ist unglaublich! Ihr habt nicht nur über mein Leben bestimmt, sondern auch meine Gedanken beeinflußt?« Grace war fassungslos und Tränen stiegen in ihre Augen. Quinfees Entschuldigung hing in der Luft, aber sie war noch nicht bereit, sie anzunehmen. Sie spürte, wie etwas in ihr zusammenbrach. Sie zog verletzt ihre Hand zurück und Harmonies Blick wurde traurig. »Warum habt ihr mich dann nicht in meiner Welt versauern lassen? Warum hatte ich noch den Weltenring?«


  Harmonie wandte verlegen den Blick ab. »Das ist meine Schuld. Ich wollte dich nicht als Freundin verlieren und habe dir den Ring zugesteckt, in der Hoffnung, er würde dich früher oder später an uns erinnern. Meine Motive waren unehrenhaft, ich habe dabei nur an mich gedacht!«, gab sie zu, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Immerhin hatte sie Grace so auch die Möglichkeit gegeben, sich irgendwann wieder an sie zu erinnern und zurückzukehren. Aber das sah Grace in diesem Moment nicht ein. Sie war nur enttäuscht und wütend.


  »Ihr habt mich beraubt und verletzt. Wie habe ich nur glauben können, daß wir Freunde sind?«, rief sie und rannte aus der Küche. Tränen der Enttäuschung liefen ihr über das Gesicht.


  Harmonie wollte ihr folgen, aber der König hielt sie zurück.


  »Laß sie! Das alles war sehr viel für den ersten Moment. Sie wird es verstehen, wenn sie erst darüber nachgedacht hat.«


  »Ich …« begann Harmonie mit bebender Stimme, aber der König legte seinen Finger in einer vertraulichen Geste auf ihre Lippen.


  »Mach dir keine Sorgen. Sie wird es ganz sicher verstehen«, versprach er.


  


  Grace’ Gedanken wirbelten im Kreis. Sie konnte nicht glauben, was sie eben gehört hatte. Alles stand im genauen Gegenteil zu ihren Erinnerungen, die sich warm und geborgen anfühlten. Obwohl sie sich noch lange nicht an alles erinnern konnte, hatte sie sich doch bisher auf ihr Gefühl verlassen können. Warum also sollte sie sich jetzt irren?


  In Gedanken versunken ging sie in den Stall und schritt durch das Weltentor. Erst da begriff sie, daß es eine Flucht war, aber wovor oder vor wem? Sie war verwirrt und wünschte sich, jemanden zu finden, mit dem sie reden konnte. Aber die einzigen Personen, mit denen sie ihr Geheimnis teilen konnte, waren genau die Leute, über die sie sich im klaren werden wollte. Grace war der Verzweiflung nahe. Tränen flossen in dicken Tropfen über ihre Wangen. Zu all dem Druck der letzten Tage spürte sie nun auch noch eine Bürde auf ihrer Seele, der sie sich nicht gewachsen fühlte. Als sie aus dem Stall trat, sah sie, daß es bereits dämmerte. Es war viel Zeit in Tybay vergangen, ohne daß sie es wirklich wahrgenommen hatte. Jennifer würde sich sicherlich Sorgen machen. Grace ging rasch ins Haus, um sie zu suchen. Wie so oft fand sie die Haushälterin in der Küche.


  »Jennifer, es tut mir leid, ich war spazieren«, schwindelte sie.


  »Ach, schon gut«, winkte Jennifer ab und lächelte freundlich. »Da waren zwei Anrufe für sie. Mister Guy Warwick rief für Sie an und bat mich, ihnen auszurichten, daß er nochmals über das Angebot nachgedacht hätte, das Sie von Linus Ashman erhalten hatten. Er würde Ihnen raten, das Grundstück und das Haus zu verkaufen, denn ein derartig gutes Angebot würden Sie sicher nicht noch mal bekommen.«


  »Oh, wie scharfsinnig!«, spöttelte Grace. Jennifer grinste.


  »Dann rief Linus Ashman an und entschuldigte sich für seine Störung. Er hätte einige Termine umschichten müssen und könnte zu dem vereinbarten Treffen in drei Tagen nicht kommen. Dafür konnte er sich aber heute Abend frei nehmen und ist bereits auf dem Weg hierher.«


  »Was?« Grace starrte Jennifer mit großen Augen an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist ja großartig«, antwortete sie. Ihr Tonfall machte klar, daß Besuch das Letzte war, was sie jetzt gebrauchen konnte.


  »Hätte ich dem Termin denn nicht zustimmen sollen?«, fragte Jennifer. »Ich dachte, sie wären unglücklich, daß er erst so spät kommen konnte.«


  »Das war ich auch …« Grace brach hilflos ab, schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern. »Aber Sie hatten recht. Dieses alte Haus birgt mehr Erinnerungen, als ich dachte. Es fällt mir schwer, mich zu entscheiden.«


  Jennifers Lächeln wurde weich. »Sie müssen ja nichts überstürzen. Wenn Sie noch nicht so weit sind, dann sagen Sie es ihm einfach.«


  »Das ist ja das Problem. Ich habe ihm den Verkauf ja schon so gut wie zugesagt, aber jetzt bin ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt verkaufen möchte!«


  »Wollen Sie darüber sprechen?«, bot sich Jennifer an.


  Grace schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich möchte jetzt gerne allein sein. Ich werde mich ins Arbeitszimmer setzen.«


  Unfähig zu entscheiden, was sie tun könnte oder wie sie ihre Gefühle sortieren sollte, rief sie Guy Warwick an. Sie sprach nur kurz mit ihm und war über seine plötzliche Überzeugung überrascht, daß sie an Linus Ashman verkaufen sollte. Auch seine eindringliche Art, sie dazu zu überreden, fand sie merkwürdig.


  »Wieviel hat er Ihnen geboten, um mich zu überreden?«, gab Grace, einer Eingebung folgend, einen Schuß ins Blaue ab. Es wurde sehr ruhig in der Leitung. »Denken Sie etwa, ich bin dumm, nur weil ich eine Frau bin?«


  »Sie wären dumm, wenn Sie dieses Angebot nicht annehmen würden«, knurrte er und legte auf. Grace war es egal. Sie war sich sicher, daß es mehr als nur ein merkwürdiger Zufall war. Sie lehnte sich in dem großen, bequemen Sessel zurück und begann über das Gespräch in Tybay nachzudenken. Je länger sie darüber grübelte, desto mehr erkannte sie, daß Quinfee und die anderen richtig gehandelt hatten. Sie zog das Amulett aus ihrer Hosentasche und ließ das Licht der Lampe auf dem Metall funkeln. Wieder fragte sie sich, wem das Amulett jetzt wohl zustand. Dann überlegte sie, ob sie sich Harmonie anvertrauen sollte, aber irgendwie war sie noch immer nicht bereit, der Uiani zu vergeben. Sie entschloß sich mit Eweligo zu reden. Er war ihr erster Freund in Tybay gewesen. Seit sie erwachsen war, hatte sich das Verhältnis zu ihm etwas abgekühlt, und sie würde es gerne wieder festigen.


  Ich werde also zurückkehren, dachte sie überrascht. Das bedeutet also, daß ich nicht verkaufen werde. Ein Lächeln schlich über ihre Lippen. Sie fühlte sich gut, nachdem sie diesen Entschluß gefaßt hatte. Grace zog die obere Schublade des Schreibtischs neben sich auf, und legte das Amulett hinein. Sie sah nicht, wie es seitlich wegrutschte und zwischen zwei Stapeln Briefumschlägen verschwand, als sie die Schublade schloß und das Amulett in ein neues, dunkles Grab versenkte.


  Mit neuem Tatendrang ging sie nach oben, um sich frisch zu machen. Grace duschte ausgiebig, richtete sich das Haar und zog ein schlichtes Kostüm an. Das Makeup hielt sie bewußt dezent und schlicht. Gerade als sie Parfüm an ihre Handgelenke, hinter die Ohren und an den Hals tupfte, hörte sie ein Auto vorfahren. Ihr Herz begann zu rasen, und sie fragte sich, ob sie bereit war, ihren Entschluß zu verkünden.


  »Du kannst!«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Du bist eine Ansborrow.« Ihr Spiegelbild nickte ihr zu, und Grace mußte grinsen. Sie stand auf, verließ das Zimmer und ging den Flur entlang. Das helle Klingeln der Türglocke erklang und sie hörte, wie Jennifer zur Tür ging und öffnete. Grace erreichte die Treppe und schritt hinunter, als sie Stimmen hörte. Sie blickte in den Eingangsbereich des Herrenhauses und sah Jennifer, freundlich wie immer, dem Besucher die Jacke abnehmen. Dann drehte sich Linus Ashman herum und blickte zu Grace.


  Ihre Blicke trafen einander. Grace spürte sofort den Haß und Zorn in seinen Augen. Seine Ausstrahlung war so intensiv und klar, daß Grace erschrak. Ihre Augen weiteten sich, und sie wollte instinktiv einen Schritt vor ihm zurückweichen, vertrat sich aber auf den Stufen und rutschte auf der Kante aus. Sie schrie auf, als sie das Gleichgewicht verlor. Zuerst kam sie mit dem Steißbein auf, dann folgte ihre linke Schulter. Irgendwann stieß sie sich den Kopf, aber da war der Schmerz in ihrem Körper bereits so weit explodiert, daß sie die neuen Quellen nicht mehr zuordnen konnte. Sie rutschte einige Stufen hinab und drehte sich dabei so weit um, daß sie mit dem Kopf nach unten am Ende der Treppe liegen blieb. Tränen rannen aus ihren Augen, als der Schmerz ihre Sinne betäubte. Sie war unfähig zu sprechen oder um Hilfe zu rufen.


  »Grace!«, kam eine entsetzte Frauenstimme von weit her. Dann hörte sie eilige Schritte. Grace wollte protestieren, denn der Mann, der sie mit seinem Blick zum Sturz gebracht hatte, würde auch hinzukommen und sie wehrlos am Boden finden. Aber sie sah ihn nicht mehr. Vor ihren Augen wurde es dunkel, und wohltuende Bewußtlosigkeit umfing sie.


  


  Als Grace wieder zu sich kam, fühlte sie sich schwach. Ihr Mund war trocken. Jeder Knochen in ihrem Körper schmerzte höllisch. Würde sie es zulassen, hätte der Schmerz ausgereicht, um ihr erneut das Bewußtsein zu rauben. Sie kämpfte dagegen an, und als sie die herannahende Bewußtlosigkeit überwunden hatte, wurden auch die Schmerzen erträglicher.


  Jemand tupfte mit einem kalten, feuchten Tuch über ihre Stirn.


  »Danke«, sagte sie leise. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.


  »Bitte«, antwortete ihr eine Männerstimme. Grace öffnete überrascht ihre Augen und sah in das Gesicht eines Fremden.


  »Wer sind Sie?«, wollte sie von dem Mann wissen, der auf ihrer Bettkante saß.


  »Ich bin Linus Ashman, ihre Verabredung.« Er lachte über seine doppeldeutigen Worte.


  Ein unsicheres Lächeln huschte über Grace’ Gesicht. »Was ist passiert?«, fragte sie schwach.


  »Wissen Sie es denn nicht?«


  Grace schüttelte den Kopf. Im Moment konnte sie sich tatsächlich an nichts erinnern.


  »Als ich gestern Abend hier ankam, hat mir Ihre Hausdame die Tür geöffnet und mich hereingebeten. Sie nahm mir die Jacke ab und als ich mich zum Hausinnern drehte, sah ich, wie Sie die Treppe herunterkamen. Im nächsten Moment haben Sie den Halt verloren und sind die restlichen Stufen hinuntergestürzt. Als wir Sie erreichten, waren Sie bewußtlos. Ich habe Sie dann vorsichtig hier herauf gebracht und auf das Bett gelegt. Ihre Haushälterin rief unterdessen Ihren Arzt an. Er kam dann auch, um sie zu untersuchen. Zum Glück konnte er keine Brüche feststellen. Sie sind trotz des schweren Sturzes mehr als glimpflich davon gekommen. Außer ein paar Prellungen, Schürfwunden und Blutergüssen die Sie bald vergessen haben, ist alles in Ordnung.«


  »Na das freut mich.« Sie bewegte sich vorsichtig, bereute es aber sofort, als der wieder entflammende Schmerz sie zusammenzucken ließ. »Wissen meine Knochen auch, daß nichts gebrochen ist?«


  Er lächelte pflichtschuldig. »Die werden sicherlich noch eine Weile schmerzen.«


  »Wie spät ist es?«, fragte sie.


  »Es ist halb drei Uhr morgens«, antwortete er nach einem kurzen Seitenblick auf den Wecker.


  »Oh!« Sie blickte ihn verlegen an. »Warum sind Sie noch da?« Sie wartete jedoch seine Antwort nicht ab, sondern sprach weiter. »Sie müssen das wirklich nicht tun. Hat Ihnen Jennifer denn nicht das Gästezimmer gerichtet?«


  »Doch, das hat sie. Sie war sehr zuvorkommend. Aber ich habe sie ins Bett geschickt, als sie müde wurde. Dafür habe ich ihr versprochen, hier für sie zu wachen.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte Grace dankbar und lächelte. »Aber jetzt ist es gut. Ich denke, daß Sie jetzt auch besser ins Bett gehen sollten.«


  »Ja.« Er nickte und gähnte dann. »Das werde ich jetzt auch.« Er erhob sich und blickte sie fragend an, »Wenn ich Sie alleine lassen kann …?«


  »Sicher können Sie das!«, versicherte sie ihm. Grace blickte ihm nachdenklich hinterher. Sie ahnte, daß man ihr ein Schmerzmittel gegeben hatte und sie sich deswegen so müde fühlte. Obwohl sie diese schweren Nebel nicht beiseite schieben konnte, um klar zu denken, war Furcht in ihr. Sie spürte irgendwie, daß hier etwas nicht stimmte. Doch sie schlief ein, bevor sie den Gedanken weiterverfolgen konnte.


  


  Als sie später wieder erwachte, war es kurz vor acht Uhr am Morgen. Draußen war es bereits hell und sie fühlte die erste Morgenwärme in ihr Zimmer schleichen. Behutsam richtete sie sich auf, schob zuerst ihre Beine, dann den ganzen Körper aus dem Bett. Sie humpelte etwas unbeholfen ins Badezimmer, zog ihr Nachthemd aus und betrachtete sich im Spiegel. Auf ihrer Stirn über dem rechten Auge hatte sie eine hühnereigroße Beule, die rot und blau angeschwollen war. Und als sie sich umdrehte, entdeckte sie einige Pflaster. Große blaue Flecken verunstalteten ihren Rücken und ihre Beine, selbst an den Armen konnte sie welche finden. Trotzdem fühlte sie sich ausgeschlafen, und obwohl ihr noch immer die Knochen schmerzten, würde sie nicht wieder ins Bett gehen. Sie richtete sich langsam für den Tag her und zog sich an. Mit gemischten Gefühlen ging sie aus dem Zimmer und über den Flur. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und sie beäugte die Treppe argwöhnisch.


  »Nicht bewegen!«, befahl sie ihr und grinste über ihre eigene Albernheit. Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und stieg die Stufen hinab. Noch nie zuvor war ihr die Treppe so endlos lang vorgekommen. Einem Impuls folgend, ging sie zuerst in das Arbeitszimmer. Dort nahm sie die Verkaufsunterlagen vom Tisch und zerriß sie. Danach warf sie die Schnipsel in den Papierkorb unter dem Schreibtisch.


  »So, das wäre das!«, erklärte sie zuversichtlich. Sie war schon halb aus dem Zimmer, als ihr einfiel, daß sie noch etwas vergessen hatte. Grace kehrte an den Schreibtisch zurück und öffnete die Schublade. Für einen kurzen Moment erschrak sie, als sie das Amulett nicht sehen konnte, doch dann spürte sie, daß es noch da war. Sie griff zielstrebig zu, zog die Kette heraus und legte sie sich um. Das Geschmeide verbarg sie dabei sorgfältig unter ihrer Bluse. Dann erst verließ sie das Arbeitszimmer und fand Jennifer wie erwartet in der Küche. Diese war gerade dabei, Grace ein Frühstück auf einem Tablett anzurichten.


  »Guten Morgen!«, sagte Grace, als sie eintrat. Jennifer fuhr erschrocken herum.


  »Mrs. Luman, der Arzt hat gesagt, Sie sollen im Bett bleiben und sich schonen.«


  »Hat er das? Naja, ich werde dem Rat des Arztes nachkommen, sobald ich Zeit dafür habe!« Sie grinste schelmisch und zwinkerte Jennifer zu. »Vielen Dank, Jenny! Wenn Sie nicht gewesen wären, dann wäre ich wohl ziemlich hilflos gewesen.«


  »Ich hätte nicht direkt helfen können, aber zum Glück war Mr. Ashman im Haus.«


  »Er scheint sehr zuvorkommend zu sein«, stellte Grace fest. Jennifer nickte und Grace fuhr fort. »Wo ist er überhaupt?«


  »Mister Ashman ist bei seinem Wagen. Er hat bereits gefrühstückt und muß gleich wieder los. Ich soll Ihnen von ihm gute Besserung wünschen. Er bedauert sehr, daß er schon wieder fahren muß, aber er wollte sich bis Ende der Woche noch einmal melden.«


  »Das wird nicht nötig sein!«, rief Grace über ihre Schulter und war schon halb auf dem Weg nach draußen. Sie lief so schnell es ihre schmerzenden Knochen zuließen, aber es war kaum mehr als ein schnelles Gehen. Als sie aus dem Haus kam, sah sie, daß er bereits in seinen Wagen stieg.


  »Mister Ashman! Warten Sie!«


  Er hielt inne und kam dann auf sie zu. Er lächelte sie an, während sie noch etwas außer Atem war.


  Grace bemerkte nicht, wo sie stand. Unter ihren Füßen war kein Gras mehr, sondern nacktes, verbranntes Erdreich. Nie in ihrem Leben wäre sie bewußt in den Kreis des Todes getreten, der ihr glückliches Leben zerstört hatte. Aber es war ihr so wichtig, ihm noch die Absage zu geben, daß sie alles andere vergaß.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte er höflich.


  »Besser, danke!« Grace lächelte ihn an. »Ich bedaure, wie der Abend gestern verlaufen ist!«, begann Grace umständlich, aber Ashman winkte ab.


  »Nicht doch. Ich bin froh, daß Ihnen nichts Ernsthaftes passiert ist!«


  »Es tut mir leid, daß Sie den ganzen Weg umsonst gemacht haben. Ich wollte Sie jetzt noch erwischen, bevor Sie sich den Weg nochmals machen!«


  »Wie meinen Sie das?« Das freundliche Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.


  »Nun, ich habe meine Meinung geändert. Ich werde mein Haus nun doch nicht verkaufen.«


  »Aber wir waren uns doch am Telefon einig! Ich habe von Ihnen eine mündliche Zusage bekommen und …«


  »Es tut mir wirklich leid, Mr. Ashman. Aber da sind gewisse Umstände aufgetreten, die ich Ihnen nicht erklären kann und die mir einen Verkauf unmöglich machen.«


  »Jetzt oder nie!«, sagte Ashman barsch. »Ich erhöhe mein Angebot auf zwei Millionen Dollar, wenn Sie sofort verkaufen.« Grace Augen wurden rund vor Staunen.


  »Warum eilt es Ihnen so mit dem Kauf, Mr. Ashman?«


  »Persönliche Gründe, über die ich nicht sprechen kann!«, sagte er mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck.


  Grace Stirn legte sich in Falten. Da war etwas in ihrem Hinterkopf, das zur Vorsicht mahnte, doch ihre innere Stimme war nicht laut genug, um sie zurückzuhalten. Irgendwelche Erinnerungen mühten sich hartnäckig, an die Oberfläche zu kommen. Da war etwas in Verbindung mit Linus Ashman, aber sie konnte nicht sagen, was es war. Seine plötzlich hartnäckige und arrogante Art machte sie zornig. Zu ihrer eigenen Überraschung hätte sie ihre Faust am liebsten in seinem Gesicht gesehen. Was hatte Jennifer erzählt? Ein charmanter junger Herr sei es gewesen, der einst bei ihren Eltern zu Gast gewesen war? Nein, das war unmöglich derselbe Mann!


  »Nein!« Grace schüttelte entschieden den Kopf. »Ich verkaufe nicht. Für kein Geld der Welt!«


  »Ist das Ihr letztes Wort?«, fragte er lauernd.


  »Ja!«, erwiderte sie in einem Tonfall, der keine Zweifel ließ.


  »Wie Sie wollen!« Ashman richtete sich auf. »Dann haben Sie alles, was von jetzt an geschieht, sich selbst zuzuschreiben!«


  Grace blickte ihn verwirrt an. »Ist das eine Drohung?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. Sie wußte, daß es lächerlich war. Sie war keine Gegnerin für ihn, wenn er Gewalt anwenden würde. Schon gar nicht jetzt in ihrem Zustand. Trotzdem würde sie sich nicht kampflos ergeben.


  Ein triumphierendes Lächeln stieg in Ashmans Gesicht und seine Augen loderten wie von einem inneren Feuer genährt auf. Zorn und Haß spiegelten sich darin wieder und plötzlich erinnerte sich Grace an den gestrigen Abend. Es war, als ob jemand einen Schleier von ihren Gedanken genommen hatte. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, aber sie stand still und regungslos.


  »Vielleicht«, sagte er nur und riß die Hände in die Höhe. Binnen weniger Augenblicke trübte sich der klare Himmel und eine dicke Wand aus dunklen Wolken sammelte sich über ihnen. Blitze zuckten zu Boden. Um Grace herum peitschte ein Sturm und zerrte an ihrer Gestalt. Linus Ashman stand unberührt von all dem vor ihr, noch immer mit diesem höhnischen Gesichtsausdruck.


  »Was geht hier vor?«, schrie sie ihn an.


  »Wir hatten eine Abmachung, Grace! Sie wollen nicht verkaufen. Gut, wie Sie wünschen! Dann nehme ich mir Romanic eben mit Gewalt!«


  Sein böses Lachen erklang, dann fielen seine Hände herab und reckten sich Grace entgegen. Er warf den Kopf in den Nacken und schrie ein einziges Wort, das sie jedoch nicht verstand. Dann zuckte ein Blitz vom Himmel und traf Grace. Das letzte, was sie sah, bevor Finsternis sie umgab, war, daß er ihren Weltenring trug.


  


  


  


  König Shawn


  


  Unterdessen nahmen auch die Ereignisse in Tybay ihren Gang. König Shawn, der Grace gegenüber behauptet hatte, auf der Jagd gewesen zu sein, ließ weiter nach der feindlichen Reiterei suchen, welche ganz in der Nähe von Lywell brandschatzte. Alleine diese Dreistigkeit, gepaart mit der Unfähigkeit seiner Soldaten, die Schergen von König Kalidor zu stellen, führte Shawn seine eigene Hilflosigkeit vor Augen.


  Doch dann endlich, ein paar Tage nach Grace’ Besuch in Tybay, fanden der König und seine Begleiter die Gruppe. Zahlenmäßig überlegen, schlug Shawn zu und nahm die Soldaten des Dunklen Königs gefangen. Nicht alle wollten sich kampflos ergeben und zogen ihre Schwerter. Als die Sonne den Zenit erreichte, war das dürre Gras rot vom Blut der Krieger, die Widerstand geleistet hatten. Die Gefangenen brachte Shawn in das Dorf zurück, das die Feinde zuletzt gebranntschatzt hatten. Er wußte, daß sich die Überlebenden und die Angehörigen um die Mörder kümmern würden. Keiner der Dunklen Krieger erlebte den nächsten Morgen.


  Shawn beobachtete das Schauspiel mit ausdrucksloser Miene. Früher hätte der König mit den Gefangenen anders verfahren, doch die vielen Jahre des Krieges, Hungers, der Krankheiten und der Entbehrung nagten am Gemüt seines Volkes. Es spielte jetzt keine Rolle, ob er es für richtig oder falsch hielt, daß die Dörfler mit ihren einfachen Werkzeugen oder Steinen die gefesselten Soldaten des Dunklen Königs erschlugen. Das Volk rief nach Rache und Blut. Er war gewillt, es ihnen zu geben, damit sich die Dörfler nicht auch noch gegen ihn wandten.


  Als sich die Überlebenden des Dorfes bei ihm bedanken wollten, winkte er ab. Er leierte Worte hinunter, daß es im Dienste des Landes und des Volkes seine Pflicht gewesen wäre. Dann wendete er sein Pferd.


  Er spürte die Blicke seiner Männer auf sich. Besonders der junge Ram beobachtete ihn interessiert. Der jüngste Sohn Gewolts war zwar dem Knabenalter gerade erst entwachsen, aber sein Aussehen ließ darauf kaum noch schließen. Genau wie sein Vater hatte er den Körper eines Kriegers, jetzt noch schlank und fast zerbrechlich, aber im Ansatz schon sehnig und stark. Sein Verstand war genau so schnell und präzise wie seine zielsicheren Pfeile. Sobald es an der Zeit war, würde Ram den Platz als Heerführer bekommen. In der Zwischenzeit hatte Anders diese Stellung übernommen. So konnte er dem jungen Mann zeigen, was es bedeutete, des Königs Streiter zu sein. Gewolt war seit fünf Jahren tot, gefallen in einem Kampf gegen die Schergen von König Kalidor. Auch Gewolts anderen Söhne waren einer nach dem anderen gefallen, so daß das Erbe an Ram überging. Seit dieser Zeit war Rams größtes Vorbild Shawn gewesen, doch jetzt wußte er nicht, ob dieser der schweren Bürde überhaupt gewachsen war.


  »Du fragst dich, was in mir vorgeht?«, fragte er Ram, der an seiner Seite ritt. Der Junge nickte. »Das ist sehr schwierig zu beschreiben. Vor allem wünschte ich, der Krieg wäre vorbei.«


  »Das wünschen wir uns alle! Aber warum verabscheut Ihr es, zu sehen, was die Dorfleute tun?«, wollte Ram wissen.


  »Weil sie nicht sie selbst sind. Das sind nicht die Leute, die ich kenne. Was unterscheidet sie noch von unseren Feinden?« Ram war über diesen Vergleich entsetzt. Shawn lächelte mild.


  »Versteh das nicht falsch, Ram. Diese Menschen haben ihr ganzes Leben nur Felder bestellt, Vieh gezüchtet und das Leben gelebt und geliebt. Jetzt sind sie verbittert und ihre Sinne sind von Zorn vernebelt. König Kalidor führt schon so lange Krieg gegen uns, daß sein Volk unter Armut leidet. Das wenige, was dort von alten Menschen, Frauen und Kindern angebaut wird, und das wenige Vieh, das sie noch haben, ist kaum genug, um sich selbst zu ernähren. Geschweige denn Kalidors Heer. Sie müssen plündern, um genug zu essen zu haben. Darum kommen sie zu uns. Selbst Mütter greifen an den Grenzen zu den Waffen und fallen über ihre Nachbarn her, um an Brot für ihre Kinder zu gelangen. Siehst du es nicht? Hier wird es bald auch so sein, wenn dieser Krieg noch lange so weiter geht. Irgendwann werden es die Menschen hier satt haben, ihren Acker zu bestellen und Vieh zu züchten. Die Saat, die König Kalidors Schergen bringen, wird irgendwann gedeihen. Geschändete Frauen werden ihre Kinder aussetzen. Auseinandergerissene Familien werden nur noch für ihre Rache leben. Menschen, denen immer wieder all das genommen wird, für das sie schwer gearbeitet haben, werden früher oder später unzufrieden werden. Sie werden zu ruhelosen Wanderern oder Schlimmerem werden.« Shawn seufzte und schüttelte resignierend den Kopf. »Stell dir vor, deine Mutter würde mit dem Schwert in der Hand an die Türe ihrer Nachbarin schlagen, obwohl sie doch einst zusammen an einem Tisch gegessen haben. Warum kann sie nicht einfach darum bitten? Ich weiß nicht, um was es in diesem Krieg noch geht, aber ich spüre seine Sinnlosigkeit. Der Tod dieser Männer hier, gleich was sie getan haben, wird diesen Krieg nicht beenden. Aber er kann den Dörflern ein wenig Erleichterung schenken.« Shawn stockte erneut und sah Ram in die Augen. »Wenn ich ihnen das verwehrte, bliebe ihnen nichts mehr. Ihr Haß würde noch mehr wachsen und sie letztendlich auch gegen mich aufbringen«


  »Ihr denkt sehr weitsichtig, vielleicht zu weit«, offenbarte Ram seine Zweifel.


  »Mag sein, Junge, aber ich fange lieber jetzt schon mal damit an … wenn es erst einmal so weit ist, dann ist es zu spät. Wir müssen jetzt etwas tun.« Shawn schüttelte den Kopf. »Hast du die Frau gesehen?«


  »Welche? Da waren viele Frauen!«


  »Die mit dem erdfarbenen Leinenkleid und dem blauen Schal, fast noch ein Mädchen.«


  »Ja, was war mit ihr?«


  »Hast du gesehen, wie sie sich bewegt hat? Hast du ihre Worte gehört?«


  »Sie hat geflucht und lief, als hätte sie Schmerzen«, erinnerte sich Ram.


  »Ihre Augen und der Ausdruck in ihrem Gesicht sagten mir, daß die Dunklen Krieger ihr Gewalt angetan haben. Sie haßt sich dafür, aber noch mehr haßt sie die Männer, die ihr das angetan haben. Am liebsten würde sie sich das Leben nehmen. Sie wird es vielleicht sogar noch tun, weil sie zu jung ist, um sich damit auseinanderzusetzen. Vielleicht haben sie zudem auch ihre ganze Familie oder ihren frisch vermählten Mann getötet, und sie weiß nicht, was aus ihr werden soll.«


  »Mylord, ich verstehe, was Ihr meint.« Ram nickte. »Aber was können wir tun?«


  »Nichts«, gestand der König dem Jungen und schüttelte traurig den Kopf. »Gar nichts«, wiederholte er seine Worte.


  Der König hob die linke Hand und gab das Zeichen, daß die Truppe das Tempo erhöhen sollte und ließ seinen Hengst antraben. Seine Gedanken kehrten zum Dorfplatz zurück, wo die junge Frau den Soldaten angespuckt und beschimpft hatte, bevor sie ihm ihren Dolch in die Brust stach. Shawn schauderte. Er wußte, daß man Kraft brauchte, um jemandem eine Klinge zwischen die Rippen zu stechen. Zudem war er über ihre Zielsicherheit schockiert, denn der Soldat war innerhalb weniger Augenblicke an Blutverlust gestorben. Sie hatte wohl eine Hauptader oder das Herz getroffen. Aber wer war der Mann gewesen? Ein Verbrecher? Ein Mörder? Oder nur ein armer Familienvater, der dazu gezwungen worden war, für seinen König zu kämpfen? Wann würden sie so weit sein, daß König Kalidor Kinder schickte, weil es ihm an Männern mangelte? Und was dann? Sie würden noch stärker und verbissener kämpfen als ihre Väter, um deren Tod zu rächen. Das durfte nicht geschehen! Dieser Keim des Bösen war bereits zu lange in den Herzen der Menschen. Er würde etwas unternehmen müssen, aber er wußte nicht was. Ein Friedensangebot wäre durchaus akzeptabel für ihn. Dafür war er nicht zu stolz, immerhin war es das Beste für sein Volk. Doch er wußte, was König Kalidor von ihm verlangen würde – die Freilassung seines im Exil lebenden Sohnes und die Übergabe von Tybay. Beides kam nicht in Frage. Traurig erkannte Shawn, daß seine Hilflosigkeit ihn mehr quälte als die Erinnerungen an die Frau und ihre Tat. Er konnte es ihr nicht einmal verübeln. An ihrer Stelle hätte er vielleicht nicht anders gehandelt.


  Der König und seine Streitmacht kamen erst am Morgen des folgenden Tages nach Lywell zurück, und Pferd wie Reiter waren erschöpft. Shawn zog sich fast augenblicklich in seine Gemächer zurück und verbrachte den Rest des Tages dort. Er wollte nicht gestört werden. Nicht einmal seinen Leibdiener Jan ließ er herein. Erst am Abend beendete er seine Zurückgezogenheit und sandte nach Quinfee, um sich mit ihm zu besprechen.


  »Shawn, du siehst erschöpft aus«, stellte der Berater fest. Shawn lächelte. Der König saß auf seinem Bett und trug noch immer die Kleider von der Reise. Das Bett war unbenutzt.


  »Ja, das bin ich auch. Diese Hilflosigkeit macht mich krank. Wie konntest du das alles nur so lange ertragen?«


  »Ich bin nicht der König. Dieses Wissen hat mir immer geholfen«, gab Quinfee freizügig zu.


  »Entzückend«, brummelte Shawn und legte sein Gesicht in beide Hände.


  »Du mußt schlafen«, mahnte der Berater, aber Shawn schüttelte den Kopf.


  »Was ist das?«, nuschelte er zwischen den Händen hervor.


  »Und essen!«, vervollständigte Quinfee.


  »Seit Tagen keinen Bissen mehr. Ich kann einfach nicht«, gestand Shawn. »Es war noch nie so schlimm. Was ist nur los? Warum jetzt?«


  »Warum nicht? In ein paar Monaten wäre es auch nicht anders, du würdest mir dann die selbe Frage stellen.«


  »Du hast recht, aber versuche sie mir trotzdem zu beantworten.«


  »Wenn ich es könnte, würde ich es tun.« Der Berater zuckte mit den Schultern. »Aber ich kann es nicht. Diese Antwort entzieht sich auch meinem Wissen.« Quinfee wartete noch einen Moment, aber Shawn rührte sich nicht.


  »Soll ich Harmonie schicken? Sie kann dir ein Schlafmittel mischen.«


  »Ich weiß nicht, ich werde gebraucht. Außerdem würde ein Schlafmittel meine Urteilsfähigkeit trüben.«


  »Aber die Urteilsfähigkeit eines ausgeruhten Königs wäre mir lieber als die eines überreizten.« Quinfee grinste. »Zudem kann auch Anders einmal mit Ram reiten. Du mußt nicht überall sein, das wird einfach zu viel.« Der Berater verließ das königliche Gemach, und bald darauf trat Harmonie ein. Die kleine Uiani brachte ein Tablett mit einem Krug Wein, Obst und frischem, noch warmem Brot herein. Shawns Magen knurrte bei dem verführerischen Duft verräterisch. Harmonie grinste.


  »Komm, iß deinem Magen zuliebe etwas!« Sie setzte das Tablett auf dem Tisch neben dem Bett ab. »Und für mich«, bat sie ihn. Ihre großen Augen leuchteten.


  »All das viele Leid, wofür?«, brach es aus dem König heraus.


  »Es gibt kein Warum und Weshalb. Krieg hat noch nie einen Sinn gehabt. Es ist wie es ist.« Sie seufzte traurig. »Weißt du, Shawn, als die Velenzen mein Volk ausgerottet haben, da war ich noch sehr jung und verstand vieles nicht. Im Laufe der Jahrhunderte sah ich viele andere Völker kommen und gehen. Manche blieben lang, andere nicht. Aber es wird immer ein Morgen geben. Vielleicht nicht für jeden von uns, aber das Leben wird sich fortsetzen.«


  »Das ist eine nette Einstellung zum Leben, Harmonie. Aber ich werde nicht so alt, ich gehöre zu einem dieser Völker, die kommen und gehen.«


  Sie lachte. »Mag sein, Geliebter, darum lebst du auch im Jetzt!«


  »Harmonie, ich kann doch nicht so tun, als ob mich das alles nichts angeht. Ich kann das Leid nicht einfach unbeachtet lassen.«


  »Nein, das darfst du auch nicht. Aber du mußt lernen, Distanz zu gewinnen. Mach nicht aus allem deine Bürde. Es war ihre eigene Entscheidung, den Mann zu töten und Rache zu üben. Es war ihr egal, wer er war, nach allem, was ihr widerfahren ist. Sie ist eine von vielen anderen Frauen, und du kannst nicht ihr Schicksal zu deinem machen.«


  »Du hast mit Ram gesprochen?«


  »Sagen wir, Ram hat mit mir gesprochen. Er war sehr aufgebracht!«


  »Dann weißt du, was geschehen ist und müßtest verstehen. Und ich frage dich: Bin ich nicht ihr König? Wenn nicht ich, wer soll sich sonst für sie einsetzen?«


  »Du willst mich nicht verstehen!«, warf sie ihm vor. Sie brach ein Stück von dem Brot ab und reichte es ihm. »Hier, iß! Du wirst es als Grundlage brauchen.« Der König gehorchte ihr und kaute nachdenklich an dem Brot. Der Geschmack weckte seinen Appetit, und kurz darauf hatte er das ganze Brot verzehrt. Harmonie lächelte wohlwollend, während sie getrocknete Kräuter aus ihrer mitgebrachten Umhängetasche mischte und dann in einem Teil des Weines löste. Inzwischen hatte Shawn sich über das Obst hergemacht und kaute an einem Apfel.


  »Hunger?«, fragte sie schelmisch. Er zog eine Grimasse. Harmonie lächelte zufrieden, denn ganz offensichtlich hatte das Essen geholfen, seine Laune zu verbessern. »Trink das!«, befahl sie sanft und reichte ihm den Becher.


  »Wirst du bei mir bleiben, bis ich eingeschlafen bin?«, bat er.


  »Sicher!« Ihre Lippen zuckten, aber sie verbiß sich jeden weiteren Kommentar. Shawn leerte den Becher in einem Zug und reichte ihn zurück. Sie nahm ihn, stellte ihn sorgfältig weg und legte sich dann neben Shawn auf das Bett. Er nahm sie in den Arm. Kurz darauf verrieten seine gleichmäßigen Atemzüge, daß er eingeschlafen war. Sie stand auf und verließ das Zimmer.


  


  Der König schlief bis in die späten Mittagsstunden des nächsten Tages. Als er erwachte, trug er noch immer seine von der Reise verschmutzten Kleider. Er warf die Wolldecke, die Harmonie fürsorglich über ihn gebreitet hatte, beiseite und setzte sich auf die Bettkante. Rasch entkleidete er sich und schlüpfte in sein Nachtgewand. Dann ließ er sich wieder ins Bett und unter die Decke sinken. Er genoß die Ruhe und die wohlige Wärme in seinem Körper. Es fiel ihm leicht, sich zu entspannen. Die letzten Ereignisse waren in den Hintergrund verbannt und er hatte gute Laune. Obwohl sein Magen knurrte, läutete er nicht nach seinem Kammerdiener, weil er das Alleinsein auskosten wollte. Für ihn als König gab es viel zu wenige dieser Momente. Er dachte an seinen Freund Degger Thul, dem er das alles zu verdanken hatte. In Zeiten wie diesen wußte er nicht, ob er ihm dafür dankbar sein sollte.


  Shawn war es müßig, sich Gedanken über das ›was wäre wenn‹ zu machen. Trotzdem stellte er sich immer wieder die Frage, warum das Schicksal ausgerechnet ihn erwählt hatte. Ob es Schicksal war? Gab es überhaupt ein vorbestimmtes Schicksal? Doch Shawn hatte auch die andere Seite gesehen, und er erinnerte sich gut daran. Hier hatte er ein Leben in Wohlstand und in einer angesehenen Gesellschaft. Nie mehr Knecht, nur noch König. War es so einfach? Oder konnte er auch so schnell wieder zu einem Knecht werden, wie er König geworden war? Nein, er würde nie mehr in sein altes Leben zurückkehren können. Er würde sterben müssen, um das Band zwischen sich und dem Land zu zertrennen. Es war für ihn befremdlich, sich vorzustellen, daß aus seinem Blut ein neues, adeliges Geschlecht entstehen sollte. Von ihm, der nicht einmal wußte, wer seine Eltern waren. Von ihm, der sich nicht an seine Kindheit erinnern konnte. Sein Portrait und die seiner Kinder und Kindeskinder würden einmal zu ihrem Gedenken im Thronsaal hängen, wenn es ihm bestimmt war, dies alles hier zu retten.


  Shawn hätte nicht sagen können, wie viel Zeit seit seinem Erwachen vergangen war, als die Tür leise geöffnet wurde. Der König schloß schnell die Augen und stellte sich schlafend.


  Harmonie kam lautlos heran und stellte das Tablett mit frischem Obst und Wein neben dem Bett ab. Ihr Blick fiel auf den reglos liegenden König, und um ihre Lippen spielte ein wissendes und belustigtes Lächeln. Auf sein Spiel eingehend, sank sie so behutsam wie sie konnte neben ihm auf das Bett und blickte ihn lächelnd an. Aber er rührte sich nicht, und gerade als sie sich fragte, ob sie sich nicht vielleicht doch getäuscht haben könnte, drehte er sich blitzschnell zu ihr, schlang den Arm um sie und zog sie dicht an sich. Ihre Lippen trafen einander zielsicher und sie schloß die Augen, während sie den Beweis seiner Zuneigung genoß. Als der Kuß endete, lachte sie und blickte ihn strahlend an. Sie würde ihm niemals sagen können, wie sehr sie ihn liebte, denn sie wußte, daß es für sie beide gefährlich war. Ihm gefällig zu sein, wann immer er es brauchte, oder Geborgenheit und Wärme bei ihm zu finden, wann immer sie sich danach sehnte, war eine Sache. Ihn für immer an sich zu binden aber war unmöglich. Shawn war der König, und irgendwo gab es eine Frau, die dazu geboren worden war, seine Gemahlin zu werden. Egal, ob aus politischen Gründen oder einfach durch die Tatsache, daß die Göttin sie dafür auserwählt hatte. Sie war es jedenfalls nicht, und wann immer sie mit Shawn zusammen war, schmerzte sie dieses Wissen. Anderseits hatte sie es von Anfang an gewußt, und ihre Verbindung war auch auf dieser Basis entstanden. Als sie beide damals verstanden und akzeptiert hatten, daß sie mehr als Freundschaft verband, hatte er ihr gestanden, daß er wußte, daß sie nicht die Frau war, die seine Königin werden würde. Mit bebender Stimme erzählte er ihr von seiner Vision einer grünen Sommerwiese mit bunten, duftenden Blumen. Seine Füße schritten durch hohes Gras und neben sich nahm er eine Schattenfrau war. Mehr nicht, nur ihre Umrisse. Seine Hand berührte die ihre und bedingungslose Liebe und Vertrauen flossen zu ihm. Ihr helles Lachen erklang, und es verzauberte ihn wie das Lieblichste aller Lieder. Es verletzte Harmonie, und doch blieb sie bei ihm, weil sie beide nicht stark genug waren, auf diese körperliche Nähe zu verzichten.


  »Woran denkst du?«, fragte er sie. »Ich hoffe, es ist etwas Schönes.«


  »Ich denke an uns und dieser Gedanke ist sehr schön«, schnurrte sie. Er lächelte, bevor er sie küßte. Seine zarten Hände wanderten über ihren Körper und fanden ihren Weg unter ihre Kleidung. Sie lachte, weil er sie dabei kitzelte, doch kurz darauf wandelte sich ihr Lachen in leise Geräusche des Wohlbefindens, als er ihre Lust weckte.


  


  In den folgenden Wochen blieb Shawn im Schloß und kümmerte sich um liegengebliebene Rechtsfragen. Streitigkeiten unter Gutsherren schlichten, Händler anderer Länder empfangen und neue Handelsverträge unterschreiben. Letztere kamen immer seltener, da Tybay seit vielen Jahren kein sicheres Land mehr war. Krieg und Räuber ließen die wandernden Händler um Ware und Leben fürchten. Sie begannen Tybay zu meiden, zumal die meisten Dörfler ohnehin außer dem, was sie am Leib trugen, nichts mehr besaßen.


  Abseits von all dem Leid und Tod begann Shawns gequälte Seele aufzuatmen und sich zu erholen. Er wußte nicht, wie lange er sich noch hinter den Mauern seines Schlosses verstecken konnte. Er war innerlich froh, daß Quinfee darauf bestand, daß er eine Weile in Lywell bleiben sollte. Und das nicht nur deshalb, weil er eine Zielscheibe für König Kalidors Männer war.


  An Grace dachte er kaum. Für ihn war sie eine Fremde, die er nur einmal für kurze Zeit gesehen hatte. Während ihres Besuchs hatte seine Aufmerksamkeit anderen Dingen gehört, und eigentlich konnte er sich gar nicht mehr richtig an sie erinnern. Was sich in sein Gedächtnis gegraben hatte, waren ihre auffallende Fremdartigkeit, ihr makelloses Aussehen, ihre Bewegungen und Kleidung. Zudem hatte er sich über ihre selbstsichere Art geärgert. Er war über ihre ehrliche Anteilnahe überrascht gewesen und hatte sich darüber gewundert, daß sie sich über den Endkampf zum König so entsetzt hatte.


  Harmonie aber hatte sie nicht vergessen. Das war auch der Grund ihres Besuches vor ein paar Stunden. Wie immer hatte sie sich nicht lange aufgehalten, sondern war gleich auf den Punkt gekommen.


  »Erinnerst du dich noch an Grace?«


  »Kaum.« Er schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich wieder dem Vertragspapier zu, das er gerade studiert hatte. Harmonie setzte sich auf einen Stuhl ihm gegenüber.


  »Sie ist nicht wieder zurückgekommen.«


  »Hm?«, fragte er gedankenversunken. Ihre geballte Faust schlug mitten auf den Vertrag. Überrascht sah er sie an.


  »Was hast du nur?«


  »Du hast gesagt, daß sie nur Zeit bräuchte, um es zu verstehen. Aber sie ist nicht wieder zurückgekommen.«


  »Ja, und?« Er sah sie verwirrt an. Sie stützte sich mit ihren Armen auf den Tisch und sah ihn wütend und herausfordernd an.


  »Wenn du mich nicht aufgehalten hättest, dann hätte ich sie noch erwischt. Ich hätte ihr alles noch mal in Ruhe erklären können«, warf sie ihm vor.


  »Das kannst du doch nicht wirklich glauben!« Er lachte. »Harmonie, sie war so wütend, sie hätte dir nicht mal zugehört, wenn du sie festgebunden hättest. In diesem Moment wäre das absolut sinnlos gewesen.«


  »Aber warum ist sie nicht zurückgekommen?«


  »Und warum fällt dir das gerade jetzt ein?« Er machte eine Geste auf den Stapel von Papieren, den er vor sich hatte.


  »Oh, das ist ja großartig! Zuerst verhinderst du, daß ich noch mal in Ruhe mit ihr reden kann und dann hast du keine Zeit, dir meine Sorgen anzuhören!« Empört richtete sie sich auf.


  »Jetzt bin ich schuld?«, fragte er. »Das ist wirklich albern. Grace war doch selbst schuld, als sie weggerannt ist und es sich nicht in Ruhe erklären ließ. Wenn sie so eitel und dumm ist, was kann ich dafür? Bei einem solch kindischen Verhalten hat sie es nicht verdient, jemanden wie dich zur Freundin zu haben.«


  »Du kennst sie doch gar nicht!«, erwiderte Harmonie. »Sie ist weder eitel noch dumm. Wie hättest du an ihrer Stelle reagiert, wenn dir gesagt worden wäre, daß deine besten Freunde einfach hinter deinem Rücken eine so wichtige Entscheidung getroffen haben?«


  »Muß ich dazu wirklich etwas sagen?« Er sah ihr direkt in die Augen. Zuerst erwiderte sie seinen Blick herausfordernd, dann aber begriff sie und senkte den Kopf.


  »Stimmt, es war falsch, was wir getan haben. Ich habe mich auch dafür bei ihr entschuldigt.«


  »Möglicherweise hat sie sich verändert. Es sind viele Jahre vergangen. Was erwartest du? Jubelrufe und Freudenschreie darüber, was ihr Grace angetan habt?«, fragte er.


  »Das kann ich nicht glauben.« Sie schüttelte bestimmt den Kopf.


  »Liebste, laß uns das heute Abend klären. Ich muß hier weitermachen.« Er machte erneut eine Geste auf den Tisch. Sie sah ihn wütend an und ballte ihre Hand zur Faust. Nach einem langen Augenblick drehte sie sich abrupt um, lief aus dem Raum und warf die Tür mit lautem Knall hinter sich zu.


  Danach hatte er versucht weiterzuarbeiten, doch das Gespräch ging ihm nicht aus dem Kopf. Er fand es verwunderlich, daß er sich fast überhaupt nicht an Grace erinnern konnte. Zudem mochte er es nicht, wenn ein Meinungsunterschied zwischen ihm und Harmonie stand. Da er sich nicht weiter konzentrieren konnte, stand er auf und machte sich auf die Suche nach Harmonie. Doch diese wich ihm aus und war nirgendwo zu finden.


  Später am Abend ging Shawn alleine zu Bett und schlief trotz Harmonies Abwesenheit rasch ein.


  


  Er träumte von jener Wiese, die er in seiner Vision in den Katakomben der Ahnen gesehen hatte. Er träumte von der unbekannten Frau, die seine Königin werden würde. Sein immer wiederkehrender Traum. Doch diesmal setzte er sich fort. Die Wiese verschwand und machte einer einzigen, tiefschwarzen Fläche Platz. Vor ihm erklangen Geräusche und er sah verschwommene Formen. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, doch die Laute ergaben keinen Sinn, noch konnte er mehr als schemenhafte Schatten erkennen. Er ging weiter, und bald lauschten seine Ohren einem Wimmern und gestammelten Worten, die einer menschlichen Kehle in tiefster Verzweiflung entsprangen. Vor ihm erschien ein Licht am Ende jener Schwärze. Er hastete darauf zu, doch je schneller seine Beine sich bewegten, um so langsamer kam er voran. Neben ihm auf dem Boden tauchten gesichtslose graue Gestalten auf. Sie sahen entsetzlich aus. Einigen waren die Gliedmaßen abgeschlagen, anderen steckte die tödliche Waffe noch immer im sich windenden Körper, der von einem finsteren Leben beseelt war. Er kannte sie. Es waren Gefallene, Opfer des Krieges. Ihre Hände griffen nach ihm, wollten ihn festhalten und zu Fall bringen. Ihre Schreie und ihr Jammern waren wie ein Vorwurf gegen ihn. Shawn erschauderte. Mit unheimlicher Kraft zerrten sie an seinen Stiefeln und an seinem Schwert. Sein Schwert? Warum trug er auf einmal ein Schwert? Seine Hand zitterte, als er die Klinge aus der Scheide zog. Er hieb auf die Toten, und ihr Schreien und Jammern wurde noch lauter und eindringlicher. Jetzt endlich schaffte es Shawn wieder voranzukommen. Nach endlosen Momenten lagen sie endlich hinter ihm, und langsam verstummte auch das Wehklagen der Gefallenen. Vor ihm hörte er wieder das leise Schluchzen einer Frau. Wie aus dem Nichts wuchs vor ihm eine Mauer empor. Hinter einem Durchgang war das vertraute Glühen eines hellen Lichts. Er ging darauf zu. Der König blieb überrascht stehen, als er sich in den Katakomben der Ahnen wiederfand. Vor ihm am Boden kauerte eine nackte Frau. Ihre lange blonde Mähne, die von ihrem gesenkten Kopf wallte, bedeckte ihren Körper sittsam und verhüllte ihn vor seinen Blicken, aber er sah die Scherbe aus Glas in ihrer Hand. Sie war geformt wie ein Dolch, und die Frau hielt sie auch so. Die scharfen Kanten der Scherbe schnitten sich in ihr Fleisch. Blut tropfte hinab, aber sie schien es gar nicht zu bemerken. Immer mehr davon sammelte sich am Boden und begann eine Lache zu bilden. Endlich konnte sich der König von dem grausigen Bild lösen und ging entschlossen auf sie zu. Das kleine Licht der Kette um ihren Hals erwachte pulsierend zum Leben. Als ob das ein Zeichen für sie war, blickte sie auf.


  Shawn blieb wie angewurzelt stehen und starrte ungläubig in das Gesicht der jungen Frau. Seine Lippen formten einen Namen, aber seine Kehle blieb stumm. Er war unfähig zu sprechen. Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sich Grace. Die Scherbe entglitt ihrer Hand, während das Licht immer heller wurde. Es schmerzte ihn, sie anzusehen, und doch konnte er den Blick nicht von ihr wenden. Wie auch zuvor wollte jemand oder etwas nicht, daß er sich bewegte; der Traum hielt ihn fest. Er war nur Beobachter. Eine gleißende Explosion aus Licht brach den Bann und Shawn wandte sich ab. Erneut umgab ihn Dunkelheit und plötzlich waren die Stimmen wieder da. Unzählige Hände packten gleichzeitig zu und umklammerten seine Beine. Der Boden unter ihm gab nach und er versank in einem Meer aus Blut, aus dessen sanften Wellen sich Hunderte von Armen reckten. Um ihn herum entstanden Bilder von Städten, die von König Kalidors Dunklen Horden in Schutt und Asche gelegt worden waren. Eine von ihnen war Lywell. Er brüllte verzweifelt, packte sein Schwert fester und begann nach den Armen zu hacken, die ihn festhielten. Aber es wurden immer mehr. Je verbissener er kämpfte und um sich schlug, desto tiefer sank er. Verzweiflung packte ihn, als er bis zu den Hüften in dem Meer aus Blut versank. Er stellte seinen hoffnungslosen Kampf ein. Es erschreckte ihn zutiefst, daß gleichzeitig die Arme verschwanden. Vor ihm teilte sich das schwarze Blutmeer. Shawn bereitete sich innerlich auf eine neue Abscheulichkeit vor, aber zu seiner Überraschung begannen sich sanfte Lichtstrahlen durch das Dunkel nach oben zu recken. Sie wurden rasch stärker und bald wuchs vor ihm eine Säule aus Licht empor. Wie Phönix aus der Asche wurde Grace in dem Meer aus Blut und Tod wiedergeboren. Noch immer hing die kleine Sonne um ihren Hals. Als sie Shawns Blick auf sich spürte, lächelte sie ihm warm entgegen und bot ihm ihre Hand. Als er sie ergriff, fühlte er sich wie bei seiner ersten Begegnung mit der Sonnengöttin. Ihre Berührung war warm und kalt, lockend und abstoßend zugleich. Sie versprach Frieden und Geborgenheit in ihrem Reich. Dem Reich der Toten.


  »Sieh!«, verkündete sie, und er wurde Zeuge eines Wunders. Das Licht strahlte aus dem Anhänger und wanderte über die Bilder der zerstörten Städte und Ländereien. Das Feuer erlosch und Städte erstrahlten in neuer Schönheit, die Ländereien in einem neuen, fruchtbaren Grün. »Sie ist die Erlöserin. Finde Grace!«, befahl die Stimme. Dann war die Frau verschwunden und das schützende Licht erlosch. Die Arme stießen wieder aus dem schwarzen Meer hervor, packten ihn und zogen ihn tiefer und tiefer. Er wehrte sich verbissen, aber sie waren zahlreich und stärker. Der entsetzliche Ozean aus Blut schlug über seinem Kopf zusammen, während er noch tiefer gezogen wurde. Seine Lungen begannen zu schmerzen und verlangten nach Luft. Sein Herzschlag wurde langsamer und er fühlte, wie eine bleierne Schwere seinen Körper weiter nach unten zog. Bald konnte er sich nicht mehr bewegen, obgleich seine Gedanken noch klar waren. Er fühlte, wie sein Körper die Kontrolle übernahm und nach Luft rang. Als sich aber sein Mund öffnete, war es nicht Luft, die hereinströmte, sondern eine dickflüssige Masse. Er würgte, aber es war schon zu spät. In einem letzten, trotzigen Aufbegehren schlug er wild um sich. Aber auch die Todesangst half ihm nicht, sich zu befreien. Seine Sinne schwanden.


  


  Er schrie, als er aus diesem furchtbaren Alptraum erwachte. Seine Arme und Beine fuchtelten wild umher und hatten sich dabei so sehr in den Decken verfangen, daß er sie wirklich fast nicht mehr bewegen konnte. Schweiß bedeckte seinen ganzen Körper und sein Herz schlug so schnell, daß es zu bersten drohte.


  Die Türe wurde aufgestoßen und Harmonie stürmte herein. Ihr Zimmer lag neben seinem und sie mußte ihn gehört haben. Ihr Körper war angespannt und in ihrer rechten Hand hatte sie einen Dolch. Mit einem Blick erkannte sie, daß niemand eingedrungen war und sie legte ihre Waffe beiseite. Einige schnelle Schritte brachten sie an den Rand seines Bettes. Sie beugte sich über ihn und befreite seine Glieder.


  »Nur ein Traum, Liebster«, beruhigte sie ihn, als wäre er ein verschrecktes Kind. »Es ist nichts passiert!« Vom Gang kamen Schritte und das Klirren von Waffen. Gleich darauf stürzten zwei Wachen in den Raum.


  »Ihr könnt wieder gehen, der König hat nur schlecht geträumt!« Die Männer in den farbenfrohen Uniformen der Palastwache nickten und gehorchten. Als sie auf den Flur hinaustraten, stießen sie beinahe mit dem Berater zusammen, der ebenfalls von dem Aufruhr angelockt worden war.


  »Was ist passiert?«, fragte Quinfee, während er den Mantel schnürte, den er sich rasch übergeworfen hatte.


  »Ich hatte eine Vision!«, erklärte Shawn. »Ich sah das Land vollkommen zerstört. Die Heerscharen von König Kalidor waren überall. Selbst Lywell hatten sie geschleift!« Der Schrecken war in das Gesicht des Königs gezeichnet.


  »Shawn, das alles war doch nur ein Traum«, versuchte Harmonie ihn zu besänftigen.


  »Ich sah sie!«, sagte er überzeugt und fuhr hoch. Seine Hand schloß sich wie ein Schraubstock um ihre Schulter und er sah ihr in die Augen. Harmonie konnte seine Angst jetzt beinahe greifen.


  »Die Göttin war hier«, flüsterte sie ehrfürchtig. Der König nickte und ließ sie los.


  »Sie trug mir auf, Grace zu finden. Nur sie kann Tybay vor dem Untergang bewahren.«


  »Grace?« Quinfee trat näher und schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum sie?«


  »Ich weiß es auch nicht. In meiner Vision kam sie vor, die Göttin erschien mir in ihrer Gestalt. Sie trug eine Kette mit einem Anhänger, der wie eine kleine Sonne erglühte und Tybay rettete.«


  »Eine Kette!?«, riefen Harmonie und Quinfee wie aus einem Munde.


  »Ja, ich konnte sie nicht genau erkennen, denn sie leuchtete die ganze Zeit über so hell. Es war ein warmes Licht, das Tybay wieder zum Leben erweckte. Ich bin mir sicher.«


  »Das Sonnenamulett!«, sagte Eweligo hinter ihnen. Erst jetzt wurden sie gewahr, daß das Magiewesen auch gekommen war und ihnen zuhörte.


  »Unmöglich! Die Kette Balinors ist für immer verloren. Du selbst hast sie gesucht und nicht gefunden«, meinte Quinfee zweifelnd.


  »Das ist wahr.« Eweligo nickte und flog näher. »Aber ich habe sie nur an den Orten gesucht, von denen ich glaubte, daß König Balinor sie versteckt oder verloren haben könnte. Niemals dachte ich daran, daß er sie Grace gegeben haben könnte. Ich habe sie nie danach gefragt.«


  »Grace soll das Sonnenamulett besitzen? Das kann ich nicht glauben. Warum sollte sie uns das verschwiegen haben?«


  »Möglicherweise hat Balinor ihr aufgetragen, sie nur Necom zu geben. Schließlich hat sie mehr als einmal nach ihm gefragt und hat ihn immer kennen lernen wollen. Das wäre doch eine Erklärung, oder?«, vermutete Eweligo. Betretenes Schweigen breitete sich aus.


  »Das würde auch ihre Enttäuschung und Verwirrung erklären, als sie erfuhr, daß Shawn nicht Necom ist«, spann Harmonie den Gedanken weiter. »Was, wenn es wirklich so ist?«


  »Wir müssen sie finden, so oder so. Die Göttin hat es mir aufgetragen. Dann werden wir ja sehen.«


  »Ich werde sofort in Grace’ Welt aufbrechen«, verkündete Eweligo. Shawn nickte zustimmend und das Elementarwesen flatterte davon.


  »Und ich werde wieder ins Bett gehen«, erklärte der Berater. Sein Blick wanderte zwischen Harmonie und Shawn hin und her. Seine Stirn legte sich in Falten und Shawn konnte sehen, daß er mißbilligte, wie Harmonie bei ihm saß. Der Berater hatte es nie ausgesprochen, aber der König wußte, daß Quinfee die körperliche Beziehung zwischen Harmonie und ihm nicht akzeptieren konnte. Trotzdem war es dem Berater offenbar so lieber, als wenn Shawn ständig eine andere Frau in seinem Bett gehabt hätte.


  Quinfee verließ das Zimmer und schloß die Tür.


  »Ich werde bei dir bleiben. Nur für den Fall, daß du wieder träumen solltest«, lächelte sie ihn an. »Willst du darüber reden?«


  »Nein, im Moment nicht. Ich möchte nachdenken.«


  Shawn konnte den Rest der Nacht nicht mehr schlafen, ganz im Gegensatz zu Harmonie, die friedlich an seiner Seite schlummerte. Er streichelte sie zärtlich, während er über seine Vision grübelte. Sie sollte ihm sicher noch mehr zeigen als die Erkenntnis, die sie bereits daraus gezogen hatten. Warum nur verstand er nicht, was so zum Greifen nahe vor ihm lag? Erst versuchte er es mit Logik. Er betrachtete jedes Detail einzeln, um es mit so vielen Faktoren zusammen zu bringen, wie er konnte. Doch das half ihm nicht und brachte keine Erklärung. Im Gegenteil, es verwirrte ihn noch mehr. Dann versuchte er, sich wiederholende Ereignisse herauszufiltern, um daraus einen Gedankenschluß zu ziehen, aber auch das wollte ihm nicht recht gelingen. Resigniert erhob er sich und trat an das Fenster. Nachdenklich blickte er in den dunklen Himmel. Noch waren die Sterne zu sehen, doch schon bald würden sie allmählich verblassen, bis keiner mehr von ihnen übrig war. Der Gedanke stimmte Shawn traurig, zugleich machte es ihm Mut, denn er wußte, daß sie am Abend wieder erstrahlen würden. Sie waren nicht tot, sondern nur nicht sichtbar. Aber das galt nicht für ihn und sein Volk. Sie konnten sich nicht einfach unsichtbar machen und erst wieder auftauchen, wenn alles wieder friedlich war. Wieder und wieder stellte er sich die Frage, ob das, was er gesehen hatte, in jedem Fall eintreten würde, oder ob es nur geschah, wenn er Grace nicht fand. Es brachte nichts, darüber zu rätseln, wenn nur die Zukunft die Lösung kannte. Ihr konnte man nicht mit List das Wissen entlocken.


  Shawn erschauderte, als die Morgendämmerung den Himmel und das Land unter ihm rot erleuchtete. Es erinnerte ihn an das Meer aus Blut, das ihn in seinem Traum verschlungen hatte. Werde ich sterben? fragte er sich. Die Antwort lag überraschend klar vor ihm. Ja, ich werde. Zumindest in dieser Hinsicht war er sich sicher. Er wandte sich von der Dunkelheit ab und blickte in das Innere des Raumes, das vom fahlen Licht einer Kerze erhellt wurde. Harmonie lag auf dem Bett und schlief friedlich. Sie war wunderschön, selbst in diesem Halbdunkel. Ihre Haut leuchtete beinahe, und immer wenn sie sich bewegte, schimmerte ihr Haar. Er seufzte und sah sich in seinem Käfig als König gefangen. Wie gerne würde er ihre Hand nehmen und für immer mit ihr davonlaufen. Weit weg, irgendwo hin, wo man sie nicht kannte. Irgendwo, wo der Krieg ihnen nicht folgte. Dort in diesem Land der Phantasie würden sie sich ein Heim erschaffen und glücklich werden. Es tat ihm weh, zu wissen, daß er sie so quälen mußte. Er hatte es so nicht gewollt, und Quinfee war noch immer gegen ihre Verbindung. Aber sie konnten beide nicht anders. Sie waren beide Gefangene ihrer Gefühle und dem Verlangen ihrer Körper nacheinander. In solchen Momenten fiel es ihm besonders schwer, das alles zu akzeptieren. Und jetzt mit dem Wissen, daß er sterben würde, änderte sich alles. Nun, sterben mußten sie alle und seine Vision hatte ihm ja auch nicht gezeigt, wann das sein würde. Doch Shawn ahnte, daß es sehr bald war. Zugleich verwirrte ihn dieses unerschütterliche Wissen, denn er wußte auch, daß er seine Königin finden und Kinder bekommen würde.


  Der König schüttelte den Kopf. Zu viele Gedanken und Sorgen schwirrten darin umher, als daß er wirklich nachdenken konnte. Er ging wieder ins Bett und wachte über Harmonies Schlaf, während er selbst in einen dämmrigen Halbschlaf verfiel, der wenig Erholung brachte.


  


  Obwohl die Sonne hoch am Zenit stand, saß Ram auf den Stufen der großen Treppe, die zum Eingang des Schlosses führte. Er schnitzte abwesend an einer Holzfigur, als ein Reiter kam, der sofort sein Interesse erregte. Der Mann war kaum älter als Shawn und ebenso muskulös, aber etwas zierlicher in Gestalt. Seine Kleidung war die eines einfachen Bürgers und doch trug er ein Schwert an seiner Seite. Er war tief über den Hals seines Pferdes gebeugt, weil er offenbar zu erschöpft war, um sich noch aufrecht im Sattel zu halten. Diener eilten herbei, hielten das ebenso erschöpfte Pferd an.


  »Zum König«, flüsterte der Mann. Seine trockenen Lippen platzten bei den wenigen Worten auf und benetzten sein Kinn mit Blut. »Ich bringe eine Botschaft aus Dahlie.« Dann kippte er bewußtlos aus dem Sattel.


  Ram sprang auf und folgte neugierig dem Pulk von Menschen, der sich um den Gestürzten kümmerte. Man brachte den Boten in eines der Gästezimmer, in dem man ihn zu versorgen begann. Ram mußte auf dem Gang bleiben. Bald wurde es ihm lang, immer nur den Geräuschen im Innern zu lauschen. Er beschloß, den König und sein Gefolge zu suchen und fand sie im Ratssaal. Die Türen waren nur angelehnt, und er konnte den Worten lauschen, ohne gesehen zu werden.


  »… schlimmer als wir dachten«, hörte er Shawn sprechen.


  »Eben ist ein Bote aus Dahlie eingetroffen. So wie er aussieht, bringt er keine guten Nachrichten. Leider ist er gerade noch nicht in der Lage, seinen Bericht abzugeben. Er ist von seinem Ritt völlig erschöpft und wird gerade versorgt«, berichtete Quinfee.


  »König Kalidor und dessen Vorfahren bekriegen Tybay bereits über viele Generationen hinweg. Und immer wieder stellt einer von ihnen ein gewaltiges Heer mit Tausenden von Kriegern auf. Woher kommen all diese Männer? Wer bestellt jetzt ihre Felder und wer versorgt das Vieh, um Kalidors Mannen mit Proviant zu versorgen?«


  »Wozu, Mylord? Schließlich kommen sie hierher und plündern unsere Dörfer. Dort finden sie alles was sie brauchen.«


  »Ja, Anders. Aber was ist mit ihren Frauen und Kindern in der Heimat?«, beharrte der König.


  »Wir wissen zu wenig über König Kalidors Reich, um darüber zu spekulieren«, erklärte Anders. »Über Generationen hinweg hütet das Dunkle Volk seine Grenzen. Zu wenige derer, die hineingingen, kamen wieder heraus, um davon berichten zu können. Was immer sich hinter den Grenzen verbirgt, vermag keiner mit Sicherheit zu sagen.«


  »Der große Feldzug steht uns bevor. Und wenn mich mein Gefühl nicht trügt, hat es mit dem Eintreffen des Boten seinen Anfang genommen«, knurrte Quinfee.


  »Ja. Dahlie liegt an den Grenzen zu Kalidors Reich«, stimmte Shawn zu. »Was können wir tun, um dem Dunklen König Einhalt zu gebieten?«


  »Unser Heer steht bereit, aber es wird nicht mehr genug Zeit bleiben, es in Position zu bringen. Außerdem fürchte ich, wir werden einen Krieg gegen den Dunklen Lord nicht gewinnen können. Kalidors ständigen Überfälle haben unsere Armee geschwächt und das ist nicht ohne Wirkung geblieben. Die Männer waren oft über Jahre hinweg an den Grenzen, weit weg von Zuhause.« Quinfee hüstelte und Anders lachte bitter auf. »Außerdem bevorzugen es Kalidors Häscher, harmlose Bauern auf den Höfen zu überfallen und ganze Familien abzuschlachten. Es gibt kaum noch Jünglinge, die wir zum Kriegsdienst heranziehen können. Jedenfalls nicht, ohne das Risiko einzugehen, daß die Ernte verkommt und wir den nächsten Winter qualvoll hungern müssen.«


  »Aber was ist mit der Prophezeiung?«, fragte Harmonie und spielte damit auf Shawns Traum in der vergangenen Nacht an. »Was ist mit Grace?«


  »Wir sollten vielleicht zuerst den Bericht des Boten anhören«, schlug Quinfee vor. »Wir wissen nicht, was Shawns Traum zu bedeuten hat. Wir sollten warten, bis Grace hier ist, bevor wir über Fragen diskutieren, auf die wir keine Antwort kennen. Ich sehe einmal nach, ob er schon wieder stehen kann.«


  Ehe sich Ram bewegen konnte, stand Quinfee an der Tür und hatte sie vollends geöffnet. Von einem Augenblick zum anderen stand Ram, der lauschend vor der Türe verharrt hatte, im Mittelpunkt der Blicke.


  »Ram!«, rief Quinfee überrascht. »Wo kommst du denn her?« Shawn sprang von seinem Stuhl auf.


  »Stehst du schon lange da?«, fragte Shawn barsch, als er die Tür mit einem Satz erreichte.


  »Ja, Sire!«, sagte Ram verlegen und ein wenig verängstigt. Er wußte, daß er eigentlich nicht hätte lauschen sollen. Shawn war kein Mensch, den man fürchtete. Nicht so wie König Kalidor, dem man mit Haß begegnete. Doch Shawn war König, eine Respektsperson. Vor allem dann, wenn man gegen die Regeln verstoßen hatte.


  »Und?«, fragte er den Jungen, doch dieser blickte ihn nur an. »Hast du sonst nichts zu sagen?«


  »Doch Mylord. Es war nicht meine Absicht!«


  »Und doch bist du stehengeblieben?« Der Junge schwieg betroffen. »Warum bist du hier und nicht bei deinen Pflichten?«


  »Ich habe ihm den Nachmittag frei gegeben«, nahm Anders den Jungen in Schutz. Ram lächelte dem Uiani dankend zu.


  »Das entschuldigt aber nicht seine Tat«, sagte Shawn erbost. Ram blickte ihn überrascht und trotzig an. Er fühlte sich ungerecht behandelt und Wut stieg in ihm hoch. Da waren Worte von Forderungen, die er längst hatte hervorbringen wollen.


  »Aber ich bin alt und klug genug, um mit Euch an diesem Tisch zu sitzen. Mein ganzes Leben lang hat mir mein Vater Strategie und Taktik beigebracht. Ich bin bereit, meines Vaters Erbe anzutreten«, begehrte der Junge auf. »Ich bin kein Kind mehr!«


  »Wenn du reif genug wärest, dann würdest du mit uns an diesem Tisch sitzen«, konterte Shawn. »Doch dies hier spricht dafür, daß du noch nicht bereit bist, eine so hohe Verantwortung zu übernehmen. Noch trübt Leichtsinn und Abenteuerlust deine Urteilskraft.« Doch des Königs Worte trafen nicht auf Verständnis. Statt dessen entflammte das Feuer des Zorns noch stärker.


  »Ich bin Ram, Sohn des Heerführers Gewolt. Ich bin dazu geboren, Heerführer zu sein!«, verkündete der Junge stolz und warf Shawn einen herausfordernden Blick zu. Obwohl sich Shawn sicher war, daß der Junge es eigentlich nicht so meinte, konnte er ihm das nicht durchgehen lassen. Er hatte geahnt, daß dies früher oder später geschehen würde. Der Junge begann erwachsen zu werden und versuchte dabei, nicht nur sein Erbe anzutreten, sondern begann auch ein unnötiges Kräftemessen, das er verlieren mußte.


  »Was soll das heißen? Junge, du hast ja keine Ahnung, was es bedeutet, im Schatten eines Königs wie Balinor zu stehen. Ich habe Jahre gebraucht, um das zu werden, was ich jetzt bin: ein König, den man respektiert. Und wahrlich, der Weg hierher war nicht einfach. Ich bin König nicht aus Gier oder dem Verlangen nach Macht, sonst hätte das Geschick mich nicht erwählt. Ich bin König, weil ich dem Land dienen will. Ihm und den Menschen, die es bestellen und darauf leben!« Shawns Stimme bebte. »Man kann nicht dazu geboren sein. Wissen und Verantwortung kann man nicht erben. Wir alle mußten und müssen es mühsam erlernen. Du mußt nicht nur verstehen, sondern du mußt auch danach leben!« Der König holte tief Luft und fuhr dann etwas ruhiger fort. »Auch du wirst Jahre dafür brauchen, um das zu lernen, aber eines Tages wirst du soweit sein.«


  »Warum nicht jetzt? Ihr braucht jeden Mann!«, sagte Ram trotzig.


  »Das ist wahr, aber wir können kein Risiko eingehen. Eine unvernünftige Handlung eines Heerführers könnte viele Soldaten das Leben kosten. Oder sogar den Krieg entscheiden. Du müßtest mit dieser Bürde leben, falls dich eine derartige Fehlentscheidung nicht selbst das Leben kostet.«


  »Davor habe ich keine Angst, ich bin stark genug!«


  »Genau das ist das Problem. Du solltest Angst haben, Junge! Nur wer die Angst kennt, kann sie sich zunutze machen und Stärke daraus gewinnen. Sie kann auch dabei helfen, eine drohende Gefahr besser zu erkennen.«


  »Aber ich bin schon so weit!«, erklärte Ram unnachgiebig.


  »Und wer bestimmt das? Du?« Shawns Stirn legte sich in Falten. Er wollte ihn nicht verletzen und doch ließ ihm der Junge keine andere Wahl. »Deine Brüder sind tot, Ram. Du bist der letzte Sohn Gewolts. Denkst du, wir lassen zu, daß auch du zu früh dort hinaus geschickt wirst? Dein Vater ist nicht mehr bei uns, doch wenn er das wäre, würde er nicht anders handeln. Er würde nicht wollen, daß wir achtlos mit deinem Leben umgehen. Du bist längst noch nicht so weit. Dem eigentlichen Krieg und dessen Ausmaßen bist du noch nicht begegnet.«


  »Ich …«, begann Ram, brach aber ab. Schritte, von mehreren Personen, die sich rasch näherten beendeten das Gespräch. Es waren Jan, zwei weitere Diener und der Bote aus Dahlie, die sich näherten.


  »Genug jetzt! Geh in den Stall und hilf dort, die Pferde zu versorgen. Wir werden später über dein Anliegen sprechen.«


  Rams Augen blitzten herausfordernd, aber Shawns kalter, befehlender Blick gewann das Duell und der Junge zog sich trotzig zurück. In seiner Gestalt war keine Unterwürfigkeit zu erkennen. Ram würde jetzt Zeit haben, über ihren Streit nachzudenken und neue Argumente zu sammeln. Es würde schwer werden, später vernünftig mit ihm zu sprechen. Der König wünschte sich, er hätte diese Sache gleich aus der Welt schaffen können, aber im Moment waren andere Dinge von wichtigerer Bedeutung.


  Dann waren die Männer auch schon heran und Shawn wappnete sich für die Begrüßungsförmlichkeiten. Er sah nicht den kurzen Blickwechsel zwischen Anders, Harmonie und dem Berater, ebenso wenig das angedeutete Kopfschütteln und Achselzucken aller.


  »Mein König«, sagte der Bote, vom langen Ritt noch sichtbar erschöpft. Er verbeugte sich tief, wobei er fast umgefallen wäre. »Ich bin Foger, ein Barde aus Dahlie. Der Stadt, die der Grenze des Dunklen Reichs von König Kalidor am nächsten liegt.«


  »Seid gegrüßt, Barde aus Dahlie«, sagte der König förmlich und bat den Mann, einzutreten. »Berichtet uns, Barde! Man schickte Euch als Bote?«


  »Ja, Mylord. Der Statthalter Akna Eleru hat mich vor einer Woche rufen lassen und mich damit beauftragt, zu Euch zu eilen. Ich soll Euch die Kunde eines bevorstehenden Angriffs überbringen und um Eure Unterstützung bitten.«


  Shawn War machte eine auffordernde Geste und der Fremde ließ sich dankbar auf einen freien Stuhl sinken. Auch Quinfee und Shawn setzten sich wieder.


  »Da ich mich noch auf die Reise vorbereiten mußte, wollte ich erst am frühen nächsten Morgen losreiten. Statthalter Eleru war damit einverstanden. Ich kehrte in mein Haus und zu meiner Frau zurück und packte meine Ausrüstung zusammen. Doch während dieser Nacht wurde die Stadt bereits angegriffen.«


  Shawn starrte den Mann vor sich an. Foger war keine schmächtige Gestalt, nicht die eines einfachen Barden. Die Art, wie sich der Fremde bewegte, zeigte Shawn deutlich, daß er Erfahrung im Umgang mit dem Schwert hatte.


  »Ihr macht einen Scherz mit mir! Ihr wollt mich ernsthaft glauben lassen, daß Ihr wegen eines Botengangs aus der Stadt geflohen seid? Ihr hättet dort bleiben sollen, in Eurer Stadt! Ihr scheint ein tapferer Krieger zu sein, und was als einen Krieger hätte Eure Stadt in jener Stunde der höchsten Not mehr gebrauchen können?«


  »Ihr habt recht, mein König. Ich blieb, um meine Frau, mein Haus und die Stadt zu verteidigen. Ich habe erbittert gekämpft. Ich habe mein Schwert geschwungen, bis die Angreifer alles in der Stadt zerstört hatten, was ich geliebt habe. Erst dann habe ich mich zur Flucht gewandt, um Euch zu berichten!«


  »Und Euch ist die Flucht gelungen? Noch dazu fast unverletzt?«


  »Mein König, ich weiß, was Ihr denkt. Aber Ihr irrt Euch. Sie wollten, daß ich hier her komme.«


  »Wer sind sie?« fragte Shawn, den sowohl die Wortwahl als auch die Betonung verwirrte, derer sich der Barde bediente.


  »Die Dunklen Horden des König Kalidor. Sie hatten mich bereits gefangen genommen, doch dann ließen sie mich gehen.«


  »Warum hätten sie Euch am Leben lassen sollen, Fremder?«, erkundigte sich der König mißtrauisch. Irgendwas stimmte an der Geschichte nicht. Aber er konnte nicht erkennen, was es war. Noch nicht.


  »Weil ich Foger bin. Barde aus Dahlie. Desertierter Krieger aus der Armee von König Kalidor. Entflohener Gelehrter im Dienste der Schwarzen Magie. Entsagter Prinz des Landes westlich Eurer Grenzen. Ich bin König Kalidors jüngster Sohn!«


  Hätte man einen Eimer mit Eiswasser über Shawn ausgeleert, der Schock hätte nicht größer sein können. Der Sohn des Mannes, der diesen Krieg begonnen hatte, war hier her gekommen, aus freiem Willen.


  »Warum?« Die Worte des Mannes vor ihm waren noch zu frisch, als daß er das ganze Ausmaß begreifen konnte. Seine Gedanken drehten sich wild im Kreis. Es war ihm nicht möglich gewesen, mehr als dieses eine Wort zu artikulieren. Aber Foger wußte auch so, was der König wissen wollte.


  »Ich habe meinen Vater immer für das gehaßt, was er tat. Nur ein Wort von Euch, mein König, und ich werde mein Schwert erheben, ihn eigenhändig zu erschlagen. Er hat meine Frau getötet. Er hat alles vernichtet, für das ich gelebt habe.«


  »Quinfee, spricht er die Wahrheit?« Nie zuvor war Shawn so ratlos, so verwirrt gewesen.


  »Ja, das tut er. Dies ist Foger, zweiter Sohn von König Kalidor.« Quinfee blickte den König an. Dann begann er, die Geschehnisse der Vergangenheit wiederzugeben. »Alles begann damit, daß Foger zusammen mit seinem Bruder Yalynn und seinem Vater versuchte, das Schloß einzunehmen. Dank Harmonie und Anders konnten wir Yalynn, der bereits im jungen Mannesalter ein starker Magier war, verbannen. Foger wurde bei den Kämpfen schwer verwundet. Als Kalidor die Flucht ergriff, mußte er fürchten, beide Erben zu verlieren.«


  »Ich lag im Sterben. Vielleicht bin ich in jenen Tagen auch gestorben, denn als ich wieder zu mir kam, begann eine Hölle für mich. Vater hatte seinen geliebten ersten Sohn verloren. Plötzlich sollte ich derjenige sein, der alles erben würde. Aber ich konnte nicht so sein, wie Vater mich wollte. Ich konnte nicht werden wie Yalynn! Ich floh und wurde zum Wanderer, dann zum Barden. Später ließ ich mich in Dahlie nieder und nahm mir eine Frau, um eine Familie zu gründen. Es sprach sich schnell herum, wer ich war, und ich wurde zu einem Außenseiter. Dann lud man mich ins Schloß ein, und dort wurde ich durch das Gelübde zu einem Bürger von Tybay. Erst danach begannen die Menschen, mich zu akzeptieren. Ich stehe tief in der Schuld des Regenten. Ich bin mir sicher, ohne sein Schreiben und mein geleistetes Versprechen, Tybay zu dienen, wäre ich nicht mehr am Leben. Die Menschen dort hätten mich sonst früher oder später ermordet.«


  »Warum führt König Kalidor Krieg gegen uns?«, kam die nüchterne Frage von Harmonie. Foger wandte sich ihr zu.


  »Warum fließt das Wasser zum Tal und nicht bergauf? Warum fliegen Zugvögel im Herbst gen Süden?«, fragte der Barde, doch dann lächelte er ihr entgegen. »Unser Volk ist seit jeher streitsüchtig und kriegerisch. Allein der Frieden in Tybay ist eine Beleidigung. Zudem sehnt sich mein Vater nach der alleinigen Macht auf dieser Welt. Und hier in Tybay soll das Zentrum seiner uneingeschränkten Macht liegen!«


  Shawns Blick schweifte zum Fenster. Tybay war früher, als die Welt noch eine Einheit war, der Sitz des Hochkönigs gewesen. Man nannte es damals das Goldene Land. Heute war Tybay ein Splitter dieses Reiches. Jenseits seiner Grenzen lagen andere, oft reichere Länder. Mit ihnen allen hielt Tybay Frieden und betrieb einen regen Handel. Für Wein, Getreide und Wolle bekamen sie reichlich feine Stoffe, Geschmeide aus edlen Metallen und Töpferwaren. Jedenfalls war das bis vor einigen Jahren so gewesen. Warum störte sich König Kalidor jetzt daran? Er, der Dunkle Lord, müßte von ihnen allen doch am besten wissen, wohin Krieg führte. Sein Land war arm. Obwohl Shawn nicht viel darüber wußte, war doch allgemein bekannt, daß das Land jenseits der Grenze nicht sehr fruchtbar war. Man konnte der kranken Erde nur mühsam einen grünen, gesunden Keimling entlocken. Shawn versuchte König Kalidor für das, was er seinem eigenen Volk und seinem Land antat, zu hassen, aber alles, was er empfinden konnte, war Mitleid.


  Der König erwachte aus seiner Abwesenheit und er wurde sich unangenehm darüber bewußt, daß er schon eine ganze Weile aus dem Fenster starrte, ohne wirklich zu bemerken, was um ihn herum geschah.


  »Mylord, stimmt etwas nicht?«, fragte Harmonie wieder. Besorgnis stand in ihrem Gesicht.


  »Nein, es ist alles in Ordnung. Ich habe nur nachgedacht. Entschuldigung. Bitte, Foger, erzählt mir genau was geschehen ist. Ich muß alles wissen, was Ihr mir von der Schlacht berichten könnt.«


  »Gewiß, Mylord. König Kalidors Heer griff mit den ersten Strahlen des Tages an. Sie kamen aus dem Nebel, der sie zuvor verborgen gehalten hatte. Zuerst bizarre Schatten im weißen Schleier, dann schwarze gepanzerte Riesen auf gewaltigen schwarzen Schlachtrössern. Anfangs nur wenige hundert Streiter, doch nach der Reiterei kamen die Fußsoldaten und überspülten die Stadt. Er waren sicher mehr als tausend Krieger. Ihr Schlachten kannte keine Grenzen. Als die Dämmerung vorüber war und sich die Sonne in den Himmel erhob, waren die Einwohner der kleinen Grenzstadt Dahlie tot. Alle. Auch Frauen und Kinder. Nichts atmete mehr in der Stadt, als die Sonne auf die brennenden Ruinen hinabblickte. Zur Mittagszeit fiel Xayaway und am Abend Jessi-Su.«


  »Ihr Vormarsch geht sehr schnell voran. Wie kommt das? Die Städte liegen Stunden auseinander! Wie kann ein so gewaltiges Heer diese Städte so einfach im Vorbeigehen dem Erdboden gleichmachen und trotzdem so rasch voran kommen?«, unterbrach Shawn den Bericht des Barden.


  »Mein König, diese Frage ist berechtigt. Es ist, als ob die Krieger keine Erschöpfung kennen, ihre Pferde kein Ermüden. Irgend etwas stärkt sie.«


  »Möglicherweise Magie. Wir wissen alle, daß auch König Kalidor über alle Künste der Druiden verfügt. Vielleicht hat er einen neuen bösen Zauber gesponnen!«, vermutete Shawn. Plötzlich begannen alle durcheinander zu reden.


  »Ich bitte Euch«, rief Quinfee zur Ordnung. »Zauberei hin oder her. Zuerst einmal sollten wir überlegen, was wir tun können. Wenn man Fogers Bericht Glauben schenken kann, dann steht Kalidors Armee in einem Monat vor den Toren des Schlosses.«


  »In einem Monat! Guter Freund, da täuscht Ihr Euch. Sie könnte schon in einer Woche hier sein!«, korrigierte Foger.


  »Das bezweifle ich«, knurrte Quinfee und stand auf. Er trat an das Holzregal hinter dem Tisch und suchte etwas. Als er zurückkam hatte er eine große Pergamentrolle bei sich. Er entrollte sie und im nächsten Moment breitete sich eine Karte von Tybay vor ihm auf dem Tisch aus. »Wenn Ihr dem bisherigen Eroberungsmarsch König Kalidors folgt, Foger, dann könnt Ihr sehen, daß sich Kalidors Horden entlang der Grenzen bewegen.«


  »Und, was bedeutet das? Nichts! Sie könnten sich jederzeit von diesem Weg abwenden und hierher kommen«, widersprach der Barde.


  »Nein, Prinz Foger. Quinfee hat recht. König Kalidor wird nicht einfach so gegen Lywell ziehen. Er will seine Bewohner völlig vernichten. Der Klang von aneinanderschlagendem Metall und das Trommeln der Pferdehufe wird seine Einzugsmusik sein. Er hat zu lange auf diesen Moment gewartet, um jetzt auf seinen Triumph zu verzichten!«


  »Unsere Not war nie größer. Wir haben nichts, was wir gegen diese Art von Soldaten einsetzen könnten. Wenn wir unsere Krieger hinausschicken, werden wir sie wie die Lämmer zur Schlachtbank führen. Es würde keiner überleben«, sagte Anders verzweifelt. »Wenn die Bürger und Krieger erfahren, gegen wen sie kämpfen sollen, werden sie die Schwerter zu Boden werfen und schneller laufen als Hasen.«


  »Nichts kann das verhindern, auch wir nicht. Wir können nur auf ihren Mut und ihre Hoffnung bauen, den Krieg zu beenden«, antwortete Shawn. Er nickte entschlossen. »So sei es. Anders, versammle das Heer. Bereite alles Notwendige vor. Wir müssen zu Fuß und zu Pferd ausziehen. Eweligo hat den letzten Weltenring bei sich. Er muß unabhängig von uns sein, um seinen Auftrag zu erfüllen.« Der König wandte sich Quinfee zu. »Wo können wir Kalidors Truppen abfangen?«


  »Tafrenz.« Des Beraters Finger fand zielsicher den Punkt auf der Karte, der die Stadt markierte.


  »Nun denn.« Shawn blickte in die Runde. »Bald werden wir erfahren, wie stark König Kalidors Armee wirklich ist.«


  


  


  


  Tafrenz


  


  »Für heute ist es gut, Jan. Du kannst jetzt gehen!«, sagte Shawn sanft und wehrte die hilfreichen Hände seines Leibdieners ab. »Ruh dich aus, der Tag war für uns alle anstrengend. Dieser Feldzug wird alles andere als eine gemütliche Reise durch das Land.«


  »Mylord.« Jan verbeugte sich und verließ das Zelt.


  Eilig hatten sie alle Vorbereitungen getroffen. Bereits am frühen Morgen des zweiten Tages nach dem Kriegsrat war Tybays Armee ausgezogen. Der König hatte Ram die ehrenvolle Aufgabe übergeben, das Schloß zu beschützen. Er hatte vier Dutzend seiner besten Soldaten in Lywell zurückgelassen, um die Palastwache zu unterstützen. Eigentlich hätte der König jeden einzelnen von ihnen auf diesem Feldzug viel nötiger gebraucht, doch Lywell war ebenso wichtig. Ein solcher Fehler, wie er in der Vergangenheit geschehen war, daß Lywell so einfach an den Feind fallen konnte, durfte sich nicht wiederholen. Die Gefahr, daß König Kalidor bei einer zweiten Eroberung die Katakomben der Ahnen fand, war zu groß. Denn wenn das geschah, wären sie alle für immer verloren.


  Um Ram deutlich zu machen, wie wichtig seine Aufgabe war, nahm er ihm das Gelübde ab. Dann führte er ihn in den Raum, dessen geheimen Zugang nur ein kleiner Kreis Auserwählter kannte. Der Sohn Gewolts war zuvor noch mürrisch darüber gewesen, daß er nicht mit durfte. Er war auch immer noch verärgert, daß der König nur einen Jungen in ihm sah. Doch als er in das Zentrum der Macht trat, war all der Ärger verflogen. Ein neues Verständnis ließ den Jungen wieder ein Stück reifer werden. Ram spürte sofort, daß dieser Ort etwas Besonderes war. Es gab keine wichtigere Aufgabe, als ihn zu beschützen. Nicht einmal der Auszug des Königs mit seinem Heer kam dem nahe.


  Shawn verließ Lywell mit der Zuversicht und dem Wissen, daß Ram dies als die Chance erkannte, um die er gekämpft hatte. Zudem hatte er den Sohn Gewolts damit beauftragt, Lywell vorzubereiten. Ganz gleich was in Tafrenz geschehe, früher oder später würde der Dunkle König gegen Lywell ziehen. Deshalb mußten Vorräte eingelagert, Waffen produziert und weitere Soldaten rekrutiert werden. Eben all die Aufgaben, die einem Heerführer zufielen. Ram versprach alles zu tun und noch mehr. Shawn hatte den Ehrgeiz gesehen, der in den Augen des Jungen aufleuchtete. Der König hatte kaum Bedenken. Er wußte, daß Ram alles tun würde. Dennoch bleib ein Hauch von Unbehagen, denn immerhin war Ram jung und unerfahren. Er bedauerte es, niemanden dort lassen zu können, der Ram überwachen konnte.


  Wie erwartet waren sie am ersten Tag ihres Marsches nur schlecht vorangekommen. Alle waren erschöpft, als Shawn am frühen Abend den Halt zum Nachtlager befahl. Shawns Rücken schmerzte vom langen Ritt und seine Muskeln waren steif, während in seinem Kopf noch immer das beständige Donnern tausender Hufe nachhallte. Er stöhnte leise und wünschte sich inbrünstig, diese Schlacht wäre bereits geschlagen. Er dachte an Grace, die seit dem Zwischenfall verschwunden war. Er fragte sich, ob Eweligo sie schon gefunden hatte. Da der Gestaltenwandler mit Grace befreundet war, hatte er gehofft, das Magiewesen würde nur einige Stunden benötigen, um Grace zu finden. Damit hatte er sich wohl grundlegend geirrt. Inzwischen fürchtete er, daß vielleicht etwas Unvorhergesehenes geschehen war und Eweligo Grace überhaupt nicht finden könnte. Was, wenn er all diese Männer sinnlos in den Kampf führte und nichts außer ihren Tod erreichte? In Gedanken versunken wandte er sich um und ging zu seinem Feldbett. Dort legte er seine Tageskleider ab.


  Er keuchte erschrocken auf und wirbelte herum, als ihn von hinten zarte Hände an den Schultern berührten.


  »Harmonie!«, stieß er hervor und entspannte sich. Wer auch sonst?, schalt er sich in Gedanken einen Narren.


  Sie lachte über sein erschrockenes Gesicht und drohte ihm mit ihrem Zeigefinger. »Überrascht, mich zu sehen?« Ihr Lächeln wurde weicher. »Du hast doch wohl nicht gerade an eine andere Frau gedacht!« Er errötete und sie lachte wieder.


  »Um ehrlich zu sein, schon«, gestand er.


  »Denkst du immer noch über Grace und den Traum nach?«, fragte sie. Ihr Lächeln schwand und machte dem Ausdruck von Sorge Platz. Er hatte ihr nicht mehr erzählt als das, was er bereits in jener Nacht preisgegeben hatte. Wovon hatte er nur geträumt, daß er nicht mit ihr darüber sprechen konnte?


  Shawn sank erschöpft auf das Bett. »Oh, Harmonie. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.« Die Uiani setzte sich zu ihm und streichelte seine Hand. Sie spürte, wie ihn irgendein Gedanke erschaudern ließ und hielt seine Hand noch fester.


  »Beruhige dich. Nach einer angenehmen Nacht wird der Tag morgen nicht mehr so trostlos aussehen«, versicherte sie ihm und stand auf. Er beobachtete sie, wie sie zur Feuerstelle schritt und das Fläschchen nahm, das Jan zuvor bereitgestellt hatte. Ihre Bewegungen waren ein sanftes Fließen. Keine abrupten Bewegungen zerstörten das Bild der Schönheit, das sie umgab. Er hatte sie noch nie anders gesehen, als derart bezaubernd. Selbst mit dem Schwert in ihrer Hand, die Kampfausrüstung voller Blut und das Gesicht verzerrt vor Haß gegen ihren Feind, wenn sie Seite an Seite neben ihm kämpfte, war sie schön. Er hingegen kam sich wie eine ungelenke, häßliche Puppe vor. Wieder fragte er sich, was ihr an ihm gefiel, daß sie ihn mit ihrer Liebe beglückte.


  Sie kam zum Bett zurück und lächelte sanft. Rasch streckte Shawn sich auf dem Bauch aus. Harmonie verrieb etwas Öl zwischen ihren Händen und begann zuerst Shawns Schultern, dann seine Arme und Beine zu massieren. Langsam wurde sein Atem gleichmäßiger, und er begann sich zu entspannen. Später drehte er sich auf den Rücken und sie setzte ihre Massage auf seiner Brust fort. Ihre langen, starken Finger wanderten geschickt über seinen Körper und hinterließen ein prickelndes Gefühl von wohliger Mattheit und neuer Kraft. Er brummte zufrieden, als sie die Massage beendete und schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Harmonie entkleidete sich nun ebenfalls, legte sich neben den König und schmiegte ihren Körper an seinen. Sie küßte ihn und diesmal berührten ihre Finger seinen Körper auf eine ganz andere Art. Ein neuer Schauer schüttelte ihn und sie lächelte zufrieden, als sie sich nur zu gut seiner Reaktion auf ihren Körper bewußt wurde.


  


  Shawn führte seine knapp achthundert Mann starke Truppe weiter in südöstliche Richtung. Am Ende des dritten Tages teilte er das Heer in zwei Gruppen auf. Der größere Teil zog mit ihm weiter, um Vorbereitungen zur Abwehr des Feindes vor den Toren von Tafrenz, der größten Handelsstadt von Tybay zu treffen. Der andere Teil zog mit Anders und Foger direkt gegen die feindliche Armee, um sie in Scharmützel zu verwickeln und Shawn die nötige Zeit zu verschaffen.


  Doch dieser Teil ihres Schlachtplanes wollte nicht so recht funktionieren. Was immer Foger und Anders planten, Kalidors Horden überrannten ihre Fallen, erkannten ihre Listen und ließen sich nicht von ihrem Weg abbringen. Dennoch hatten Shawn und dessen Soldaten mit Hilfe der Stadtbewohner alle nötigen Vorbereitungen getroffen, als Foger und Anders mit einem kläglichen Rest der ihnen zugeteilten Soldaten zurückkehrten.


  Tafrenz war günstig zu verteidigen. Die Hafenstadt lag zwar zur östlichen Seite hin offen, war aber doch vom Fluß Jupeek genügend gedeckt, da König Kalidor weder über die Zeit noch über die Mittel verfügte, um sich Schiffe oder Boote zu besorgen und Shawn in den Rücken zu fallen. Der einzige Weg trockenen Fußes in die Stadt zu gelangen, war durch eine enge Talschneise, die westlich durch die Berge des Meisters führte. Diese Berge waren ein gewaltiges Steinmassiv, dessen Felsen sich glatt und steil erhoben und die Stadt wie einen natürlichen Wall umgaben. Es war schwer vorstellbar, daß König Kalidor durch diese Schlucht einbrechen konnte. Selbst mit nur hundert Soldaten sollte Shawn einer vielfachen Übermacht trotzen können. All seine Männer würden König Kalidor hier nichts nutzen, denn mehr als sechs Reiter nebeneinander konnten in der engen Schlucht nicht vorrücken. Zudem hatte man schon vor langer Zeit schmale Pfade von der Stadtseite aus in den Felsen getrieben, um von oben eventuelle Angreifer mit schweren Felsbrocken bewerfen zu können.


  All das nutzte Shawn aus. Seine Soldaten häuften unter Aufsicht von Quinfee und Harmonie die Felsen auf. Unten im Tal errichteten Shawn und die Soldaten eine massive Wand aus Holz, deren Front durch Metallplatten notdürftig verkleidet wurde. Angespitzte Holzpflöcke ragten wie Dornen schräg nach unten, so daß es den Angreifern nur schwer möglich sein konnte, den Wall zu erklettern. Die Wand war dreifach mannshoch, damit auch Reiter das obere Ende nicht erreichen konnten. Hinter dieser Barrikade fanden Bogenschützen Platz, die durch schmale Schlitze schießen und die Feinde so auf Distanz halten konnten. Eine halbe Mannslänge unter der Oberkante befand sich eine Art Balkon, auf dem weitere Bogenschützen postiert wurden. Schilde schützten sie bis zur Brust, aber Shawn brauchte ihre Bewegungsfreiheit, um auch die Soldaten zu treffen, die nicht durch die unteren Schießscharten zu erreichen waren. Man hatte große Kessel mit Pech und Öl herangeschafft, die über Feuerstellen erhitzt werden konnten. Mit Hilfe von Flaschenzügen konnte das Pech dann während des Kampfes auf die Angreifer gegossen werden, die trotz allem den Wall erreichen. Überall standen Fässer mit Wasser. Sie dienten dazu, Brandpfeile zu löschen, ehe sie ihren Schutzwall entzünden konnten. In den freien Bereich vor der Palisade wurden weitere angespitzte Holzpfähle eingegraben, die ebenfalls die Angreifer behindern sollten.


  Obwohl Shawn mit all diesen Vorbereitungen zufrieden sein und sich siegessicher hätte fühlen müssen, war er es nicht. Voller Ungeduld erwartete er den Feind, den die Kundschafter für den Morgen angekündigt hatten. Er konnte nicht schlafen und suchte Ablenkung bei den Soldaten, die an der vordersten Front die Barrikade am Eingang des Tals sicherten. Er sprach, lachte und trank mit ihnen. Der König wurde Teil von ihnen, als wäre er nur ein einfacher Soldat. Seine Gefühle waren dieselben, wie die der Krieger neben ihm. Sein Tod konnte genau so kommen wie der ihre. Wo sonst hätte er die Nacht vor einer Schlacht besser verbringen können, als an den Feuern seiner Streiter?


  Die Frau eines der freiwillig hier zum Trupp gestoßenen Soldaten kam zum Feuer, an dem er saß. Sie brachte frisches Brot und einen kleinen Kessel Suppe. Ein Junge, vielleicht zwei oder drei Jahre alt, half ihr und trug ebenfalls einen Laib Brot. Sie setzte sich an das Feuer und der Mann teilte das einfache Mahl, das seine Frau für ihn zubereitet hatte, mit den Kameraden. Es war auch mehr als genug für alle da. Shawn dankte der Frau, die sich als Kia und ihren kleinen Sohn als Lenz vorgestellt hatte. Der König unterhielt sich ein wenig mit ihr, aber er beobachtete vor allem ihre heimlichen, zärtlichen Blicke in Richtung ihres Mannes. Als der Morgen graute, schickte der Mann die Frau in die Stadt zurück. Shawn sah ihre Tränen trotz des spärlichen Lichts im Schein der Feuer schimmern. Er wandte sich ab und schritt davon, um seine Stellung einzunehmen. Shawn hoffte inbrünstig, daß diese Familie später wieder vereint sein würde.


  Der Sonnenaufgang war atemberaubend schön. Die Felsen um sie herum funkelten wie Edelsteine, als sie das Licht der Sonne in die Augen der Betrachter reflektierten. Die Sonne stieg höher und das Licht kroch über die Gipfel der Berge hinweg. Es war, als hätte die Göttin der Sonne ihre Hand zurückgezogen, damit die Schlacht beginnen konnte.


  Zuerst schien es Shawn, als ob er recht gehabt hatte. Krieger zogen durch die Schlucht ein, fielen und blieben liegen. Neue kamen an ihrer Statt, immer sechs Reiter in fünf Reihen. Es war nicht einmal nötig, die Steine zum Einsatz zu bringen. Die doppelte Reihe der Bogenschützen hinter den Barrikaden reichte aus, um die Angreifer genügend auf Abstand zu halten.


  Danach kamen Soldaten mit schweren Schilden, gegen die die Bogenschützen machtlos waren. Shawn setzte nun die Armbrustschützen ein, deren harte Bolzen sogar das Holz und das weiche Metall der Schilde auf die kurze Distanz durchbrechen konnten. Wer nicht von den kurzen, dicken Pfeilen getötet wurde, der wurde von den nachschiebenden Soldaten gnadenlos in die vorbereiteten Spieße getrieben. Die Schreie der Verletzten und Sterbenden wurden zunehmend lauter und quälender.


  Die Zahl der Angreifer schien unerschöpflich zu sein. Kaum war eine Welle abgewehrt, kam schon die nächste, und die Verteidiger begannen zu ermüden. Schließlich fielen auch die ersten Männer auf der Seite von Tybay, als feindliche Bogenschützen, die durch mehrere Reihen Schildträger geschützt wurden, Brandpfeile abfeuerten. Einige der Verletzungen waren tödlich, wenn auch die Feuer schnell gelöscht waren. Schließlich senkte sich die Nacht herab und die Angriffe verebbten.


  Die Soldaten an der Barriere und an den Steinwällen wurden wieder ausgewechselt und durch eine Gruppe ausgeruhter Soldaten ersetzt. Der König wartete noch eine Stunde und gab dann den Befehl, die Flaschenzüge umzurüsten. Er selbst half mit, die Kessel zu entfernen und große und stabile Holzgestelle anzuhängen. Mit zwei Mann beladen wurden die Körbe heruntergelassen und luden ihre Fracht auf Feindesland ab. Das Manöver war riskant. Im Falle eines Angriffs waren die Krieger von Tybay jenseits des Walls fast auf sich allein gestellt und dem Feind schutzlos ausgeliefert. Doch es blieb ihnen keine Wahl. In Tafrenz hatten sich so viele Freiwillige angeschlossen, daß es ihnen an Waffen fehlte, sie alle auszurüsten. Deshalb hatten sie entschieden, dieses Risiko einzugehen. Doch die Soldaten über der Schlucht verrichteten ihre Arbeit gewissenhaft. Immer wieder warfen sie Holz, Stroh und Fackeln hinunter, um die Schlucht zu erhellen und damit einen Angriff rechtzeitig zu erkennen. Zudem schufen sie so Licht, damit auch ihre Kameraden schneller arbeiten konnten. Doch in der Mitte der Schlucht blieb es ganz ruhig und die Soldaten von Tybay begannen, die Waffen der Toten einzusammeln.


  Hinter der Barrikade wurde ebenfalls fieberhaft gearbeitet. Es wurde neues Wasser herangeschafft. Die Feuer mußten weiter in Gang gehalten werden. Weiter zur Stadt hin hatten sie einen Teil des Lagers für die Verletzten frei geräumt. Dort waren Heiler und freiwillige Frauen dabei, die Verletzten zu versorgen. Erst jetzt war auch Zeit, sich den gefallenen Kameraden zu widmen. Sie hatten sie während des Kampfes schnell wegschaffen müssen, um Platz für die Nachrückenden zu machen. Daher lagen ihre Körper noch immer unehrenhaft dort auf dem Boden herum, wo man sie hatte fallen lassen. Jetzt kamen ihre Kameraden oder suchende Angehörige und legten die Körper nebeneinander. Dort lagen sie nun im Schutze des Gebirges aufgereiht und mit ihren Waffen bestückt. Viele kamen, um sich von ihnen zu verabschieden, so wie es in Tybay Brauch war.


  Als sich die Arbeiten an der Barriere dem Ende neigten und es nur noch darum ging, die Leichen der Gegner fortzuschaffen, wandte sich Shawn ab. Die Aufgabe konnte auch ohne seine Aufsicht beendet werden. Er sah dem Wagen nach, der die eingesammelten Waffen zur Verteilungsstelle brachte und lächelte grimmig. Sie hatten König Kalidors Heer erheblichen Schaden zufügen können, und er war mit der Arbeit zufrieden. Zudem wußte er auch, wie zermürbend ein Stellungskrieg war. In ein oder zwei Wochen, wenn sich Routine einstellte, würde es den Männern schwerer fallen als heute. Zudem bestand die Gefahr, daß König Kalidor sie doch umging und von der anderen Seite zuschlug. Vielleicht nicht mit seinem ganzen Heer, aber auch wenige hundert Krieger waren genug, um Shawns Armee schwer zuzusetzen. Schlimmer noch wäre, wenn sich dieser Teil absplitterte und nach Lywell ritt, das fast ungeschützt war. Im Grunde saßen Shawn und seine Leute hier fest, denn wenn sie versuchten, aus der Schlucht herauszukommen, würden sich ihre Vorteile in Nachteile verwandeln. Doch an diese Möglichkeit wollte er lieber nicht denken. Er hatte dies alles auch ausführlich mit den anderen besprochen. Quinfee hatte mehr als einmal unterstrichen, daß König Kalidor viel zu sehr davon besessen war, sie zu vernichten, als daß er auf die Idee kommen würde, einen solch raffinierten Plan zu entwickeln. Er hoffte, daß der Berater damit recht hatte.


  Der König schritt los, nickte ein paar seiner Soldaten aufmunternd zu und ging zu dem Platz, an dem sie ihre Toten zur Nachtwache aufgereiht hatten. Er sah auch einen Schreiber, der herauszufinden versuchte, wer die Toten waren, um die Angehörigen zu verständigen. Doch meistens bekamen die Familien nie eine solche Nachricht. Wozu auch? Wenn keine Briefe mehr kamen und der Mann, der Sohn oder der Bruder nicht mehr zurückkehrten, waren sie gefallen. Die Stille war oft Botschaft genug.


  Shawn sprach leise ein Gebet für sie, um ihre Seelen zur Göttin zurückzusenden, doch er fühlte sich irgendwie seltsam. Die Gegenwart ihrer Körper verursachte ihm ein flaues Gefühl im Magen. Unbehaglich sah er sich um, dann blickte er zu den Toten zurück. Nirgendwo war etwas Bedrohliches. Natürlich war da auch der Leichengeruch, der sicher dafür verantwortlich sein konnte, doch so recht glaubte er nicht daran. Der König wollte sich gerade zum Gehen wenden, als zwei Soldaten eine Leiche aus einem der Zelte brachten. Sie trugen ihn an Armen und Beinen heran und legten ihn neben die anderen. Shawns Herz durchfuhr ein Stich, als er den Mann erkannte. Es war Kias Mann.


  »Wartet!«, sagte er zu den Männern, als diese den Leichnam für seinen letzten Weg herrichten wollten. »Das werde ich übernehmen.«


  »Mylord?«, fragte einer der beiden überrascht. Doch Shawn winkte lediglich ab und kniete neben dem Körper nieder. Die zwei Soldaten sahen sich gegenseitig überrascht an, doch dann verschwanden sie, um die nächste Leiche zu holen.


  »Ich kenne nicht einmal deinen Namen«, sagte Shawn zu sich selbst, während er die Hände auf dem Griff des Schwertes faltete. »Und doch empfinde ich Anteilnahme an deinem Schicksal.« Er seufzte und dachte an Harmonie, die ihn jetzt sicher tadeln würde.


  Eine Welle der Übelkeit schoß in ihm hoch und der König richtete sich rasch auf. Er taumelte ein paar Schritte von dem Toten weg, dann erbrach er sich. Dennoch blieb die Übelkeit. Shawn spuckte aus, um den sauren Geschmack aus dem Mund zu bekommen. Der König war so sehr damit beschäftigt, daß er den Lärm um sich herum zuerst gar nicht wahrnahm. Erst als ein schriller, spitzer Schrei höchster Angst erklang, drehte er sich benommen um. Die Frau saß neben dem toten Körper eines Soldaten, der sich aufgerichtet hatte. Das Schwert in seiner Hand hatte sie durchbohrt. Shawn runzelte die Stirn, weil sich sein Gehirn weigerte, das gerade Gesehene zu verarbeiten. Das Übelkeitsgefühl wuchs und ein Nebelschleier bildete sich vor seinen Augen. Plötzlich war vor ihm überall Bewegung, Schreie und Panik.


  So schnell die Übelkeit Shawn überkommen hatte, verschwand sie auch wieder. Von einem Moment zum nächsten war sie vergangen und die Schleier lüfteten sich. Sein Verstand begann wieder zu arbeiten. Er versuchte, was er vor sich sah, mit dem was er kannte in Einklang zu bringen. Doch das Bild das sich ihm bot, hatte keinen Bezug zur Realität. Und doch war sie es.


  Die im Tode erstarrten Körper begannen sich zu bewegen. Sie öffneten die Augen und sahen die Lebenden mit gebrochenem Blick an. Ihre Glieder zuckten und die Körper richteten sich auf. Dann hoben sie ihre Schwerter und begannen zu kämpfen. Der Moment der Überraschung war auf ihrer Seite. Noch bevor die Leute begriffen, was geschah, hatten die lebenden Toten den Schreiber, die Frauen und viele der Helfer niedergemetzelt. Erst jetzt begannen die Überlebenden aus ihrer Erstarrung zu erwachen und zogen ihre Schwerter. Entschlossen trat Shawn vor. Einer der Untoten wandte sich ihm zu. Shawn blickte in das Gesicht von Kias Mann und zögerte. Die Kreatur ihm gegenüber hob das Schwert und schlug zu. Es wäre das Letzte, was Shawn gesehen hätte, wäre da nicht Harmonie gewesen. Wie aus dem Nichts tauchte sie plötzlich in der Dunkelheit neben ihm auf und wehrte den Hieb ab. Trotzdem wurde Shawn von der Klinge verletzt, als die Spitze des Schwertes über seinen Arm streifte. Der Schmerz ließ ihn zurücktaumeln und riß ihn in die Wirklichkeit zurück. Plötzlich waren mehr als ein Dutzend Soldaten um ihn, und dem König dämmerte es, daß Harmonie sie aus dem Lager mitgebracht hatte.


  »Magie!«, schrie sie. »Ich habe sie gespürt. Jemand hat die Toten ins Leben zurückgerufen!« Sie kämpfte mit einem anderen Untoten. Kias Mann hatte sie bereits mit einem Schwertstreich zu Boden befördert. Doch als Shawn dort hinsah, begann sich dieser wieder aufzurichten und versuchte, die Uiani von hinten anzugreifen.


  Nun zögerte der König nicht länger und schlug zu. Das Gefühl war unangenehm und beängstigend, als er die Klinge durch die schwache Abwehr führte und den Leib durchbohrte, den Leib eines seiner eigenen Männer. Er zog die Klinge zurück, doch das Wesen vor ihm fuhr unbeeindruckt mit seinem Angriff fort. Shawn wehrte den Schlag ab und schlitzte der Gestalt, die einmal Kias Mann gewesen war, den Brustkorb auf. Aber es geschah nichts. Es quoll nicht einmal Blut aus der Wunde. Wie auch, schalt er sich einen Narren, sie sind tot! Irgendwo aus weiter Ferne hörte er einen Hornbläser, der das Alarmzeichen gab.


  »Shawn«, schrie Harmonie. Im nächsten Moment war sie heran und der König sah, wie ihre Klinge von hinten den Kopf vom Rumpf des Mannes trennte. Erneut stach ihre Klinge vor und setzte dem Körper so stark zu, daß am Ende alle Gliedmaßen vom Rumpf getrennt waren. Shawn sah ihr dabei zu, als wäre er überhaupt nicht beteiligt.


  »Es sind Untote, Liebster!«, hörte er sie schließlich wispern. Er sah sich um. Harmonie und die Soldaten, die sie mitgebracht hatte, hatten die Untoten in ihrer Nähe niedergemetzelt. Der Boden vor ihm war übersät mit einzelnen Gliedmaßen. Selbst die Frau, die erst vor ein paar Augenblicken getötet worden war, lag zerstückelt am Boden.


  »Bei der Göttin!«, flüsterte Shawn schockiert.


  »Nur das hier oder Feuer kann sie außer Gefecht setzen.« Er sah sie an. Ihr Gesicht war schön wie immer, aber zugleich lag eine unnatürliche Härte und Blässe darin.


  »Ist er so mächtig?«, fragte der König, noch immer unfähig zu glauben, was er gerade erlebt hatte.


  »Zuletzt war er nur ein alter Mann«, antwortete sie ihm.


  »Offenbar ist er das nicht mehr.« Dann hörte er Schreie und Kampflärm und stürmte zurück zur Barriere.


  »Shawn, nein!«, Harmonie rannte hinter ihm her.


  Seine Soldaten an der Verteidigungslinie waren zurückgewichen oder gefallen. Über die gesamte Länge der Barrikade quollen die Untoten über die Absperrung. Zwar waren die meisten von ihnen ohne Waffen, doch das Entsetzen hatte seine Krieger gelähmt.


  Hinter sich hörte er weitere Soldaten anrücken. Allen vorweg rannte Foger.


  »Rasch, Harmonie! Lauf zurück zur Stadt und laß die Hochwasserglocken läuten!«, befahl Shawn.


  »Nein, ich gehe nicht ohne dich!«


  »Tu, was ich dir sage!«, schrie er sie an und ihre Augen trafen sich. In seinem Blick sah sie neue Entschlossenheit und Verzweiflung. In ihren Augen sah er Angst. Er lächelte sie an. »Vertrau mir!« Sie nickte und rannte davon. Foger sah ihr kurz nach, dann erreichte er den König.


  »Was ist hier los? Wo will sie hin?«


  »Wir können unsere Stellung nicht halten. Sie werden durchbrechen. König Kalidor hat einen Zauber gesponnen und die Toten wiedererweckt. Wir können sie nicht aufhalten. Das einzige, was wir noch tun können, ist, den Stadtbewohnern ein wenig Zeit zu verschaffen.« Foger sah den König überrascht an, dann sah er nach vorne. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  »Bei der Göttin!«, krächzte er. Der König wandte sich der Barriere zu und hob sein Schwert.


  »Für Tybay!« Dann stürmte er vor.


  Sie versuchten zu retten, was zu retten war. Er gab seinen Mannen Anleitung, was sie tun mußten, um die Untoten zu besiegen. Aber trotz ihrer verzweifelten Versuche gelang es ihnen nicht, die Untoten wieder hinter die Barriere zu drängen. Sie kamen inzwischen zu zahlreich über die Mauer. Wie ihnen das gelang, wollte Shawn nicht wissen, doch er konnte es sich durchaus vorstellen. Ihm drängte sich das Bild von Untoten auf, die über ihre Kameraden kletterten, welche in den Holzpfählen steckengeblieben waren. Er mußte blinzeln, um diese Vorstellung aus seinem Kopf zu vertreiben.


  Die Untoten drängten die geschlossene Front der Verteidiger immer weiter zurück. Und jeder Gefallene auf Seiten Tybays war ein Krieger mehr für den Dunklen König. Die Situation war aussichtslos. Wenn es so weiterging, würden die Dunklen Krieger sie über kurz oder lang alle töten. Sie brauchten einen Plan.


  Shawn überlegte fieberhaft und sah sich immer wieder um. Dann bekam sein Gesicht einen entschlossenen Ausdruck.


  »Rückzug! Rückzug!«, brüllte der König und sein Befehl wurde weiter nach hinten getragen. Er selbst aber rannte nach vorne und hackte sich einen Weg durch die Untoten.


  »Mylord!«, rief Foger und rannte hinter dem König her. Die vorderen Reihen sahen, was geschah und zögerten, dem Befehl des Königs Folge zu leisten. Die Soldaten, die sich weiter hinten befanden, konnten nicht sehen, in welcher Gefahr sich ihr Herrscher befand. Sie wandten sich um und rannten zur Stadt.


  »Was habt Ihr vor?«, schrie der Barde und hielt den Rücken des Königs frei. Dieser zog, kurbelte und hantierte an einem der Flaschenzüge herum.


  »Wir werden die Barriere in Brand setzen.«


  »Alleine?« Foger sah den König fragend an. Dieser grinste.


  »Ziemlich dumme Idee«, stimmte Shawn zu. »Zu mir, Tybay! Zu mir!«, rief er.


  Die Soldaten, die die Stellung gehalten hatten, versuchten jetzt wieder vorzurücken. Es waren nur wenige Schritte, doch diese forderten einen hohen Preis. Schließlich gelang es Shawn mit der Verstärkung, den schweren Pechkessel wieder einzuhängen. Gemeinsam brachten sie den Schwenkarm in Position und gossen das Pech aus. Die Untoten liefen einfach weiter. Danach stellten sie zwei Fässer mit Öl in den Kessel und brachten ihn zur Barriere. Dort ließen sie ihn einfach fallen. Der Kessel sauste herab und zerquetschte zwei der feindlichen Kreaturen.


  »Weg hier!«, rief der König. »Rückzug!«


  Diesmal war es kein geordneter Rückzug. Alle wandten sich um und rannten davon. Erst als Shawn und seine Soldaten genügend Abstand zwischen sich und die Barriere gebracht hatten, drehte sich Shawn noch einmal um.


  »Ihr wißt, was Ihr da tut?«, wollte Foger wissen. »Wenn das Feuer ausgeht, werden Kalidors Horden nichts mehr aufhalten können.«


  »Wir schaffen es ohnehin nicht, ihnen standzuhalten. Es gibt keine andere Wahl mehr!« Shawn entzündete einen Brandpfeil an Fogers Fackel und spannte den Bogen. Die vorderste Front der mit Pech bedeckten Untoten kam rasch näher. Er sah, wie Foger und zehn der Soldaten, die bei ihnen geblieben waren, nervös wurden.


  »Für Tybay!«, wisperte Shawn, hielt den Atem an, zielte und ließ die Sehne los. Der Pfeil traf einen der Untoten mitten in die Brust und entzündete das Pech. Rasend breitete sich das Feuer aus, züngelte über den Körper hinweg und ergriff Besitz von den anderen Untoten, die dicht beieinander herandrängten. Shawn hätte gerne noch weiter zugesehen, doch die Untoten waren fast heran. Er wirbelte herum und rannte los, während die anderen ihm folgten.


  »Es wird schnell abbrennen!«


  »Ja, das wird es. Aber es wird heiß brennen!« Shawn sagte es mit einer solchen Genugtuung, daß Foger ein kurzes Lachen von sich gab.


  »Da habt Ihr wohl recht!«


  Sie näherten sich der Stadt. Shawn hörte hinter sich, wie die mit Öl gefüllten Fässer explodierten und ihren Inhalt auf den Untoten verteilten. Er sah sich einmal kurz um. Hinter ihnen waren gerade noch fünfzig von Kalidors Dunklen Kriegern. Mit ihnen würden sie leichtes Spiel haben. Doch die zweite Stellung, mit der Shawn gerechnet hatte, fand er nicht vor. Statt dessen stieß er am Rand der Stadt auf Anders mit knapp vierzig weiteren Soldaten.


  »Wo ist der Rest?«


  »In der ganzen Stadt herrscht Panik. Auch hier hat Kalidors Zauber gewirkt. Ich habe versucht, zum Stadtrand durchzukommen, aber die Straßen sind verstopft. Ich konnte nicht genügend Männer sammeln, um eine neue Front zu bilden.« Anders sah den König bitter an. »Ihr müßt mich begleiten, Mylord.«


  »Wir müssen sie aufhalten! Eine neue Verteidigungslinie bilden.«


  »Es ist vorbei, Mylord! Quinfee hat mir den Befehl erteilt, Euch zum Fluß zu bringen.«


  »Quinfee? Seit wann stehen seine Befehle über meinen?«


  »Mylord, seid vernünftig!« Anders blickte am König vorbei.


  »Er hat recht. Ihr habt eben selbst zu mir gesagt, daß die Stadt gefallen ist,« stimmte Foger zu.


  »Ihr seid der König. Ihr müßt leben! Für das Volk und für das Land.«


  »Für das Land und für das Volk«, brüllte Shawn, wirbelte herum und rannte auf die Krieger zu, die ihnen entgegenkamen. »Für Tybay!« Die Soldaten folgten ihrem König und stimmten in den Schlachtruf mit ein. Anders und Foger wechselten einen kurzen Blick, dann folgten sie.


  Das Gemetzel dauerte nur wenige Minuten. Bevor Shawn die Untoten erreichen konnte, löste sich deren Formation auf. Einige verschwanden rechts und links in den Straßen. Andere liefen einfach an denen, die in einen Kampf verwickelt waren, vorbei und drangen weiter vor. Von einem Moment zum anderen war niemand mehr da, gegen den Shawn und seine Krieger hätten kämpfen können.


  »Mylord?«, fragte Anders und Shawn nickte. Diesmal folgte er dem Uiani.


  Es war tatsächlich so schlimm, wie Anders behauptet hatte. Die Randbezirke der Stadt waren leer, doch je weiter sie in die Stadt vordrangen, um so voller wurde es. Fliehende Menschen verstopften bald die Straßen, und es gab für sie kaum eine Möglichkeit, sich durch das Gewühl zu kämpfen.


  Hin und wieder sah Shawn auch einen seiner Krieger. Jeder suchte eine Möglichkeit zu fliehen. Keiner dachte mehr daran, eine Linie zu errichten, um den Feind aufzuhalten und den Bewohnern weitere kostbare Minuten zu verschaffen. Wann immer Shawn einen seiner Streiter sah, versuchte er, ihn mit einem Ruf zu sich zu holen. Doch nicht immer wurde sein Schlachtruf auch erhört.


  Immer wieder trafen sie auf Untote. Dann erhoben sie ihre Schwerter und zerstückelten sie. Zugleich achtete Anders genau darauf, daß sich der König nicht zu lange in einen Kampf verwickeln ließ. Die Gefahr, daß der König hinter die feindliche Front und in Gefangenschaft geraten konnte, war einfach zu groß.


  Die Straßen wurden enger, je tiefer sie in die Stadt kamen. Es geschah immer öfter, daß so viele Menschen angesammelt waren, daß an ein Durchkommen nicht mehr zu denken war. Die Stadtbewohner rannten schreiend und vollkommen kopflos durch die Gassen. Einige von ihnen hatten ihr kostbarstes Hab und Gut in Windeseile zusammengepackt und auf einem Wagen verstaut. Diese Karren waren dann doch einfach stehengelassen worden, weil es mit ihnen kein Weiterkommen gab. Nun versperrten sie ganze Straßen, und die Stadtbewohner mußten darüber klettern, wenn sie vorwärts kommen wollten. Nicht nur einmal ging ein Tier dabei durch. Auch die Witterung von Blut und Feuer, die schwer in der Luft hing, machte die Pferde wahnsinnig vor Angst. Sie trampelten alles nieder, was nicht schnell genug zur Seite springen konnte. Die Schreie und der Lärm der Kämpfe waren ohrenbetäubend.


  Aber alles, was sich die Leute auf der Flucht selbst antaten, war nicht so schlimm, wie wenn sie in die Gewalt eines Dunklen Kriegers gerieten. Er beobachtete hilflos, wie die feindlichen Soldaten Läden zerstörten, Häuser anzündeten, Menschen jeden Alters und Geschlechts töteten und sein Volk niedermetzelten. Shawn versuchte zu Hilfe zu eilen, wo er konnte, aber es war aussichtslos. Die Untoten von König Kalidor wurden immer mehr, ganz gleich, wie viele er und seine Männer niedermetzelten. Auch seine zusammengewürfelte Gruppe schrumpfte sichtbar. Immer wieder erinnerte Anders Shawn daran, daß ihr Leben gegen das seine wertlos war. Ohne ihn würden sie alle sterben.


  Das Gemetzel ging weiter. Inzwischen beschränkte sich Shawn auf die Flucht und tötete nur noch die Feinde, die sich ihnen in den Weg stellten. Immer wieder erschlugen Shawn und seine Krieger ihre Gegner auf eine Weise, die selbst Shawn den Magen umdrehte. Viel zu oft geschah dies vor den Augen einer entsetzten Frau oder ängstlicher Kinder, und es wurde ihm schwer ums Herz. Zugleich wußte er aber, daß es für viele derer, die jetzt noch in dem Gewirr der Straßen gefangen waren, kein Entrinnen mehr gab. Das Schicksal hielt für sie nur den Tod bereit.


  Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bis sie den Hafen erreichten und sich umblicken konnten. Was sich ihm in den Gassen der Stadt geboten hatte, war nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ihn jetzt hier erwartete. Jeder kämpfte gegen jeden. Frauen und Männer rangen nach Plätzen in den Booten. Jeder wollte noch weg. Viele kleine Boote und Flöße waren überladen und sanken oder kenterten. Menschen kämpften gegeneinander, nur um etwas Schwimmendes erhaschen zu können. Sie dachten, ihr Leben retten zu können, nur um sich unvermittelt wieder in einem Kampf auf Leben und Tod zu befinden. Überall dazwischen Untote. So etwas Furchtbares hatte Shawn noch nie zuvor gesehen.


  »Shawn!«, schrie eine Stimme. Sie war so weit weg, daß er sie bei dem Lärm fast nicht gehört hätte. Es war Harmonie. Shawn blickte sich suchend um. Die Uiani stand an der Reling eines kleinen Fischerbootes, das bereits mehrere Meter vom Hafenpier in die Flußmitte getrieben war. Sie winkte wild mit beiden Armen.


  »Kommt!«, befahl er den restlichen Männern um sich. Gerade als er auf den Pier laufen wollte, gewahr er aus dem Augenwinkel eine junge Frau. Sie floh vor einem untoten Dunklen Krieger, nur ein paar Schritte von ihm entfernt. Ihr Kleinkind hatte sie gegen ihre Brust gepreßt. Es waren Kia und Lenz. Shawn stockte der Atem. Er blieb stehen und wollte sich umwenden, doch zwei seiner Soldaten rissen ihn mit sich und schleppten ihn weiter. Verzweifelt brüllte er ihren Namen, doch Kia hörte ihn nicht. Der König wehrte sich verbissen. Er versuchte, seinen Kriegern und Anders begreiflich zu machen, daß er ihr helfen wollte. Aber um so stärker er kämpfte, um so mehr Händepaare griffen zu. Sie zogen und schoben ihn auf den überfüllten Pier und weg von dem Paar. Bevor sich die Gasse, die sie gebildet hatten, wieder schloß, warf Shawn noch einen letzten Blick zurück. Seine Augen weiteten sich vor Schrecken, als er mit beinahe übernatürlicher Klarheit beobachten mußte, wie ein feindlicher Soldat die Frau mit einem Schwerthieb niederstreckte. Die Zeit verschob sich, verlangsamte sich für ihn, damit er alles beobachten konnte. Selbst der Kampflärm um ihn herum schien in weite Ferne zu rücken. Kia fiel mit einem erstickten Schrei nach vorne und das Kind entglitt ihren kraftlosen Armen. Der kleine Junge prallte auf den Boden und blieb wimmernd liegen. Ein Schwert durchbohrte achtlos den kleinen Kinderkörper. Das Wehklagen verstummte.


  Des Königs Gegenwehr erstarb und mit ihr jegliches Gefühl in ihm. Alles in ihm war leer, während er ausdruckslos hinter sich starrte, wo sich die Gasse endlich schloß.


  Sie erreichten das Ende des Piers und sprangen ins Wasser. Von Bord des Schiffes wurden ihnen Seile zugeworfen und man zog Shawn und seine Soldaten an Bord. Mit Tränen in den Augen wandte Shawn den Blick ab, als er sah, wie viele der Stadtbewohner versuchten, auch an ihrem Schiff hochzuklettern. Die Soldaten aber, die an der Reling verteilt waren, stießen alle wieder zurück ins Wasser.


  Irgendwie gelang einem großen Teil seiner Soldaten und der Bevölkerung die Flucht. Auf Schiffen und Booten, an Kisten, mit Fässern oder einfach nur schwimmend. Allen gemein war der Ausdruck des Horrors, der in ihren Gesichtern stand.


  Es dauerte Tage, bis sich zumindest ein Teil des zerschlagenen Heers auf der nördlichen Ebene vor Tafrenz gesammelt hatte. Shawn hatte bereits einen Boten mit der Nachricht der Niederlage nach Lywell gesandt. Wenn dieser wie geplant durchgekommen war, dann wurden in Lywell bereits die ersten Vorbereitungen getroffen. König Kalidor war unterdessen mit seinem Heer weitergezogen.


  »Verdammt!« Shawn warf den Tonkrug voll Zorn zu Boden. Das Gefäß zersprang in zahllose Scherben und roter Wein spritzte in die Höhe. »Wo habe ich versagt?«, rief er verzweifelt.


  »Mylord, zweifelt nicht an Euch! Ihr habt alles getan, was Ihr tun konntet«, versuchte Quinfee ihn zu beruhigen. Auch Anders nickte zustimmend. Jan sammelte stumm die Scherben ein.


  »Was kann ihn aufhalten? Wir waren im Vorteil. Es gibt keine Stadt, die sich besser verteidigen ließe. Die Talschlucht war perfekt. Unsere Bogenschützen sind die besten überhaupt. Trotzdem hat er uns geschlagen. Er hat unsere Männer getötet, in seine Reihen aufgenommen und anschließend mit schallendem Hohngelächter Tafrenz geschleift. Und das, obwohl wir gut vorbereitet waren. Am Ende waren wir völlig hilflos.« Shawn fiel erschöpft auf einen Stuhl. »Uns bleiben gerade mal zweihundert Soldaten. Der Rest ist tot oder irgendwo verstreut. Alle, die es hierher geschafft haben, sind erschöpft und am Ende ihrer Kräfte. Ein Funke genügt, und sie werden davonlaufen. Noch einmal werden sie ganz sicher nicht gegen König Kalidors Horden und seine Untoten kämpfen!«


  »Ihnen fehlt die Motivation!«, erklärte der Berater.


  »Ha«, lachte Shawn bitter auf. »Mir auch! Kann ich deswegen weglaufen?« Quinfee schüttelte hilflos den Kopf.


  »Wir dürfen nicht aufgeben!« Anders Stimme bebte. »Mylord, wir haben einen Eid geschworen, das Volk und das Land zu beschützen!«


  »Nein, Anders. Das können wir nicht mehr. Es ist vorbei! Wir können das Volk vor den Untoten nicht beschützen. Es würde bedeuten, daß wir überall dort sein müßten, wo ein Mensch stirbt«, sagte Shawn müde. Der ungebrochene Glanz des Widerstandes in seinen Augen aber strafte seine Worte Lügen. Quinfee sah voller Stolz, daß Shawn noch nicht bereit war, aufzugeben. Er würde verteidigen, was ihm anvertraut worden war.


  »Ihr habt einen Plan?«, fragte der Berater lauernd.


  »Einen Plan? Nein, keinen Plan. Es ist das Letzte, was ich tun kann«, seufzte Shawn. Als er nicht fortfuhr, breitete sich betretenes Schweigen aus, das erst mit dem Erscheinen von Foger unterbrochen wurde. Der Krieger schlug das Fell zur Seite, das den Eingang des Zeltes verschloß, und trat an den Tisch.


  »Mylord, Eure Mannen sind unruhig. Sie erwarten Eure Befehle.«


  »Ja. Befehle, die sie vermutlich mißachten werden, sollten es die Falschen sein.« Shawn wollte sich aufstemmen, doch Quinfee hielt ihn zurück.


  »Mein König, was gedenkt Ihr zu tun?«


  »Das einzig Richtige«, antwortete Shawn ausweichend und lächelte müde. Erschöpft richtete er sich auf und taumelte auf den Ausgang zu. Seit Tagen hatte er fast nichts gegessen und den Schlaf gemieden. Er wußte, daß seine Soldaten in keinem besseren Zustand waren. Vor dem Ausgang blieb er kurz stehen, straffte die Schultern und sammelte Kraft. Vor dem Zelt richtete er sich auf und schritt zügig vor seine Männer. Es war nur ein kleiner Haufen, der es aus eigener Kraft geschafft hatte, sich hier zu versammeln.


  »Hört mir zu, wackere Streiter!« rief Shawn und seine Stimme schallte weit und überdeutlich über die Versammelten. Alle Geräusche verstummten. »Ihr habt wahrlich hart und blutig gekämpft und doch stehen wir als Besiegte hier. Wir waren viele, als wir aufgebrochen sind. Jetzt sind wir nur noch wenige. Ich weiß, daß ihr jetzt aufmunternde Worte erwartet. Aber die werdet ihr nicht hören.« Unwilliges Gemurmel ging durch die Reihen. Shawn hob gebieterisch die Hand.


  Die Abenddämmerung begann sich über das Land zu schieben. Das Farbenspiel des Sonnenuntergangs glich dem Blut, das Tage zuvor die Erde getränkt hatte. Es war, als würde ihnen sogar das Ende des Tages höhnisch entgegenlachen. »Geht nach Hause, Soldaten! Nehmt eure Frauen und Kinder und flüchtet, solange ihr noch könnt. Schlagt an jede Türe, an die ihr auf eurer Heimreise kommt, und warnt die Bewohner. Unsere letzte Hoffnung liegt in der Flucht!«


  »Mein König«, keuchte Quinfee erschrocken. »Seid Ihr von Sinnen?«


  »Nein, Quinfee! Ich bin der König. Ich habe geschworen, dieses Land und sein Volk bis in den Tod zu schützen.« Er wandte sich wieder seiner Truppe zu. »Geht, und ihr werdet überleben. Bleibt hier, und sie werden euch töten. Wenn sie es dabei belassen. Berater Quinfee, Heerführer Anders und ich selbst werden zum Schloß zurückkehren und dort die letzte Schlacht erwarten!«


  Fogers Augen hingen flehend am König. »Mylord, tut es nicht!«, baten sie stumm. Doch Shawn hielt seinem Blick stand. Foger erkannte, daß der König nichts mehr sagen würde. Deshalb trat er entschlossen vor und zog sein Schwert.


  »Mylord, seht dieses Schwert. Seht den Arm, von dem es geführt wird. Beides gehört Euch. Beides wird Euch auf ewig dienen. Ich komme mit Euch. Ich werde an Eurer Seite König Kalidor erwarten!«, rief er voller Hingabe und stieß seine Klinge in das Licht der Abenddämmerung. Die Röte der Sonne spiegelte sich darin wie frisches Blut wider. Einige der Krieger folgten dem Vorbild ohne zu zögern und verlangten ebenfalls nach Blut und Rache. Langsam stimmten immer mehr Soldaten ein, bis es aus hundert Kehlen widerhallte. Auch Shawn zog sein Schwert und stimmte in das wilde Geschrei ein. Quinfee verzog mißbilligend das Gesicht. Dennoch glaubte Shawn, das Glitzern in den Augen des Beraters als Anerkennung deuten zu können.


  Fogers Verhalten machte es Shawn schwer zu glauben, daß er ihn erst seit wenigen Wochen kannte. Wohin der Barde auch ging, die Männer blickten zu ihm auf und bewunderten ihn. Niemand war feindselig oder behandelte ihn mit Mißtrauen. Jeder mochte ihn. Fogers gemeinschaftliches Denken stand all dem in nichts nach. Ja, Foger war das Beste, was ihnen seit langem widerfahren war. Das einzig Gute, das ihnen der Krieg gegönnt hatte.


  »Die Zeit der Wahrheit ist gekommen. Bald wird sich die Schlacht entscheiden. Es kann nur ewige Dunkelheit oder ewigen Frieden geben«, erhob Shawn seine Stimme wieder.


  »Frieden!«, brüllten die Krieger zurück. Shawn wurde von dem neuen Mut seiner Männer angesteckt und davongetragen. Plötzlich war er kurz davor, den Befehl zu geben, Kalidors Männer zu jagen und zu töten. Aber das hätte nur das endgültige Ende herbeigebracht. Er mußte jetzt besonnen handeln.


  


  Früh am nächsten Morgen trat das Heer den Rückzug an. Der Weg zur Kornebene und nach Lywell war anstrengend. Viele gute Krieger erlagen während des Marsches ihren Verletzungen. Dennoch wurde die Zahl seiner Streiter nicht kleiner, sondern stieg stetig an. Shawn hatte eher damit gerechnet, daß die meisten der Krieger, seinem Befehl folgen und zu ihren Familien zurückkehren würden, sobald der Enthusiasmus dieses Abends aus ihrem Blut gewichen war. Statt dessen schlossen sich immer mehr Freiwillige ihrem Zug an. Viele von ihnen waren Bauern, die nie zuvor ein Schwert in der Hand gehalten hatten. Die bruchstückhafte Ausbildung, die sie während des Marsches von den erfahrenen Soldaten erhielten, half ihnen, ihre Schlagkraft zu stärken. Als sie das Tal vor dem Königsschloß erreichten, bestand das Heer wieder aus mehr als vierhundert Männern und Frauen. Es überraschte Shawn jetzt nicht mehr, daß weitere Freiwillige im Tal eingetroffen waren und dort lagerten.


  Ein schriller Ruf ließ Shawn zum Himmel aufblicken. Er erkannte einen Falken, der schnell und zielstrebig auf sie zukam. Der König stieß voll ungeduldiger Erwartung seinem Pferd die Hacken in die Flanken und hetzte dem Elementarwesen entgegen.


  »Eweligo!«, rief Shawn aufgeregt. Er streckte den Arm aus, damit der Falke sich darauf niederlassen konnte. Kurz darauf drückte er die zwergenhafte Gestalt des Elementarwesens an sich. »Sprich, Eweligo! Bringst du gute Kunde?«


  »Mein König, nichts wünschte ich mir mehr, aber …« Shawn ließ ihn nicht aussprechen.


  »Ich habe es befürchtet. Du konntest sie nicht finden.« Der König senkte betrübt das Haupt. »Was sollen wir jetzt nur tun?«


  »Die Göttin schickte den Traum. Vielleicht kann sie ihn auch erklären und uns helfen. Vielleicht sollten wir Grace gar nicht suchen«, überlegte das Elementarwesen. Der König nickte.


  »Möglicherweise. Ich werde die Nacht über fasten und im Saal von Balinors Ahnen meditieren, um meinen Geist und Körper zu reinigen. Und wer weiß, vielleicht werde ich eine Vision haben.« Shawn trieb sein Pferd wieder an und ritt voraus, während Eweligo zurückblieb, um es auch Quinfee zu berichten.


  


  Fast sofort nach seiner Rückkehr hatte sich der junge König zur Ruhestätte der Ahnen tief unter dem Schloß begeben. Lediglich ein Bad und frische Kleider hatte er sich gegönnt. Nicht die schwere Königsrobe oder seine Kriegsausrüstung, sondern nur ein schlichtes Leinengewand.


  Er verbrachte den Abend und den frühen Morgen in Meditation, ohne von menschlicher oder übernatürlicher Hand gestört zu werden. Als er bereits nicht mehr daran glaubte, berührte ihn die Magie der erwachenden Seelen.


  Zuerst waren da die Stimmen der Geister. Sie waren wie das Wispern des Windes, ihr Tasten eine sanfte Berührung wie durch Schmetterlingsflügel. Sie wurden deutlicher und ihre Berührungen wahrnehmbarer, dann verschwanden diese Eindrücke langsam wieder und ließen die Vision in sein Unterbewußtsein gleiten.


  Ein undeutliches Bild aus Schatten und hellgrauen Flächen formte sich vor seinem Auge. Er sah nichts weiter, aber er hörte das herzzerreißende Weinen eines Menschen. Eine weiche, liebliche Stimme jammerte vor sich hin. Er erkannte die Stimme nicht, ahnte aber, daß sie Grace gehörte. Das Grau verblaßte und zeigte ihm nun eine grüne, von Blumen bewachsene Wiese. Er roch ihren frischen, süßen Duft. Spürte den warmen Wind, der liebkosend um ihn streifte. Shawn hörte das glockenhelle Lachen der Frau neben sich, deren Hand er hielt. Sie war da, als er den Kopf wandte, um sie anzusehen. Ganz so wie in seinen zwei vorhergegangenen Visionen. Aber auch jetzt war an seiner Seite nur ihre Silhouette zu erkennen.


  Der Schatten der Frau verformte sich zu einer formlosen Gestalt. Dann wurde sie zu einem Krieger. Wieder erkannte Shawn die Person, ohne zu wissen, wer sie war. Vor ihm stand König Kalidor, viel jünger, als er es jetzt war. Mit einem spöttischen Lachen zückte der Dunkle König sein Schwert und griff den unbewaffneten Shawn an. Noch bevor der Kampf richtig begonnen hatte, war er schon vorbei. Der König stürzte. Mit einem triumphierenden Schrei stieß der junge König Kalidor sein Schwert in Shawns Leib. Dem Schmerz folgte der Tod.


  Wieder wallte die Schwärze wie etwas Greifbares um ihn. Erneut hörte er das Weinen und fühlte Grace in seiner Nähe. Er spürte Magie und große Ereignisse nahen.


  Die Vision verblaßte, aber noch war er in seiner Trance gefangen.


  Völlig unvermittelt erklangen die Stimmen der Geister wieder. Zuerst summten sie nur eine ihm unbekannte Melodie. Dann formten sich Worte in einer fremden Sprache und sie stimmten einen Sprechgesang an.


  »Dten ugr mru uaf ssce«, flüsterten ihre Windstimmen. Ihr Sprechgesang nahm an Tempo zu. Langsam formte sich ein Kanon. »Dum uss tgra ceru fen!« Die Betonung eines jeden Buchstaben verschob sich allmählich und die Stimmen vereinigten sich zu einem an- und abschwellenden Gesang. Es war eine Art Musik, die Shawn nie zuvor vernommen hatte. Eine Musik, die beängstigend war. Dennoch war sie auch so schön, daß er wie gebannt zuhörte. »Du mußt Grace rufen!«, sangen die Stimmen immer wieder und steigerten sich bis zu einem schrillen Schrei.


  Shawn schrie, als er erwachte. Sein Puls hämmerte wild und seine Augen waren vor Schrecken geweitet. Er saß noch immer in den Katakomben der Vorfahren Balinors.


  Das einsame Licht einer Fackel begrüßte seine Rückkehr. Der Blumenduft war einem muffigen Geruch gewichen, und die Kälte dort tief unter der Erde im Felsen ließ ihn frösteln. Shawn blickte sich voller Unbehagen um. Er war sich nicht sicher, ob dies schon das Ende seiner Visionen war.


  Mehr als drei Dutzend verschlossene und halb so viele offene Wandgräber befanden sich in den roh behauenen Felswänden, welche den runden Platz säumten. Der Boden war im Gegensatz zu den Wänden aufwendig mit bunten Steinplättchen ausgelegt worden. Das Mosaik folgte einem Muster, dessen Ursprung und Sinn nur wenige kannten. Er war einer von ihnen. Shawn War wußte um die Macht des Raumes. Er war nicht aus der alten Königsfamilie, aber dennoch hatte ihn Quinfee in die Macht eingeweiht, als Shawn zum König gekrönt wurde. Shawn war von der Göttin gesegnet worden, um das Bündnis zwischen Leben und Tod, Land und Menschen, König und Göttin zu schließen.


  Der Mittelpunkt war die Sonne. Nichts würde ohne ihre Leben spendenden Strahlen existieren. Die Sonne, ein gelbes kreisrundes Symbol, das vor Jahrhunderten in die Mitte des Raumes durch die Steine gezeichnet worden war. Die gelben und roten Farben hatten selbst jetzt nichts an Pracht und Leuchtkraft verloren. Man sähe sie noch, wenn es die Sonne selbst nicht mehr geben würde. Die Sonne, Mutter allen Lebens. Mittelpunkt des Universums. Quelle der Macht und des Wissens, das hier behütet lag.


  Um das Sonnensymbol herum waren Bilder von Wäldern, Feldern, Häusern und Menschen eingelegt. All das, was Tybay ausmachte. Der äußerste Ring zwischen den Felsen und dem Sonnensymbol zählte Namen auf. Die Namen der Könige, die hier ihre letzte Ruhe gefunden hatten. Die meisten Namen kannte er. Es war eine harte Schule gewesen, König zu werden. Zuerst hatte er die Geschichte von Tybay lückenlos erlernen müssen. Dann hatte er sich mit der wirtschaftlichen und politischen Lage des Landes vertraut gemacht, um regieren zu können. Gerechtigkeit nach den Regeln des königlichen Gesetzbuches zu sprechen und … Er wischte diese Gedanken aus seinem Kopf. Dafür war jetzt keine Zeit.


  Shawn wußte, was zu tun war, obwohl er es nie zuvor getan hatte. Er stand auf und trat in das Zentrum des Symbols. Er wußte sehr wohl, daß es gefährlich war, die Geister der Könige und die Macht der Sonne zu beschwören. Es konnte mit seinem Tod enden. Aber noch war es nicht so weit. Shawn hatte seinen Tod in der Vision gesehen. Er wußte, daß ihn sein Geschick auf dem Schlachtfeld ereilen würde.


  Pulsierende Wärme empfing ihn in der Mitte der Sonne. Gleichzeitig spürte er die Kälte der Toten um sich herum, spürte ihre Schmerzen und Freuden. Hörte ihr Wehklagen und Lachen. Der Tod war nicht nur Qual, er war auch Freude in einem Sinne, den nur die Toten kannten.


  »Könige von Tybay! Kinder der Sonne! Erhöret mich!«, begann er die Beschwörung. Er hob die Hände empor und begann sich langsam um die eigene Achse zu drehen.


  »Norden, Osten, Süden und Westen«, rief er die Elemente zu Hilfe. »Erde, Luft, Feuer und Wasser.« Seine Hände begannen zu zittern. Schweiß perlte von seiner Stirn, als sich ihm die Geister der Toten näherten. »Allmächtige Mutter Sonne! Geister der Vergangenheit! Hört den König der Gegenwart und gestattet ihm seine Fragen.«


  Shawn schrie gequält auf, als die Hände der Toten seinen Körper berührten.


  »Was willst du?«, fragten die Stimmen. Shawn drehte sich weiter. Es war ihm unmöglich, stehenzubleiben. Er war jetzt ein Teil dieses Universums. Er war das Leben. Um ihn herum herrschte der Tod. Aber außer der Halle war nichts, was man mit Augen sehen konnte. Der König war alleine, und auch wieder nicht. Er spürte ihre Anwesenheit.


  »Antworten!«, schrie er, als die kalten Hände wie Schwertklingen in seinen Körper stachen und ihn mühelos durchdrangen. Er spürte, wie sie sich an seiner Lebensenergie labten, wie sie begannen, ihn auszusaugen. Ihr Jammern, ihr Jubilieren. Es war so furchtbar, von ihnen berührt zu werden …


  »Sie sollen dir gewährt sein«, wisperten die Stimmen. Ihr Chor steigerte sich zu einer sinnlichen Harmonie.


  »Ihr gabt mir eine Vision! Gebt mir nun auch die Möglichkeit, Grace zu rufen. Was muß ich tun?«


  Shawn drehte sich weiter. Immer mehr Hände griffen nach ihm, durchdrangen ihn, aber ihre Berührungen wurden zärtlicher. Immer noch schmerzhaft, voller Qual, aber nicht mehr furchtbar …


  »Komm«, frohlockten die Stimmen. Sie waren nun zu einem Flüstern höchster Sinnlichkeit geworden. Ein Versprechen. »Höre das Ende, König. Keine Kreatur dieser Welt besitzt die Kraft, König Kalidor und seine Verbündeten zu besiegen.«


  »Ja, ja, beendet es endlich. Wo kann ich sie finden? Wie kann ich sie rufen?«, bettelte er.


  »Sie ist jenseits dieser Welt. Auch nicht dort, was sie Erde nennen. Wenn du sie finden möchtest, dann mußt du im Nichts suchen.«


  »Wo ist das Nichts? Ihr sagt, ich muß sie rufen! Aber wie?«, schrie er, doch die Toten schwiegen. »Bitte, oh ihr Mächtigen, ich flehe euch an! Gebt mir eine Antwort!«


  »Ah«, riefen die Stimmen gierig. »Möchtegern-König! Wirst du alles tun, um zu erfahren, wie du sie rufen kannst?«


  »Ja! Wenn Grace die letzte Möglichkeit ist, mein Land zu retten, ja, dann werde ich alles tun. Hört ihr? ALLES!«


  Die kalten Hände verschwanden. Statt dessen berührte Shawn nun nur noch ein einzelnes Händepaar. Es war sanft und warm. Er drehte sich weiter und sein Blick fiel auf die Person, zu der diese Hände gehörten. Eine Frau. So schön und rein, wie er noch nie zuvor ein weibliches Wesen gesehen hatte. Sie lächelte ihn an. Es schien die Aura, die sie umgab, noch zu verstärken. Sie war so blaß, als hätte man einen Schleier aus Nebel um sie gesponnen.


  »Komm«, lockte ihre Stimme. Sie war eine Symphonie aus dem Wehklagen und den freudigen Stimmen der Toten. Ihre Berührungen waren warm. Angenehm, begleitet von einem Wohlgefühl, das den absoluten Höhepunkt versprach. Ein Leben in Glückseligkeit an ihrer Seite. An der Seite des Todes. »Komm, wenn du bereit bist, den Preis zu zahlen. Komm, König Shawn War.« Sie streckte ihm die Hände entgegen und er ergriff sie.


  Es gab keinen Widerstand in ihm. Er hatte geschworen, sein Volk und sein Land zu beschützen. Egal was dazu nötig war, er würde es tun. Ihre Berührung brannte wie Feuer. Er fühlte die tödliche Nähe wie Gift in seinen Adern. Er spürte, wie seine Lebensenergie aus ihm herausfloß, nicht viel, aber ein stetiger Strom. Seine Lebensenergie, Lebensjahre die er ihr schenkte, als Dank für ihre Hilfe. Der Schrecken, der dieses Wissen eigentlich begleitete, war gedämpft durch das Wissen, daß er bald sterben würde.


  Ihre schwarzen Augen glitzerten gierig und ihre Lippen formten sich zu einem lieblichen Lächeln. Weißes Haar fächerte um ihr schmales Gesicht.


  Das Gewölbe um sie verschwand und machte einer verzauberten Welt Platz. Sie hatte Ähnlichkeit mit der Wiese aus seinem Traum. Aber auch hier lag jener merkwürdige Schleier über dem Land, genau wie über ihrer Gestalt. Er entzog alles vor dem letzten Erkennen, denn dieser Anblick gehörte nur den Toten. Er war jetzt in ihrem Reich.


  »Jetzt, Geliebter. Ruf nach Grace und sie wird dich hören. Sie wird zu dir eilen.«


  »Ja, das werde ich. Doch sagt mir zuerst: seid Ihr der Tod?« Sie lachte; es klang nach gutmütigem Spott.


  »Zögere nicht zu lange. Dein sterbliches Seelenlicht brennt in meiner Welt nicht lange. Ja, ich bin der Tod. Aber ich bin auch der Neubeginn.«


  »Ist Grace tot?«, fragte er.


  »Narr! Sie könnte nicht zurück in deine Welt, wäre ihr Lebenslicht erloschen. Nein, kleiner König. Ich brachte dich in mein Reich, da mir hier keine fremde Macht die Stirn bieten kann.«


  »Dann fürchtet auch Ihr den Mann, gegen den wir kämpfen?«


  »Ja, gewiß. Nur ein Narr fürchtet die Gefahr nicht. Unser gemeinsamer Feind besitzt große Kräfte. Er bedient sich Mächten, die kein Mensch berühren darf. Das Schicksal wird zeigen, was geschehen wird. Ich werde mich für jede einzelne Seele rächen, die er mir gestohlen hat.«


  »Mylady, er hat Euch bestohlen?«, fragte der König ungläubig.


  »Mylady.« Sie kicherte. »Es ist schon lange her, daß man mich mit diesem Titel angesprochen hat.« Sie lachte wieder und ein verklärter Ausdruck stahl sich in ihre Augen. »König Balinor nannte mich auch einst so und …« Sie stockte und ihr Blick kehrte zurück. »Sie kommen alle zu mir. Die Seelen all meiner Kinder kehren eines Tages in den Schoß zurück, dem sie entsprungen sind. Ob es nun Bewohner Tybays oder des Dunklen Reichs sind oder einem anderen Volk angehören. Einst waren wir alle eins. Nach dem Leben kehrt ihr alle zu dieser Einheit zurück.« Sie blickte ihn lächelnd an. »König der Lebenden, helft mir meine Seelen zurückzubekommen, und unser Pakt ist gültig.«


  »Ich werde tun, was in meiner Macht steht. Ich werde Grace bei ihrer Aufgabe unterstützen. Sie ist die Erlöserin. Nur sie kann Euch Eure Seelen zurückgeben.«


  »So soll es sein«, besiegelte der Tod ihren Pakt. »Doch sei gewiß, König. Für dich wird es nicht weniger schwer und gefährlich werden als für Grace! Darum nimm dieses Geschenk meines Vertrauens und meiner Unterstützung entgegen.«


  Die Göttin steckte ihm einen Ring an den Finger. Er war aus Gold, und das Zierwerk war die feinste Arbeit, die Shawn je gesehen hatte. Unzählige Symbole umgaben einen kleinen Edelstein in seiner Mitte. Er war gelb wie die Sonne und schien von einem eigenen inneren Feuer beseelt zu sein. »Trage den Ring zu meinen Ehren, König der Lebenden.«


  Shawn verbeugte sich tief und küßte ihre Hand.


  »Jetzt ist es an der Zeit für dich, Grace zu rufen. Deine Botschaft wird sie erreichen, wo immer sie ist!«


  Sein Bewußtsein tauchte augenblicklich in tiefste Finsternis und schwebte hinaus. Er war auf der Suche nach jenem anderen hellen Punkt in der Dunkelheit. Dem einzigen Wesen, das seine Welt vor dem Untergang bewahren konnte.


  


  


  Die Königin


  


  Kein Laut kam über Grace’ Lippen. Sie fühlte keinen Schmerz. Grace verlor den Boden unter ihren Füßen und fiel durch das schwarze Loch in der verbrannten Erde, die sie eben noch getragen hatte. Ihr Fall war frei und schwerelos und hatte nichts Beängstigendes an sich.


  Zuerst war nichts um sie herum. Dann gewahr sie unter sich etwas Helles. Es kam rasch näher. Je tiefer sie sank, um so schneller wurde ihr Fall. Dann schlug sie auf dem Boden auf!


  Sie fühlte noch immer nichts.


  Vorsichtig richtete sie sich auf und sah sich um. Vor ihr blickte sie auf das Nichts, denn dort hörte die Welt auf zu existieren. Die schwarze Wiese endete und wurde zu einer ungreifbaren, rauhen, schwarzen Oberfläche. Es wunderte Grace, daß es zwei unterschiedliche Farben Schwarz geben konnte. Beide Farben waren so tief schwarz, daß es dafür eigentlich keine Beschreibung mehr gab. Die eine schien mehr rauh und schattig zu sein, die andere war eher glatt – eine große Fläche, die alles Licht verschluckte.


  Grace drehte sich um. Sie schrie vor Schrecken auf und blieb wie erstarrt stehen. Vor ihr stand ein Autowrack.


  Sie hatte es schon einmal gesehen. Trotz der Jahre konnte sie noch erkennen, daß es einst ein hellroter Ford gewesen war, auch wenn die Farbe jetzt größtenteils braun und in Blasen an dem Wagen haftete. Allen Naturgesetzen zum Trotz brannte das Wrack. Es brannte, was völlig unmöglich war!


  An dem Auto gab es einfach nichts mehr, was brennen konnte. Der Stoff der Sitze war verbrannt, die Gummireifen zur Unkenntlichkeit verkohlt, kleine Metallteile waren in der Hitze geschmolzen und spurlos verschwunden. Aber das Schlimmste an dem Auto war nicht, daß es brannte oder wie es brannte. Daß hier ein Feuer loderte, wo es keine Nahrung fand, ungeachtet der Tatsache, daß es keinen Rauch und keine Geräusche von sich gab, war noch irgendwie durch Magie erklärbar. Erklärbar? Was sie wirklich erschreckte, war eine bizarre, verkohlte Gestalt hinter dem Lenkrad des Wagens.


  Andrew!


  Grace schrie erneut schrill auf, aber sie konnte ihre eigene Stimme kaum hören. Selbst ein Flüstern in der Stille war ein Sakrileg in dieser Ruhe! Angst packte sie. Sie rannte um das brennende Wrack herum. Da war ein Weg! Ein Weg aus Kieselsteinen. Neben, unter und über ihr war nichts anderes als diese vollkommene Schwärze. Am Ende des kurzen Weges stand ein altes, heruntergekommenes Haus. Sie lief darauf zu.


  Die Wände bestanden aus dünnen Zweigen, die mit Lehm verputzt und fugendicht gemacht worden waren. Das Dach war mit Reetbündeln gedeckt. Nur ein kleines Steinquadrat, das oben herausragte, zeugte davon, daß das Haus auch über einen Kamin verfügte.


  Ohne darüber nachzudenken stürmte sie in das Haus und schlug die hölzerne Tür hinter sich zu.


  In Sicherheit, hämmerte der Gedanke im Takt ihres rasenden Pulsschlags.


  In Sicherheit … endlich … in Sicherheit.


  Es war lächerlich! Wie konnte sie glauben, in Sicherheit zu sein? Hier, in einer Welt, von der sie nichts wußte. In der sie nicht ahnte, was und wer Gefahr bedeutete.


  Wo war sie? Was hatte Linus Ashman getan? Wer war er wirklich? Was sollte sie jetzt tun? Und wie würde sie wieder von hier wegkommen? Ihre Gedanken begannen sich schneller und schneller im Kreis zu drehen.


  Das Haus hatte keine Fenster. Selbst wenn es welche gehabt hätte, hätte Grace nicht den Mut aufgebracht, einen Blick nach draußen zu werfen. Das, was sie dort erwartete, war zu erschreckend.


  Andrews Feuergrab!


  Stattdessen versuchte sie, sich erst einmal zurechtzufinden. Sie blickte sich um.


  Das Haus bestand nur aus einem Raum. In der Mitte stand ein schiefer Kanonenofen, das älteste Baujahr, das Grace jemals gesehen hatte. Er schien direkt aus dem Mittelalter zu stammen. Links von ihr war ein Lager aus Stroh und Decken errichtet worden. Dahinter war ein hölzernes Regal, das mit allerlei Flaschen, Krügen, Geschirr und dunklen Leinensäcken vollgestopft war. Auf der anderen Seite standen ein Tisch und zwei Stühle. Das war die ganze Einrichtung des Hauses. Ein Feuer prasselte im Herd, obwohl sie nichts hören oder riechen konnte. Sein flackerndes Licht erhellte den Raum. Sonst gab es hier nichts. Nichts im Haus, nichts außerhalb des Hauses. Außer dem Flecken Erde, auf dem sie gelandet war, dem Wrack und dem Haus bot diese Welt nur einen tiefen Abgrund zu allen Seiten, umgeben von tiefster Schwärze.


  Die Zeit stand still. Minuten waren wie Stunden, und Stunden reihten sich zu Tagen, die weder einen Anfang noch ein Ende besaßen. Das düstere Zwielicht war immer das gleiche, Tag wie Nacht. Einfach deshalb, weil es hier keinen Tag und keine Nacht gab. Wie es auch sonst nichts gab, hier im Nichts, wie sie diese Welt genannt hatte.


  Zuerst hatte die Tatsache Grace erschreckt, doch dann begann sie, sich Fragen zu stellen. Warum hatte Ashman sie hierher verbannt? Tatsächlich fand Grace sehr bald eine Antwort. Er wollte Romanic um jeden Preis besitzen. Also hatte er sie in diese fremde Welt mit der von ihm selbst erschaffenen Umgebung versetzt, aus der es kein Entrinnen gab. Eine Welt, die ihr nichts bot. Nichts, außer der Zeit, Antworten zu suchen.


  Welchen Nutzen hatte er davon, sie hier gefangen zu halten? Mit der Antwort auf diese Frage konnte sich Grace sogar gleich die nächste Frage beantworten: Wer war er? Linus Ashman mußte König Kalidors für immer in das Nichts verbannter Sohn sein. Es war ihm gelungen, zu entkommen.


  Grace nahm all ihren Mut zusammen und untersuchte Andrews Feuergrab. Sie war sich sicher, daß der Magier hier wohl eine fehlerhafte oder poröse Stelle entdeckt hatte. Aber er brauchte ein Opfer. Energie, um seine Flucht zu vollbringen. Andrew war zum falschen Zeitpunkt am richtigen Ort gewesen. Er war dieses Opfer geworden. Der Magier hatte Andrews Unfall verursacht, um sich zu befreien. Danach hatte er diese Welt so geformt, daß Grace nicht nur Antworten darin finden konnte, sondern auch, daß sie ihr möglichst große Schmerzen zufügte. Diese Erkenntnis machte Grace rasend vor Zorn. Zugleich war sie traurig und entsetzt darüber, daß sie nichts tun konnte außer zu weinen. Die Höhen und Tiefen ihrer Gefühle waren das Einzige, was ihr in dem großen Nichts geblieben war.


  Der Magier war in Grace’ Welt untergetaucht und hatte die Jahre wahrscheinlich damit verbracht, sich in ihrer Welt zurechtzufinden. Dann hatte er wohl damit begonnen, ein Vermögen zu scheffeln und einen Weg in seine Welt zurück zu suchen. Die Tatsache, daß er nach Romanic zurückgekehrt war, sprach dafür, daß es in Grace’ Welt nur ein einziges Weltentor zu geben schien, das zurück führte. Was sie aber nicht begriff, war der Aufwand, den der Magier betrieben hatte, um Romanic zu kaufen. Warum hatte er es sich nicht gleich einfach so angeeignet? Ein Mann wie er kannte keine Skrupel. Was also wollte er damit bezwecken?


  Sie dachte darüber nach, was geschehen wäre, wenn man sie und ihre Eltern getötet hätte. Sie wußte, daß sie entfernte Verwandte hatte, die als Erben in Frage gekommen wären. Allerdings hätten die sicherlich gleich zu einem solchen Preis verkauft.


  Schließlich erkannte sie, daß er mit ihrer Verbannung hierher einen Fehler begangen hatte. Er hatte Romanic in diesem Augenblick für eine lange Zeit verloren. Es existierte kein Kaufvertrag. Niemand würde Grace’ Verschwinden akzeptieren. Man würde sie suchen und dann als vermißt melden. Es würde Jahre dauern, bis man sie offiziell für tot erkläre. Doch selbst diese Erkenntnis schenkte ihr keine Zufriedenheit.


  Keine Laute. Keine Gerüche. Kein Hunger. Kein Tag. Keine Nacht. Kein Zeitgefühl! Nichts!


  Am dritten Tag, so glaubte sie zumindest – es hätte aber auch das dritte Jahr sein können, kamen die Alpträume. Sie wußte nicht, wo ihr Ursprung lag, denn diese Welt war fremd, erschreckend und abstoßend. Hier war kein anderes lebendes oder denkendes Wesen, das ihr noch mehr Schmerzen und Leid zufügen konnte. Und doch schienen die Träume von einer unheimlichen Macht gelenkt, die genau wußte, wie sie Grace noch mehr peinigen konnte.


  Grace wünschte sich mit ihrem ganzen Wesen verzweifelt hinaus. Sie wollte Rache üben. Ihre Freunde in Tybay warnen. Stattdessen war sie hier gefangen. In einer Welt, so bizarr und lebensfeindlich, daß es keine Welt sein konnte, sondern etwas, das nur in ihrem Kopf existierte. Nur ein Traum.


  Aber sie wachte nicht auf. Was sie hier erlebte, war kein Traum.


  Zuerst träumte sie nur nachts oder besser gesagt, immer dann, wenn sie schlief, denn es wurde ja nie dunkel. Sie träumte von einem Hilferuf ihrer Freunde und sah Tybay in Flammen stehen. Immer und immer wieder hörte sie die Schreie ihrer gepeinigten Freunde. Später hatte sie damit begonnen, auch tagsüber denselben, irrsinnigen Traum zu träumen. Und schließlich sah sie dann überall die Gesichter ihrer Freunde. Im Wassertopf, in der Holzwand, an der Decke …


  Ganz langsam, Stück um Stück, entglitt ihr die Wirklichkeit. Zuerst hatte sie nicht mehr schlafen können. Dann waren die Tagträume gekommen. Schließlich hallten auch noch ununterbrochen die von Schmerzen gepeinigten Stimmen von Eweligo, Harmonie, Anders und Quinfee in ihrem Kopf wider. Und zu diesen Halluzinationen gesellte sich Andrews brennende Gestalt, die sie um Hilfe anflehte.


  Sie hatte seit Tagen kaum noch geschlafen. Sie war mit ihren Kräften fast am Ende, obwohl es keine Entbehrungen gab. Seelisch stand sie kurz vor dem Zusammenbruch, der im Wahnsinn enden würde. Aber noch war Grace nicht bereit aufzugeben. Noch nicht!


  Es war jedoch ein Kampf, den sie auf Dauer nicht gewinnen konnte. Sie fragte sich, wie es Ashman geschafft hatte, hier nicht verrückt zu werden. Sie erkannte in einem ihrer letzten klaren Gedanken, daß es nur ein weiterer Teil seines Planes gewesen war. Er wollte nicht, daß sie hier starb. Es würde ihm genügen, wenn sie ihren Verstand verlor. Eine Kreatur, die körperlich völlig gesund war, deren verstandlose Seele aber weiterhin darin gefangen war. Niemand würde dann je erfahren, was Grace Luman zugestoßen war. Man würde Romanic möglicherweise veräußern, um sie in einer teuren Klinik unterzubringen. Ashmann war nicht gescheitert. Auch das gehörte zu seinem Plan. Diese Erkenntnis brachte weder neue Kraft noch neuen Mut. Nur Verzweiflung.


  »Grace!«, flüsterte eine Stimme. »Grace, höre mich! Ich bin es, Shawn!«


  Grace schrie gepeinigt auf. Gesichter und Stimmen drehten sich in ihrem Kopf. Es wollte nicht enden. Sie träumte und erwachte. Glaubte zu wachen, aber träumte. Ihr Bewußtsein glaubte zu träumen, aber sie war wach und träumte, während sie wachte, träumte, träumte …


  »Grace, bitte! Kehre zu uns zurück. Hilf uns gegen die Gefahr, die uns bedroht!«, rief die Stimme.


  »Geht weg!«, schrie sie gepeinigt und sprang auf. Sie schlug ihre Hände vor das Gesicht. Tränen liefen über ihre Wangen. Seit Tagen, Wochen, Monaten hörte sie die Stimmen ihrer Freunde. Die Todesschreie jener, die ohne ihre Hilfe starben. Bilder eines Krieges zogen vor ihrem inneren Auge vorbei und überhäuften sie mit Visionen der schlimmsten Grausamkeiten. Sie schrie und weinte. Ihr Geist war verwirrt. Grace war bereit, ihrem Leben ein Ende zu setzen, wenn nur diese Stimmen endlich verstummten. Kopflos stürmte sie los.


  In vollem Lauf stieß sie gegen das Holzregal. Gefäße und Säcke fielen heraus, Scherben zerkratzten ihre Arme und Beine.


  »Grace, ich flehe dich an. Komm zu uns zurück!«


  Es war kein Schmerzensschrei, sondern eine Aufforderung. Etwas daran war anders, aber … nein, es war nichts anders.


  »Nein«, weinte sie verzweifelt. »Laßt mich doch endlich in Ruhe!« Keuchend fiel sie zu Boden. Scharfkantige Scherben zerschnitten ihre weiche Haut. Sie ergriff eine der Scherben, welche ihr wie ein Dolch entgegenlachte. Ihre scharfen Kanten gruben sich in ihre Hand. Das Blut floß in einem zähen, roten Strom aus ihrer geballten Faust. Der Schmerz versprach Erlösung und Stille.


  »Ich, König Shawn War von Tybay, befehle dir, Grace: Kehre zu uns zurück!«


  Irgend etwas in ihr antwortete auf seinen Befehl. Die quälenden Schreie in ihrem Innern verstummten. Die Gesichter verschwanden. Es herrschte Stille. Eine unheimliche Ruhe breitete sich aus. Die Scherbe entglitt ihrer Hand. Sie hörte nur noch ihren eigenen, ängstlichen Atem. Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust, während sie darauf ein immer stärker werdendes Brennen spüren konnte.


  Mit einem Schrei riß sie sich die Kette vom Hals. Das Sonnenamulett glühte in einem inneren Feuer, daß selbst die Kette heiß wurde.


  »Grace, ich befehle dir: Komm zurück!«


  Noch heller und heißer erstrahlte das Amulett in ihrer schmerzenden und blutenden Hand.


  »Shawn!« Ihre Stimme war ein Flüstern banger Hoffnung und ungläubigen Erkennens, daß dies kein Traum mehr war. Diese Stimme gehörte nicht zu den anderen, sie war neu. Sie war gekommen, um ihr zu helfen.


  »Jetzt, Grace. Jetzt gehorche meinem Befehl. Kehre Heim!«


  Grace schrie auf, als das Amulett in ihrer Hand sonnengleich erstrahlte und sie blendete. Verzweifelt klammerte sie sich daran, weil sie irgendwie spürte, daß es ihre letzte Hoffnung auf Rettung war. Die Hitze stieg aus der Kette in ihren Arm, erfüllte ihren Körper und raubte ihr das Bewußtsein.


  


  Als Shawn erwachte, war ihm kalt. Seine Muskeln schmerzten, als hätte er zu lange auf den Steinen gelegen. Tatsächlich lag er auf dem Boden. Die Fackel war erloschen und graues Dämmerlicht umfing ihn. Obwohl er sich tief unter der Erde befand, wurde es hier jedoch nie richtig dunkel, denn die Moose an den Wänden produzierten einen blassen grünen Schimmer.


  Bei dem Versuch, sich zu recken und seine steifen Glieder zu bewegen, bemerkte er, daß sie nicht nur durch die Kälte taub waren, sondern auch, daß er nicht alleine war. Ein zweiter Körper lag halb neben, halb auf ihm. Shawn wurde schlagartig wach. Er befreite sich hektisch und rutschte dann zu der Gestalt. Als er sie zu sich drehte, erkannte er Grace’ bewußtlosen Körper. Ihre Lippen öffneten sich und sie stöhnte leise.


  »Grace«, flüsterte er. Der König setzte sich auf und zog ihren Oberkörper auf seinen Schoß. Er war noch zu schwach, um sie die Stufen hinaufzutragen. Er hoffte, daß sie bald erwachen würde, um aus eigener Kraft die Treppe hinaufzukommen. Seine Blicke streiften über ihren geschundenen Körper und die schmutzigen, zerrissenen Kleider. Ihre rechte Hand hatte sich um etwas geschlossen, das sie selbst in ihrer Bewußtlosigkeit verkrampft festhielt. Nur das Blut einer darin verborgenen Wunde tropfte auf den Boden und sickerte in die Fugen des Mosaiks. Erneut flüsterte er ihren Namen, aber sie erwachte nicht. Behutsam rieb er ihre Glieder, um sie zu wärmen. Das schien ihr zu helfen, und sie begann sich unruhig zu bewegen.


  Dann wachte sie auf.


  


  Über ihren Pupillen lag ein weißer Schleier und hüllte ihre Umgebung in dichten Nebel. Ihre Stirn legte sich in Falten. Sie blinzelte den Schleier weg und sah die aus rohem Stein bestehende Decke der Katakomben. Dann wandte sie den Blick zur Seite.


  »König Shawn«, wisperte sie schwach. Er lächelte ihr zu.


  »Grace, es tut so gut, Euch wiederzusehen!«


  Wäre Grace kräftiger gewesen, sie wäre aufgesprungen und hätte sich entschuldigt, denn ihre Lage war ihr höchst peinlich. Doch sie war zu geschwächt und zudem noch nicht einmal sicher, wo sie sich befand. Das einzige, das sie mit Sicherheit sagen konnte, war, daß sein Körper eine angenehme Wärme ausstrahlte.


  »Wo bin ich?« Sie blickte sich verwirrt um. Sein Lächeln wurde wärmer und paßte so gar nicht zu dem barschen König, den sie in Erinnerung hatte.


  »In den Katakomben der Ahnen«, antwortete er ihr.


  »Und was machen wir hier?«


  »Ich habe Euch zurückgeholt, wo auch immer Ihr wart«, erklärte er. Sie zog ihre linke Augenbraue in die Höhe.


  »Aha«, erwiderte sie trocken und versuchte nun doch, sich aufzurichten. Sie öffnete ihre rechte Hand, um sich abzustützen und das Amulett fiel zu Boden. Obwohl es blutverschmiert war, leuchtete es hell auf, als es auf den Steinen zu liegen kam.


  »Balinors Sonnenamulett!«, rief Shawn überrascht. Hektisch griff Grace nach dem Talisman. Da es sich aber näher an Shawns Hand befand, schloß sich die seine zuerst darum und Grace Hand ergriff nur die des Königs. In Shawns Hand begann das Schmuckstück zu leuchten und ein paar Strahlen brachen aus seiner Faust heraus.


  Etwas nicht Greifbares veränderte sich. Es war, als würde jemand in sie beide eindringen und störende Gedanken und Gefühle vertreiben. Ein anderes Wissen hinzufügen. Ihre Augen suchten einander und sie blickten sich an, als hätten sie sich nie zuvor gesehen. Zugleich aber waren sie einander nicht mehr fremd, sondern wußten mehr voneinander, als möglich sein konnte.


  »Du bist Necom!«, wisperte Grace überrascht. Er nickte zögernd, denn er war wegen der auf ihn einstürmenden Erinnerungen nicht weniger verwundert als sie.


  »Ja.« Er sprach langsam, fast wie zu sich selbst. »Ich verdrängte die Erinnerungen an den Kampf auf dem Bauernhof. Sie haben mir das Leben gerettet. Nicht nur, weil sie mich gefunden hatten, sondern weil sie die Krieger ablenkten, um mir die Flucht zu ermöglichen. Ob sie gewußt haben, wer ich bin? Ich irrte tagelang durch den Wald, bevor ich einen Hof fand, auf dem ich aufgenommen wurde. Ich begann ein neues Leben als Knecht. Mein altes Leben hatte ich da schon vergessen.«


  »Und du bist auch der Mann aus meinem Traum«, erkannte sie überrascht.


  »Ja, der mit dir Hand in Hand über eine Wiese taumelt. Gefangen in der Liebe und deren süßer Verzückung. Ich hatte auch diesen Traum mit dir an meiner Seite!«


  Zitternd warf sie sich an seine Brust. Liebevoll streichelte er über ihr Haar und küßte sie auf die Stirn. Ein längst vergessen geglaubtes Gefühl der Wärme erwachte in ihr. Grace’ Puls beschleunigte sich. Jenes wohlige Gefühl von tanzenden Schmetterlingen breitete sich in ihrem Bauch aus. Ihr Körper reagierte auf seine Berührung und sie spürte, wie auch Shawns Körper darauf antwortete. Grace blickte zu ihm auf und lächelte verlegen.


  »Wir sind zu verschieden, um ein gemeinsames Leben zu führen. Andererseits, hätte es einen Sinn, die Bestimmung zu verleugnen?«


  »Denk jetzt nicht daran«, sagte er und küßte sie einfach, als sie widersprechen wollte. Küßte jeden Zweifel und Widerstand in ihr weg und sie lag behütet und geschützt in seinen Armen. Das Gefühl von Geborgenheit und Wärme war übermächtig. Für einen kurzen Moment vergaßen beide, wer und wo sie waren.


  


  Harmonie konnte die Ungewißheit nicht länger ertragen. Sie hatte die Magie gefühlt, die jenen Ort tief im Innern der Berges durchflutet hatte. Mehrere Male sogar. Jetzt war die Magie gewichen und sie spürte, daß sich etwas veränderte, daß etwas heranwuchs. Etwas Großartiges.


  Die Sonne schien ihr ins Gesicht und der Mittag rückte näher. Shawn war schon eine ganze Nacht und den Morgen in den Katakomben. So oft, wie die Macht durch das zentrale Heiligtum der Göttin geflossen war, mußte es ihn sehr erschöpft haben. Sie fragte sich, ob er noch aus eigener Kraft die Stufen heraufkommen könnte. Sie wußte, daß es einen Preis dafür gab, Magie zu benutzen. Zugleich plagte sie die Neugierde, und sie wollte wissen, ob Shawn erfolgreich gewesen war.


  Sie schlich zum geheimen Zugang der Katakomben und eilte die Stufen hinab. Ihre Fackel ließ sie in sicherer Entfernung in einer Wandhalterung zurück und huschte katzengleich die letzten Stufen hinunter.


  Es war still. Unheimlich still. Dann drangen leise Atemgeräusche an ihr Ohr. Und das überwältigende Gefühl einer heranwachsenden, übermächtigen Magie, welches der Uiani fast den Atem raubte. Sie schlich so weit hinab, wie sie konnte, ohne gesehen zu werden, und spähte vorsichtig um die Ecke.


  Dort war Shawn. Er saß im Zentrum der Katakomben. Und er war nicht mehr allein. Eine Welle der Freude flutete durch ihren Körper, als sie Grace erkannte, und eine noch stärkere, als sie die Aura von Balinors Sonnenamulett wahrnahm. Aber sie spürte auch, daß dies allein nicht der Ursprung der überwältigenden Magie war.


  Es waren die zwei verschlungenen Körper, die im Zentrum der Macht lagen. Sie taten nichts anderes, als einander festzuhalten, sich gegenseitig Stärke zu geben und die Prophezeiung zu erfüllen. Die Uiani begriff, genau wie Shawn und Grace zuvor. Die beiden waren füreinander bestimmt, schon immer. Sie war die Frau, auf die Shawn gewartet hatte. Die Frau aus seinen Träumen. Eine Tür in Harmonies Innerem wurde geöffnet und Liebe floß daraus hervor, Verständnis und das untrügliche Wissen, daß alles so vorherbestimmt war. Da war keine Eifersucht in ihr, kein Verlust. Gegen das, was die Vision der Magie ihr zeigte, war ihre Liebe nur ein unbedeutender Teil im Spiel des Ganzen. Grace würde die neue Königin von Tybay werden. Die Uiani schwor für sich selbst, die Königin vor allen Gefahren mit ihrem Leben zu beschützen.


  »Es ist der Neubeginn«, wisperte Anders hinter ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören, doch ihr Zwillingsbruder vermochte sich ebenso geräuschlos zu bewegen wie sie.


  »Mehr als das«, antwortete sie so leise, daß er es fast nicht hören konnte. »Eine neue goldene Zeit wird anbrechen.« Begeisterung schwang in ihrer Stimme mit. Anders lächelte.


  »Komm, die beiden sind alt genug. Sie brauchen unsere Hilfe nicht«, grinste er. In Harmonies Augen blitzte der Schalk, als sie sich umwandte und ihrem Bruder folgte. Shawn und Grace blieben zurück.


  


  Sie hielten einander fest, denn Zeit war unwichtig geworden. Erst als Grace wieder zu zittern begann, ließ er sie los und wollte ihr das Sonnenamulett umhängen.


  »Nein, es gehört dir. Ich möchte, daß du es trägst.« Shawn nickte und half ihr aufzustehen. Erneut trafen sich ihre Augen und sie spürte es wieder. Eine höhere Macht hatte sie zusammengeführt. Es wäre unrecht, diese Macht zu verleugnen. Aber war sie dazu bereit? Zu tun, was man von ihr verlangte? Würde es bedeuten, daß sie alles für ihn und Tybay opfern mußte?


  Langsam stiegen sie die Treppe empor. Sie ließen einen Raum voller Magie hinter sich, der auf ihre Rückkehr wartete, um das Bündnis zu besiegeln.


  Keuchend erreichten sie das Ende der Treppe und taumelten weiter. Aufeinander gestützt durchquerten sie den Thronsaal und traten in die große Empfangshalle, in der Quinfee gerade mit Jan sprach.


  »Shawn!«, rief der Berater, als er den König sah. Dann erkannte er Grace und eilte heran. Sie sah fürchterlich aus. Zerkratzt, mißhandelt und schmutzig. Trotzdem lächelte sie dem Berater und Jan mit ihrem freudigsten Gesicht entgegen, als sei es ihr glücklichster Tag.


  »Ein Bad, etwas zu essen und ein paar Stunden Schlaf wären jetzt genau das richtige für sie«, erklärte Shawn. Jan nickte.


  »Selbstverständlich, Mylord. Ich werde mich sofort darum kümmern«, versprach der Kammerdiener. Er führte Grace davon, die Shawn über ihre Schulter einen vielsagenden Blick zuwarf. Verlegen erwiderte er ihn, dann war sie aus seinem Blickfeld verschwunden.


  »Letzteres könntest du aber auch vertragen«, grummelte der Berater und warf Shawn einen mißbilligenden Blick zu. »Und was war das gerade eben?«


  »Was denkst du?« Shawn lachte und blickte zu dem Durchgang, durch den Grace gerade verschwunden war.


  »Ich meine Grace. Ich will nicht, daß sie auf deiner Liste steht und als eine deiner vielen Eroberungen endet!« Die Stimme des Beraters klang entschlossen. Shawn wußte, daß Quinfee Grace wie eine Tochter liebte und daß er damit keinen Spaß verstand. Was auch immer zwischen Grace und ihm war, zuerst bedurfte es Quinfees Segen.


  »Sie ist es!«, wisperte der König. Sein Blick saugte sich an dem Punkt fest, an dem er sie zuletzt gesehen hatte, als könne er dadurch bewirken, daß sie gleich wieder erscheinen würde. Seine Stimme klang sanft und verliebt. Ganz so, als wäre er nicht er selbst. »Die Frau aus meinem Traum. Es gibt keinen Zweifel. Wir haben es beide gespürt, als unsere Hände und Augen einander gefunden haben. Die Magie wirbelte um uns und sang ein Lied einer Art, die wir nie zuvor spürten. Es ist mehr als nur Vorherbestimmung. Mehr als nur Liebe!« Der Berater blickte Shawn an und verstand. Die Haltung des Königs, seine ganze Ausstrahlung bezeugten seine Worte.


  »Grace«, sprach Quinfee ihren Namen. »Warum sie?«


  »Es ist Bestimmung, Quinfee. Gerade du müßtest besser als wir alle zusammen wissen, was das bedeutet, oder?« Der Berater nickte brummelnd.


  »Ja!« Er machte eine Pause. Als sich das Schweigen ausbreitete, wandte Shawn den Blick und sah seinem Berater direkt in die Augen.


  »Was?«, wollte er wissen, als er den prüfenden Blick des Beraters sah.


  »Harmonie! Wirst du mit ihr reden?« Shawns Blick wurde sorgenvoll.


  »Harmonie. Ja. Ich werde es ihr sagen müssen!«, nickte er. Der Gedanke daran schmerzte ihn tief in seinem Herzen. Er hatte gewußt, daß dieser Tag kommen würde. Und doch war es ihm nicht gelungen, sich darauf vorzubereiten. Wie oft hatte er dem Gedanken nachgehangen, er könnte einfach mit Harmonie davonlaufen, der Verantwortung und der Bestimmung entkommen. Jetzt und hier spielte das alles keine Rolle mehr.


  »Möchtest du, daß ich mitkomme?«, bot Quinfee an, aber Shawn schüttelte den Kopf.


  »Nein. Das muß ich ganz alleine tun!«


  Shawn schritt davon, die Treppe empor zu Harmonies Gemächern. Er fand sie aber nicht in ihren Räumen, sondern bei Anders auf dem Übungsplatz. Sie trug ihre Kampfausrüstung und attackierte Anders mit einem Breitschwert. Der Schild schützte ihren Bruder, der seinerseits mit seinem Schwert einen Angriff startete. Aber da hatte sie sich bereits aus seiner Reichweite entfernt.


  »Harmonie!«, rief der König ihren Namen. Das Geschwisterpaar unterbrach die Übungen und Harmonie gab einem Knecht Schwert und Schild, bevor sie zum König hinüberging. Ihre Bewegungen waren fließend, und obwohl vereinzelte Schweißperlen auf ihrer Stirn glänzten, war sie kaum außer Atem. Ein unwiderstehliches Lächeln lag um ihre Lippen. Sie sah so glücklich aus, daß Shawn fürchtete er würde ihr und sich selbst das Herz brechen.


  »Mein König!« Sie deutete eine Verbeugung an, während sie ihn förmlich begrüßte.


  »Laß das, Harmonie. Ich mag deinen Spott nicht! Ich muß mit dir reden«, sagte er härter als notwendig.


  »Es geht um Grace!«, stellte sie fest. Die Uiani lächelte ihn immer noch an. »Mach dir keine Gedanken, Shawn. Ich weiß es bereits.«


  »Du weißt …?«, wiederholte er völlig überrascht und sah sie sprachlos an. Harmonie lachte über seine Verwirrung.


  »Ich habe es gespürt. Die Magie hat mich gerufen und mir zugeraunt, daß Grace die Prophezeite ist. Sie wird die Königin von Tybay an deiner Seite sein, Liebster!« Sie trat auf ihn zu und wollte ihn umarmen, aber er wich scheu zurück.


  »Nein, bitte!« Er seufzte gequält, und seine Augen füllten sich mit Tränen des Schmerzes. »Ich habe dich geliebt. Und ich liebe dich noch immer, Harmonie. Aber sie ist die Frau, nach der ich mich so lange gesehnt habe, und ich liebe sie ebenfalls. Mehr noch, ich gehöre ihr bereits.«


  »Du wirst bei mir keine Tränen sehen, Liebster. Es ist so wunderbar, was geschieht. Fühlst du es denn nicht? Tybay wird zu neuer Schönheit erblühen. Ihre Fruchtbarkeit wird dem Land neues Leben schenken. Heute hat etwas Großartiges begonnen. Und ich bin ein Teil davon. Ich werde meinen König mit Taten und Worten schützen und gehorchen, und seiner Gemahlin.« Sie lächelte und ihre ehrliche und tiefe Freude ließ seine Tränen trocknen. Er verstand es nicht, doch offenbar fühlte die Uiani nicht denselben Schmerz, den er empfand.


  »Harmonie, fühlst du dich denn nicht gekränkt oder verstoßen?«, fragte er noch einmal.


  »Warum, Shawn? Als wir noch das Lager teilten, wußten wir, daß unsere Liebe nichts außer Liebe hervorbringen würde. Wir liebten uns ehrlich und offen, aber wir wußten beide, daß es enden würde. Diese Zeit ist gekommen. Ich bin glücklich, daß ich solch schöne Erinnerungen bewahren darf. Zugleich erwarte ich voller Freude, was uns die Zukunft bringen wird.« Verwirrt starrte er sie an. Doch ihr Blick war offen, ihr Lächeln herzlich und ihre Worte entsprachen der Wahrheit. Der Schmerz in seinem Herzen ließ nach, und das Atmen fiel ihm leichter.


  »Danke!« Ein unsicheres Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Die tiefe Sorgenfalte verschwand von seiner Stirn und die Anspannung wich aus seiner Gestalt.


  »Mylord«, sie verbeugte sich und nickte ihm zu. Dann nahm sie wieder ihr Schwert und setzte ihr Training fort. Shawn sah ihr noch eine Weile zu, bevor er seine Gemächer aufsuchte, um sich endlich auszuschlafen.


  


  Als Shawn erwachte, fühlte er sich ausgeruht und erfrischt, obwohl er nur wenige Stunden geschlafen hatte. Überrascht hörte er das sanfte Rascheln eines Frauengewandes. Dann setzte sie sich zu ihm auf die Bettkante.


  »Wie geht es dir?«, fragte die Frau leise. Ihre Stimme war eine liebliche Melodie, die eine traurige Weise sang. Shawn erkannte sie augenblicklich. Er fuhr herum und starrte sie minutenlang einfach nur an.


  Grace sah nicht nur frisch gebadet und ausgeruht aus, Jan hatte auch ihre kleinen Wunden versorgt. Sie trug ein schlichtes Gewand, doch an ihr war es alles andere als schlicht. Seine Augen waren wie gebannt und wanderten über das Kleid, unter dem ein Körper von perfekter Schönheit liegen mußte. Ihre Figur war anders, als die der Frauen, die er bisher kannte. Es war schwer zu beschreiben, wie sie sich genau von ihnen unterschied. Sie wirkte größer, war es aber nicht. Sie war schlank, aber nicht mager. Sie sah kräftig aus, und doch bezweifelte er, daß sie den schweren körperlichen Arbeiten auf einem Bauernhof gewachsen war. Sie schien eher wie eine Näherin oder aus sonst einem Beruf, in dem Frauen durch ihre Geschicklichkeit ihr Brot verdienten. Ihre Haare waren voll und seidig. Ihre Haut war hell, fast makellos. Sie bewegte sich ähnlich wie Harmonie und doch ganz anders. Er konnte keine Worte finden für das, was er sah. Sie war auf ihre fremde Art einfach schön und attraktiv.


  »Besser, wie mir scheint«, beantwortete sie ihre eigene Frage und fügte schnippisch hinzu, »Gefällt dir, was du siehst?«


  Shawn fühlte die Hitze in seinen Kopf steigen, als ihm bewußt wurde, wie er sie anstarrte. Er begann eine Entschuldigung zu stammeln, aber Grace unterbrach ihn mit einem hellen, glockengleichen Lachen.


  »Du bist sehr schön. Noch schöner als Harmonie.«


  »Noch schöner als Harmonie! Das ist eine glatte Lüge, wenn auch eine sehr schmeichelhafte.« Grace wußte um die Schönheit Harmonies. Die Uiani waren die vielleicht schönsten Wesen dieser Welt. Schlanke, wohlgeformte Körper mit einer hellen, makellosen Haut. Ihre Bewegungen waren geschmeidig und anmutig. Grace hatte sich immer gewünscht, so schön wie Harmonie zu sein.


  »Quinfee hat mich geschickt«, bemerkte sie und lächelte ihm zu. »Er beruft den Rat ein, damit alle erfahren, was wir zu berichten haben.« Shawn nickte zustimmend.


  »Ja, er hat recht.« Der König stand auf und wurde sich erst dann der Tatsache bewußt, daß er nackt war. Grace räusperte sich und wandte den Blick ab. Er errötete wieder, aber andererseits verwirrte es ihn, daß sie auf seine Nacktheit so scheu reagierte. Zugleich wußte er auch, daß sie beide Zeit brauchten, um sich daran zu gewöhnen, wer sie waren und was sie bald sein würden. »Habe ich lange geschlafen?«, fragte er, während er sich ankleidete.


  »Nein, nur den ganzen Nachmittag!« Sie machte eine Pause und begann zu grinsen. Er konnte es zwar nicht sehen, aber man konnte es regelrecht hören. »Den ganzen Abend!« Ihre Stimme tropfte fast vor Schadenfreude. »Und die ganze Nacht!«


  Grace stand auf und nutzte die Gelegenheit, sich in dem Raum umzublicken, in dem sie als Kind ab und an hatte schlafen dürfen. Shawn hatte fast den gesamten Raum verändert. Der weiche Akzent, den Balinors Frau dem Raum verliehen hatte, war verschwunden. Alle Blumenvasen und überflüssigen Tücher waren weg. Ein Teil der Einrichtung fehlte, wie etwa der einfache Paravent aus Holz, dessen feine Lilienmuster ihn zu einem Meisterwerk gemacht hatten. Dahinter hatte damals ein Wandteppich mit dem kunstvollen Bild des Schloßgartens gehangen. Beides war nicht mehr da. Jetzt hing dort ein neuer Wandteppich. Sicherlich ebenso kunstvoll, doch ihr persönlich war die Jagdszene für ein Schlafgemach zu gewaltsam. Es zeigte einen dunklen Wald und einen Reiter, der mit seinem Speer einen kapitalen Hirsch erlegte. Sie ging hin und berührte das Material. Es war sehr weich und möglicherweise noch viel kostbarer, als sie vermutete. Sie sah sich weiter um. Die freien Plätze an den Wänden waren nun ausgefüllt mit unterschiedlichen Waffen. Es fröstelte sie, von so vielen Gegenständen umgeben zu sein, die nur der Gewalt dienten. Die Truhen, die sonst überall hier herumgestanden hatten, waren ebenfalls fortgeschafft worden. Die Einrichtung war jetzt viel spärlicher, allerdings hatte sie den Vorteil, daß man sich weniger den Zeh stoßen konnte, wenn man nachts aufstehen mußte. Sie seufzte, weil sie es bedauerte, wie sich der Raum verändert hatte. Die liebliche Atmosphäre einer Frau war endgültig aus dem Raum gewichen.


  »Oh.« Sie zuckte erschrocken zurück, als Shawn leise hinter sie trat und sie an der Schulter berührte. Dennoch lächelte sie, als sie sich zu ihm umwandte. »Wie wäre es mit etwas zu essen, bevor wir uns beraten?«


  »Gern!«


  


  Es war kurz vor Mittag, als Shawn den Ratssaal betrat. Gekleidet hatte er sich wie für einen Empfang oder ein anderes offizielles Ereignis, bei dem er sich der Öffentlichkeit präsentieren mußte. Zu dieser Kleidung gehörte auch ein mächtiges, mit Edelsteinen besetztes Schwert, das mehr zu zeremoniellen Zwecken als für den Kampf geeignet war.


  Foger hatte man durch einen Boten rufen lassen. Er hatte sich im Lager der freiwilligen Kämpfer von Tybay einquartiert. Er und Ram wußten noch nichts von den jüngsten Ereignissen. Quinfee war darauf bedacht gewesen, Grace’ Rückkehr möglichst geheim zu halten.


  Während er eintrat, ließ der König seinen Blick über die Versammelten streifen, um zu prüfen, ob bereits alle da waren. Er nickte mehr zu sich selbst, doch Quinfee begann augenblicklich.


  »Die Versammlung möge beginnen«, sagte der Berater mit lauter Stimme.


  »Hatte Shawn eine Vorsehung, die uns den Sieg herbeiführen kann?«, fragte Ram ungeduldig. Quinfee schüttelte den Kopf.


  »Wenn nicht das, was ist es dann?«, drängte Foger ungeduldig.


  »Es ist soweit«, sagte Shawn lediglich. Er wartete noch einen Augenblick und schritt dann auf eine kleine Eichentür neben dem Hauptportal zu. Kaum hatte er sie erreicht, öffnete er sie und aus dem Dunkel dahinter trat …


  »Grace!« Foger schrie fast vor Unglauben. Er sprang auf und sein Stuhl fiel bei der heftigen Bewegung um. »Du hier?«, fragte er.


  »Kennen wir uns?«, fragte sie verwundert und blickte den jungen Mann prüfend an.


  »Ja … ähm … ich meine nein!« Er lachte verlegen und ruderte hilflos mit den Armen. »Wir kennen uns natürlich nicht persönlich, aber …« Er schluckte mehrmals, und alle konnten sehen, daß er um seine Fassung rang. »Verzeiht! Ich bin Prinz Foger, entsagter Erbe des Reiches von König Kalidor. Zudem bin ich Barde und habe daher schon viel von Euch gehört. Es kommt mir deshalb so vor, als würden wir uns seit Jahren kennen.« Grace lachte auf und deutete dann einen höflichen Knicks an.


  »Prinz Foger, es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen!« Grace ging mit Shawn zum Ratstisch und nahm zusammen mit allen anderen, die ebenfalls aufgestanden waren, Platz.


  »Wie die meisten von euch schon wissen, war mir die Göttin in meinen Träumen erschienen. Sie forderte mich darin auf, Grace nach Tybay zu bringen. Ich schickte Eweligo aus, um nach ihr zu suchen, aber er konnte sie nicht finden. Darum stieg ich in die Katakomben der Ahnen hinab und beschwor die Göttin. Sie ermöglichte es mir, Grace zu rufen. Grace folgte meinem Ruf und kam nach Tybay. Aber nicht nur das. Jetzt hat sich offenbart, daß Grace die Trägerin des verschollenen Amuletts König Balinors ist. Er selbst hat es ihr vor vielen Jahren überreicht.«


  »Was?«, fragte Foger ungläubig. Sein Kopf wandte sich zu Grace. Auf ihrer Brust funkelte ein Amulett. »Dies ist das legendäre Sonnenamulett?« Auch Shawn sah zu ihr. Quinfee hatte darauf bestanden, daß Grace das Amulett zumindest während der Ratsversammlung tragen sollte. Was danach geschah, würden sie später noch besprechen. Widerwillig hatte Grace zugestimmt.


  Shawn konnte sehen, daß es nun unter ihrer Oberfläche brodelte. Er kannte sie eigentlich nicht und doch fühlte es sich an, als hätten sie bereits ihr ganzes Leben gemeinsam verbracht. Er ahnte, daß diese Versammlung nicht so verlaufen würde, wie sich Quinfee das wünschte. Vielleicht nicht einmal so, wie er sich das vorstellte.


  »Ja. Keiner von uns hat geahnt, daß Grace es in ihrem Besitz hat.«


  »Ich war zugegen, als man den König ermordete«, sagte Eweligo. Noch immer sprach Schmerz aus seiner Stimme, wenn er vom alten König berichtete. »Ich habe aber nicht gesehen, wie er es ihr gegeben hat. Ich fürchtete schon das Schlimmste, als er von Kalidors Häschern erschlagen wurde.«


  »Doch er hatte das Amulett nicht bei sich. Bei der Göttin, was wäre wohl geschehen, wenn König Kalidor es bekommen hätte? Ich mag gar nicht darüber nachdenken. Er fand auch die Katakomben nicht, und Gewolt eroberte im Namen des ermordeten Königs das Schloß zurück«, berichtete Ram stolz von seinem Vater.


  »Was ist geschehen, daß Grace so lange gezögert hat, nach Tybay zurückzukehren?«, wollte Foger wissen.


  Quinfee begann zu berichten, warum Grace Tybay vergessen hatte und wie es ihr möglich gewesen war, überhaupt hierher zurückzukehren. Harmonie und Grace wechselten einen Blick und lächelten einander zu. Dann übernahm Grace das Wort. Sie erzählte allen, was sich in den letzten Wochen auf Romanic zugetragen hatte. Den Grund für den anstehenden Verkauf Romanics, wie sie Linus Ashman begegnet war und von ihrer Gefangenschaft im Nichts. Mit bebender Stimme berichtete sie den Ratsmitgliedern von ihrer Theorie, daß Linus Ashman der Sohn des Dunklen Königs sein könnte. Schließlich erzählte sie ihnen auch, daß Linus Ashman vermutlich ihren Mann getötet hatte, um aus dem Nichts zu entkommen. Sie war sich nicht sicher, ob dies nicht alles nur wilde Vermutungen waren, aber ein Blick in Harmonies Gesicht verriet Grace die Wahrheit. Sie hatte alle Puzzleteile richtig zusammengesetzt.


  »Bei der Göttin!« Anders sprang auf und rannte wie ein gereizter Tiger durch den Raum. »Er ist entkommen!«


  »Mein Bruder!«, wisperte Foger. »Yalynn wurde vor Jahren durch Harmonie und Anders in die Verbannung des Nichts geschickt. Die Uiani erschufen jene Welt und hielten ihn dort gefangen. Wir alle glaubten, daß es von dort kein Entkommen gäbe.«


  »Jetzt wird mir auch klar, warum König Kalidors Horden wieder angreifen. Nach all den Jahren! Euer Vater muß bereits ein sehr alter Mann sein. Zu alt, um noch eine Armee anzuführen oder einen solchen Zauber zu weben. Aber wenn Yalynn an seiner Seite ist, dann verstehe ich die Kraft und Unbesiegbarkeit, mit der Eures Vaters Mannen kämpfen«, sagte Shawn langsam.


  »Er muß in den Jahren seiner Gefangenschaft viel mächtiger geworden sein, als wir es je für möglich hielten. Immerhin hat er sich selbst befreien können!« Harmonie war schockiert.


  »Stellt Euch nur mal vor, Grace hätte an diesen Ashman, an Yalynn, verkauft!«


  »Oh mein Gott«, keuchte Grace entsetzt. »Er hätte nicht an den Grenzen von Tybay gestoppt. Er wäre auch in meine Welt gekommen, nicht wahr?« Quinfee nickte ihr ernst zu. Doch das Entsetzen in Grace’ Gesicht wurde noch größer. »Er hat meinen Weltenring!«, wisperte sie ganz leise, weil der Schrecken ihr die Luft raubte.


  »Er hat was?«, hakte Shawn nach. Sein Gesicht wurde kreidebleich.


  »Er hat den Weltenring!« Sie deutete auf Harmonie. »Den Ring, den mir Harmonie gegeben hat, damit ich zurückkehren konnte! Ashman, ich meine Yalynn hat ihn mir gestohlen.«


  »Das ist nicht so schlimm!« Die Uiani winkte ab. Sie sah beinahe fröhlich aus.


  »Was?« Alle sahen Harmonie überrascht an.


  »Warum ist das nicht schlimm?«, wollte ihr Bruder wissen.


  »Er hat ihn bisher nicht eingesetzt. Vielleicht hat er auf das Überraschungsmoment gehofft. Das ist jetzt vorbei. Zugegeben, mit Hilfe des Ringes kann er überall hin, wohin er gerne möchte. Und das ohne großen Aufwand. Aber er würde sich verraten. Anders und ich würden ihn spüren und euch warnen.«


  »Sie könnten das Schloß erobern. Einfach so!«, knurrte Quinfee.


  »Ja, das könnten sie.« Harmonie nickte. »Und ihre Truppen noch schneller in Stellung bringen. Aber davor habe ich keine Angst. Yalynns Pläne sind viel tückischer. Er hat sich nie mit plumper Waffengewalt abgegeben. Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht Yalynn! Er hat andere Pläne.«


  »Ich stimme Harmonie zu«, nickte Anders, doch Shawn schüttelte entschieden den Kopf.


  »Das heißt gar nichts. Er kann seine Pläne jederzeit ändern, wenn er fürchtet, daß sein ursprünglicher Plan scheitert. Der Weltenring macht ihn noch gefährlicher.«


  »Aber was können wir gegen König Kalidor und Yalynn tun?«, fragte Ram.


  »Grace hat das Sonnenamulett. Nur sie besitzt die Macht, es zu beschwören. Sie ist die Antwort auf unsere Gebete. Grace muß es einsetzen und Tybay retten«, erklärte der Berater überzeugt.


  »Aber es gehört mir nicht! Es steht Shawn zu. Er ist der König! Ich verstehe nichts von Magie«, wehrte sie verzweifelt ab. Alle Anwesenden starrten sie überrascht an.


  Obwohl sie sich bereits beim Essen mit Shawn und Quinfee unterhalten hatte, ahnte sie erst jetzt, was man von ihr erwartete. Dabei hatte sie ihnen zu erklären versucht, daß sie nicht wußte, wie sie das tun sollte. Sie konnte doch mit Magie nicht umgehen.


  Die Ereignisse der vergangenen Tage hatten Grace verwirrt. Zuerst ihre Verbannung ins Nichts, dann die Ereignisse in den Katakomben. Jetzt, nachdem sie gebadet, gegessen und sich ausgeruht hatte, sah sie alles mit anderen Augen. Sie betrachte ihre Situation nüchterner. Grace stand auf, trat an eines der großen Glasfenster und blickte hinaus.


  »Es war Schicksal, daß es in deine Hände gelangte. Nun mußt du tun, was du tun mußt«, erklärte Anders und riß sie aus ihren Überlegungen. Grace wandte sich um und starrte ihn verwirrt an.


  »Aber versteht ihr denn nicht?«, fragte sie. »Da ist nichts in mir. Für mich ist diese Kette nichts anderes als eine Kette. Ich spüre weder ihre Magie, noch kann ich sie beschwören.«


  »Du wirst verstehen und lernen, damit umzugehen«, beruhigte Shawn sie und trat zu ihr. Er nahm ihre Hand. »An meiner Seite.«


  »An deiner Seite?« Ein erschrockener Ausdruck legte sich über Grace’ Gesicht, und sie wich scheu vor ihm zurück. »Ich soll deine Frau werden?«


  »Ja.« Shawns Stirn legte sich in Falten. »Du hast es doch auch gespürt, oder?«, fragte er unsicher. Plötzlich zweifelte er daran, daß er die Zeichen der Magie richtig gedeutet hatte.


  »Die Magie mag uns zusammengeführt haben, und das Schicksal hat uns vielleicht füreinander bestimmt, aber ich entscheide immer noch selbst darüber, was ich tue und was nicht!« Alle blickten Grace und Shawn an.


  »Du irrst dich, Grace. Wir können nicht wählen. Es wird geschehen, wie es vorherbestimmt ist.«


  Sie wich vor ihm zurück. »Ich kann nicht!«, wisperte sie. In ihren Augen standen Angst und Zweifel. Minutenlang blickten sie einander wie gebannt an. Niemand sprach. Dann nickte Shawn, räusperte sich und trat zurück.


  »So denn, laßt mich Euer Streiter sein, Mylady!« Er zog sein Schwert, kniete vor ihr nieder und bot ihr das Schwert auf den flachen Handflächen dar. Doch sie blickte ihn nur verständnislos an. Ihr Atem beschleunigte sich und ihr Herz pochte. Es machte sie nervös, hier zu stehen und den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu bilden.


  »Aber … aber ich müßte doch vor dir knien, Shawn. Du bist der König! Ich bin nur eine Fremde«, erklärte sie hilflos.


  »König Balinor hat dir das Sonnenamulett gegeben. Ob du es willst oder nicht, sein letzter Wunsch ist uns Befehl. Er macht dich zu seiner Erbin, zur rechtmäßigen Königin von Tybay!«, erklärte Quinfee.


  »So versteht doch«, rief sie verzweifelt, »König Balinor wollte nicht, daß ich die Königin werde. Er gab mir die Kette, damit sie nicht dem Feind in die Hände fallen konnte. Ich sollte sie Necom, seinem Sohn und Erben geben.« Sie zeigte auf Shawn, und obwohl sie seinen flehenden Blick sah, konnte sie nicht anders. Es tat ihr leid, ihn dadurch zu verletzen, aber sie mußte es ihnen einfach sagen. »Shawn ist Necom!«


  Shawn schloß die Augen und schluckte. Als er sie wieder öffnete, spürte er die fragenden Blicke auf sich geheftet.


  »Du bist Necom?«, fragte Quinfee überrascht. Shawn stand auf und steckte das Schwert weg.


  »Ich war es einmal vor langer Zeit«, sagte der König mit leiser Stimme. »Aber jetzt bin ich Shawn War.«


  »Warum hast du es uns nie gesagt?«, wollte Harmonie wissen.


  »Weil ich es verdrängt hatte. Das, was ich an jenem Tag erlebt habe, war so erschreckend für mich, daß ich es vergessen wollte. Diese Prüfung war eine Falle meiner Freunde. Sie hatten versprochen, da zu sein, wenn ich bedroht werden würde. Sie aber ließen mich allein, weil das meine eigentliche Prüfung war. Ich war nur ein Junge, der das alles nicht verstand. Das einzige, was ich in diesem Moment wußte, war, daß ich die zwei Dunklen Krieger töten mußte, sonst hätten sie mich umgebracht. Es gelang mir zwar, die Krieger zu töten, doch ich wurde dabei verletzt. Eine Bauernfamilie fand mich und versorgte meine Wunden. Doch ihre Hilfe war ihr Todesurteil. Als die restlichen Dunklen Krieger den Hof erreichten, schickte mich der Bauer in den Wald und opferte sich und seine Familie, um mich zu retten. Ziellos irrte ich umher. Die Schmerzen vernebelten meinen Verstand. Das Fieber raubte mir immer mehr Kraft. Mehr tot als lebendig erreichte ich einen Gutshof. Dort pflegten sie mich gesund. Aus Angst, sie ebenfalls in Gefahr zu bringen, habe ich ihnen nie erzählt, wer ich bin. Ich wollte die schrecklichen Geschehnisse aus meinem Kopf verbannen. Als ich mich später daran erinnern wollte, hatte ich es wirklich vergessen.« Shawn machte eine Pause. »Aber wichtiger ist, was in den Katakomben geschehen ist. Ganz gleich, wer ich bin, ich sah Grace das Sonnenamulett benutzen, nicht mich. Sie hat die Kraft, die Magie zu beschwören und uns zu retten.«


  »Ich muß Shawn zustimmen«, mischte sich Harmonie ein. »In ihr schlummert eine Kraft, die stark genug ist, uns zu retten.«


  »So kommen wir nicht weiter!«, erklärte der Berater murrend. »Das ist zu viel auf einmal. Es ist besser, wenn wir die Versammlung später fortsetzen. Erst einmal brauchen wir Gelegenheit, über alles nachzudenken. Dann werden wir beraten, was wir tun können.« Quinfee blickte Shawn und Grace flehend an, bevor er sich erhob und den Ratssaal verließ.


  Doch wenn der Berater hoffte, daß Grace und Shawn diese Angelegenheit gemeinsam besprechen würden, so irrte er sich. Kaum waren beide alleine, verließ auch Grace den Raum und ließ den König zurück.


  


  Die Konferenz hatte nicht lange gedauert, doch war Grace völlig erschöpft. Alles war so verwirrend. Ganz so, als wenn man zehn Leute in einen Raum sperrte, jeder etwas sagte, aber keiner zuhörte. Zumindest fühlte sie sich so, völlig unverstanden.


  Jetzt genoß sie es, allein im Park zu sein, um ihren Kopf wieder frei zu machen.


  Müde erreichte sie eine Parkbank am kleinen See im Schloßgarten. Sie ließ sich nieder und starrte in das Wasser vor sich. Bald wurde sie durch die sanften, wogenden Bewegungen und das beruhigende Plätschern in seinen Bann gezogen. Später hätte sie nicht sagen können, wie lange sie so in Gedanken versunken war, bevor ein Geräusch sie aufschrecken ließ. Harmonie trat lächelnd heran.


  »Grace«, sagte die Uiani lächelnd. Sie setzte sich zu Grace und nahm ihre Hand.


  »Was ist los?«, fragte Grace, auch wenn sie wußte, warum Harmonie gekommen war.


  »Hast du es dir überlegt?«


  »Was? Was soll ich mir überlegt haben?« Verlegenheit ließ Harmonies Wangen erröten.


  »Ob du Shawn heiratest.« Sie senkte ihren Blick auf ihre Zehenspitzen.


  »Oh!« Sie lachte bitter. »Ist das die Frage des Tages? Und das bei all dem, was mir zur Zeit durch den Kopf geht?«, antwortete Grace bissig. Dann aber schüttelte sie den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Mein Herz gehört einem anderen Mann!«


  »Auch wenn der schon lange tot ist?«


  »Spielt das eine Rolle, wenn man ihn noch immer liebt?«


  »Wovor hast du Angst?«, wollte die Freundin wissen.


  »Es ist das zweite Mal, daß ihr über mich bestimmen wollt. Ihr habt mich damals nicht gefragt, ob ich lieber in Tybay bleiben wolle. Jetzt wollt ihr mich zwingen, hier zu bleiben?«


  »Niemand wird dich je wieder zu irgendetwas zwingen, was du nicht willst! Es tut uns leid, was damals geschehen ist. Im Nachhinein betrachtet haben wir wohl falsch gehandelt«, versuchte Harmonie eine Entschuldigung.


  »Das habt ihr nicht! Ihr habt genau das getan, von dem ihr glaubtet, daß es das Beste sei.« Grace lächelte traurig. »Ich weiß das!« Sie seufzte. »Aber die letzten Tage waren so verwirrend. Ich habe oft an Andrew denken müssen. Ich bin mir nicht sicher, was ich will. Ich brauche mehr Zeit.«


  »Zeit ist nicht gerade etwas, von dem wir viel haben«, erklärte Harmonie. Grace nickte. »Möglicherweise solltest du seinen Gefühlen für dich vertrauen! Ich weiß, daß du ihn nicht kennst und daß ihr beide keinen guten Start hattet. Aber er ist ein guter Mann.« Harmonie drückte Grace’ Hand fester. »Vertrau mir, ich weiß, wovon ich spreche. Nicht, weil ich die Magie gespürt habe, die in dir wächst, sondern weil Shawn und ich …«


  Krachende Äste und brechendes Buschwerk verschluckten den Rest des Satzes. Ein Dutzend Männer König Kalidors, über ihren Uniformen noch teilweise die Verkleidung von Bauern, stürmte mit gezückten Schwertern aus den Büschen. Harmonie und Grace sprangen erschrocken auf. Grace war unbewaffnet, Harmonie jedoch zückte ihr Schwert und stürzte mutig voran.


  »Für die Königin!«, schrie sie und erschlug den ersten Gegner. Gedankenschnell bückte sich Grace nach der Waffe, die in ihre Richtung gerutscht war, und riß sie in die Höhe. Sie konnte noch sehen, wie die Waffe ihres Gegners heranschnellte, dann wurde ihr das Schwert wieder aus der Hand geprellt. Die Klinge erreichte ihren Körper und hätte auch ihr Ziel gefunden, wäre Harmonie nicht gewesen. Sie erstach den Krieger ohne zu zögern hinterrücks.


  »Es sind König Kalidors gedungene Mörder! Ich frage mich, wie sie hier hineingelangen konnten!«, schrie Harmonie durch den Kampflärm. Grace nahm das Schwert wieder auf. Rücken an Rücken verteidigten sie sich gegen die Übermacht. Grace, die als Kind ein wenig an einem Kurzschwert geübt hatte, war jetzt dankbar dafür. Dennoch war die Erinnerung schwach und die Übungen viel zu lange her. Sie war sicher, daß es nicht reichen würde, ihr Leben zu retten.


  »Tu endlich etwas!«, schrie Harmonie. »Sie werden dich töten!«


  Grace reagierte instinktiv. Ihre freie Hand tastete an ihren Hals, berührte die Kette und den Anhänger und … ihr Instinkt versagte. Plötzlich wußte sie nicht mehr, was sie mit dem Anhänger in der Hand tun sollte.


  »Hierher!«, schrie eine neue Stimme. Dann erschien plötzlich ein weiteres Dutzend Männer. Diese Krieger waren mit der farbenprächtigen Uniform der Soldaten Lywells gekleidet. Allen voran erkämpfte sich Shawn den Weg. Grace’ Blick lag wie gebannt auf ihm. Er war ein guter Kämpfer und bewegte sich schnell und fließend. Seine Hiebe waren kraftvoll und tödlich. Harmonie hatte ihr gesagt, sie solle ihm vertrauen. Aber konnte sie es wirklich?


  Wie durch ein Wunder wurde Grace nicht einmal weiter angegriffen, während sie zur Reglosigkeit erstarrt mitten im Kampfgetümmel stand und den König beobachtete. Niemand schien sich mehr für sie zu interessieren. Jeder einzelne von König Kalidors Kriegern warf sich den Klingen der Verteidiger entgegen. Dann war der Kampf so unvermittelt vorbei, wie er begonnen hatte. Grace begann zu zittern, als sie die blutüberströmten Gestalten sah, die zu ihren Füßen lagen.


  »Sie sind tot!« Harmonie machte eine Geste. Sie trat mit dem Fuß nach einem von ihnen, doch die toten Körper blieben reglos liegen.


  »Wie kann das sein?«, wollte der König wissen. Harmonie zuckte mit den Schultern.


  »Möglicherweise ist die Macht der Göttin hier an ihrem Ursprung stärker und es gelingt Yalynn nicht, ihr zu trotzen«, vermutete die Uiani und sah zum König, dann zu Grace. In ihre Augen trat ein besorgter Ausdruck und sie nickte Shawn zu. Er drehte sich zu Grace und trat dann zu ihr.


  »Mylady Grace, geht es Euch gut?« Shawns Stimme klang besorgt. Grace blickte in sein Gesicht, ohne ihn wirklich zu sehen. Der Schreck saß noch zu tief. Dann klärte sich ihr Blick, und sie nickte zögernd.


  »Ja. Ihr seid gerade im rechten Augenblick gekommen«, erwiderte sie in demselben förmlichen Ton. Sie versuchte, ihre Stimme erleichtert klingen zu lassen, aber sie zitterte vor Angst. Sie schaute hinab auf jene Stelle, auf die Shawn blickte. Sie sah, daß ihr Gewand voller Blut war und sie das Schwert noch immer in der rechten Hand hielt. Sie wollte es von sich schleudern, aber sie konnte es nicht. Ihre Hand hatte sich um das Heft gekrampft, als sei es ihre letzte Rettung.


  Ihre Augen waren groß und rund wie die eines wilden Tieres, das sich erschrocken hatte.


  »Das Schwert, Grace«, flüsterte er leise. »Gib es mir.«


  »Ich kann nicht!«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich bin starr vor Angst!«, gestand Grace. Er lächelte mild und nickte.


  »Kein Grund, sich zu schämen. Wir alle hatten Angst. Auch ich«, gestand er seinerseits. »Angst um dich!«


  »Wirklich um mich oder nur um die letzte Rettung für Tybay?« Sie spielte auf das Amulett an, das um ihren Hals wie ein gewöhnliches Schmuckstück hing.


  »Sei doch nicht immer so streng zu dir«, tadelte er sie. Er griff nach dem Schwert und entwand es ihr mit sanfter Gewalt. Es gab ein dumpfes, metallisches Klirren von sich, als es zu Boden fiel.


  Ihre Augen blickten einander an, und es gab nur sie beide. Nichts anderes um sie herum war von Bedeutung. Sein Herz rief nach ihrem, und sie fürchtete sich davor, ihm zu antworten. Das Amulett an ihrer Brust erglühte und wärmte sie. Grace erinnerte sich an den Kuß in den Katakomben. Sie sehnte sich danach, wieder so von ihm geküßt zu werden, auch wenn es vielleicht nicht schicklich war. Und er tat es. Er küßte sie, um ihre Zweifel zu besänftigen und die Stimmen in ihrem Innern verstummen zu lassen. Es war, als hätte sie ihn laut darum gebeten. Sie seufzte sehnsüchtig und wünschte sich, daß er die Distanz überwinden würde, um sie zu umarmen. Er tat auch das. Eng umschlungen spürte sie seine Angst, zu versagen und Tybay durch seine Unfähigkeit zerstört zu wissen. Zugleich empfand sie seine Liebe, die so stark und unerschütterlich war, daß sie auch überleben würde, selbst wenn sie ihm entsagte. Er würde immer dafür leben, sie lieben zu dürfen. Jemand hatte ihre Seelen miteinander vereint, bevor sie geboren worden waren. Diese Einsicht ließ sie aufkeuchen. Er ließ sie erschrocken los und blickte sie besorgt an. Über ihre Wangen rollten Tränen, als sie Luft holte und sich einen innerlichen Ruck gab.


  »Ja, ich werde deine Frau!«, wisperte sie, aber zugleich fühlte sie sich, als hätte sie ihr eigenes Todesurteil unterschrieben.


  »Du mußt es nicht tun«, sagte er, weil er nicht wollte, daß sie sich zu etwas gezwungen fühlte. Seine Augen aber gaben seine Sehnsucht preis.


  »Nein, du hattest recht.« Sie versuchte zu lächeln. »Das Schicksal hat uns füreinander bestimmt. Wir können uns nicht dagegen wehren«, versuchte sie mehr sich selbst zu überzeugen. Aber sie fühlte bei diesen Worten gar nichts. Da war nur die Wärme des glühenden Amuletts. Nur die Magie, die sie durchströmte.


  Sie lächelte ihm noch einmal zustimmend entgegen. Er antwortete ihr mit einer tiefen Verbeugung und eilte davon.


  


  Das Wasser in dem riesigen Holzzuber war angenehm warm, roch gut und fühlte sich so weich und zart an, daß Grace glaubte, in einem Meer von Rosenblüten zu schwimmen. Als man sie später aufforderte, herauszusteigen, zögerte sie kurz, ergab sich dann aber ihrem Schicksal. Zofen eilten geschäftig um sie herum. Grace verjagte nicht nur einmal Hände, die gleichzeitig versuchten, sie anzuziehen und ihr Haar zu bürsten. Sie kannte diese Art von Fürsorge bereits. Ganz gleich, welche Art Ritual in Tybay vollzogen wurde, zumeist gingen ihm Waschungen voraus, und diese wurden immer von Familienangehörigen oder, wie in ihrem Fall, durch Dienerinnen vollzogen.


  »Genug!«, rief sie, als sie sich der vielen Hände nicht mehr erwehren konnte. »Geht weg! Ich kann mich alleine anziehen.« Harmonie lachte.


  »Grace, so ist es bei uns Sitte«, erklärte die Uiani mit einem breiten, unverschämten Grinsen.


  »Bei uns aber nicht!«, protestierte Grace. Sie verscheuchte erneut ein Händepaar, das sich ihr wieder eifrig näherte. Dann fügte sie grimmig hinzu, »Und hier auch nicht mehr lange! Das ist ja nicht zu ertragen!«


  »Du beleidigst sie«, unterstützte der gerade hereinkommende Quinfee Harmonies Meinung. Grace brachte sich mit einem grotesken Hüpfer hinter den Rücken einer der Dienerinnen vor den Blicken des Beraters in Sicherheit. Die Frau vor ihr kicherte, blieb aber stehen.


  »Quinfee, verschwinde!«, rief Grace aufgebracht. Röte stieg in ihre Wangen.


  »Ich stehe schon zu lange an der Tür, um noch etwas zu sehen, was ich nicht schon gesehen hätte«, erwiderte er mit einem anzüglichen Grinsen. »Außerdem besteht kein Grund zur Aufregung. Ich wollte nur sehen, wie weit ihr mit den Vorbereitungen seid!«


  »Noch nicht fertig, wie du sehen kannst. Raus hier!«, befahl sie aufgebracht. Die Dienerin vor ihr trat rasch beiseite und ließ andere Frauen mit dem Kleid heran. Wieder andere begannen an ihren Haaren zu zupfen. Diesmal ließ Grace resigniert alles über sich ergehen.


  »Quinfee, wie weit seid ihr?«, fragte Harmonie.


  »Der Bräutigam wartet bereits ungeduldig, Harmonie«, antwortete er. Er fürchtete sich offenbar noch immer davor, Harmonie zu verletzen, doch die Uiani lächelte ihm fröhlich entgegen.


  Das Ankleiden und Herrichten ging weiter. Grace glaubte, daß man ihr jedes Haar zuerst ausreißen wollte, um es zu kämmen. Doch dann hörte das Ziehen und Zupfen auf, und man steckte ihr Blumen ins Haar. Anschließend legte man ihr das Kleid an. Es war aus reiner weißer Seide. Edelsteine umfaßten das Dekolleté und schmückten die Hüften. Die Arme waren ausgespart worden, um dort feinsten, durchsichtigen weißen Stoff einzunähen, der zart über ihre Arme strich. Das Gewand trug sich leicht wie eine Feder. Es war sehr freizügig mit einem Schlitz an der Seite versehen, der ihr bis über die Knie reichte. Grace fühlte sich ein wenig unwohl darin, aber sie schwieg. Jemand hängte ihr Balinors Kette um. Es war Harmonie. Selbst sie, ein Wesen der Magie, zuckte zurück, als das Sonnenamulett bei der Berührung von Grace’ Haut wie eine kleine Sonne erstrahlte. Ein ehrfürchtiges Gemurmel ging durch den Raum, doch es verstummte schnell wieder, als die Zofen mit vielem Zupfen den Sitz ihres Kleides perfekt machten.


  Abschließend legte man ihr einen weißen Umhang um und zog ihr eine Kapuze auf den Kopf. Grace schlug diese trotzig wieder zurück. Jemand stellte ihr weiße Pantoffeln hin. Grace schlüpfte hinein. Sie waren ein wenig zu groß, aber bei einer so kurzfristigen Hochzeit durfte auch mal etwas nicht passen. Die Frauen um sie herum begannen zu kichern. Quinfee trat vor sie und lächelte sie zufrieden an.


  »Ich war damals dabei, als Balinor seine Gemahlin ehelichte. Aber bei der Göttin, sie war nicht halb so schön, wie du es bist!« Er verbeugte sich tief.


  Harmonie trat heran und schlug die Kapuze des Umhangs wieder über Grace’ Kopf.


  »Halte den Kopf gesenkt und blicke nicht eher auf, bis ich dir die Erlaubnis gebe. Nicht sprechen, wenn ich dich nicht dazu auffordere, und nicht bewegen, wenn Stille erwartet wird«, flüsterte Quinfee, als er ihr den Arm reichte und sie auf den Gang hinaus führte.


  »Sonst noch was?«, fragte sie mit beißendem Spott.


  Quinfee lächelte ihr aufmunternd zu. Er spürte wohl, daß sie nervös war und das hinter ihrer bissigen Art zu verstecken suchte.


  


  Wie auch immer sich Grace die Zeremonie vorgestellt hatte, sie war völlig anders. Als sie die Katakomben erreichten, sah sie dort Ram und Anders. Harmonie begrüßte ihren Bruder lächelnd und gesellte sich zu den beiden. Eine der Zofen war ihnen gefolgt und stellte sich neben sie. Eweligo schwirrte durch die Luft, nicht weniger nervös als Grace.


  Quinfee brachte Grace zu dem Sonnensymbol in der Mitte und wies sie an, darauf niederzuknien. Shawn kniete bereits dort. Sie hätte gerne aufgeblickt, um ihn anzusehen, hielt sich aber gerade noch zurück und tat, was man ihr gesagt hatte. Es herrschte dämmeriges Licht. Sie hörte, wie Quinfee vor ihr im Halbdunkel auf einem provisorischen Altar arbeitete. Über seine Lippen kam ein monotoner Singsang. Worte, die er in einer fremden Sprache vor sich hin murmelte. Die Zeremonie hatte bereits begonnen. Alles erschien ihr unwirklich. Das schwache Licht der wenigen Fackeln malte tanzende Schatten auf die Wände. Die Luft lag schwer und süß im Raum. Sie ahnte, daß man Kräuter verbrannte, die den Geist berauschten und deren Wirkung sie bereits spürte. Sie begann sich trotz ihres Unbehagens zu entspannen. Diese Art, den Ehebund zu besiegeln, war ihr völlig fremd. Nervosität gesellte sich zu ihren Zweifeln und Ängsten.


  Quinfee reichte Shawn einen Kelch. Er trank daraus; sie konnte ihn schlucken hören. Dann bot er ihr den Kelch dar. Sie sah darin eine schwarze, träge schwappende Flüssigkeit schimmern. Neugierig hob sie den Kelch, und ein süßer Duft stieg ihr entgegen. Grace benetzte ihre Lippen und kostete. Der Trunk schmeckte pappig süß, zugleich aber konnte das den bitteren Geschmack einer scharfen Kräutermischung nicht völlig überdecken. Angewidert darüber wollte sie den Kelch absetzen, doch jemand griff danach und führte ihn zurück an ihre Lippen.


  »Trink!«, befahl Quinfee flüsternd und Grace nahm einen großen Schluck. Nur mit äußerster Willensanstrengung unterdrückte sie einen Ausruf ihres Ekels. Übelkeit ergriff sie, aber sie bekämpfte den Brechreiz erfolgreich.


  Wieder erklang jener monotone Gesang. Die Wirkung des Elexiers breitete sich rasend schnell in ihrem Körper aus und erzeugte ein Gefühl der Gleichgültigkeit. Ihre Glieder wurden schwer. Sie spürte eine betäubende Müdigkeit – wie eine schützende Hand. Irgend jemand nahm ihr von hinten den Umhang ab. Quinfee hob ihren Kopf und wandte ihn Shawn zu. Dann legte er ihre Hände in die von Shawn. Er sprach ein Gelübde vor, welches sie beide wiederholen mußten. Obwohl weder sie noch der König verstanden, was sie sagten, wußten sie doch, daß sie einander ewige Liebe, Treue und Ehrlichkeit versprachen. Dann half man ihnen aufzustehen und sich einander gegenüberzustellen. Die Droge ließ das dämmrige Licht um sie herum noch dunkler erscheinen, und aus den anderen Anwesenden wurden schwarze formlose Schatten, die mit dem Hintergrund verschmolzen. Die Braut und der Bräutigam hielten einander noch immer fest und blickten sich an.


  Man hatte den König in ein festliches weißes Gewand gekleidet und ihn mit soviel Schmuck behängt, daß jede Frau vor Neid erblassen würde. In seinen blauen Augen stand ein Glanz der Wachsamkeit, den sie von ihm kannte. Darüber lag der Schleier der Droge, die man ihnen verabreicht hatte. Sein Gesicht war blaß, und auf seiner Stirn waren feine Schweißperlen zu sehen. Sie spürte, wie er zitterte, aber es war keine Furcht, die ihn erbeben ließ, sondern Erregung.


  Der Gesang wurde lauter. Unter die Stimmen der Lebenden mischte sich das Flüstern der Toten. Grace wurde sich der Anwesenheit einer großen Macht bewußt. Sie hörte das erleichterte Aufatmen von Quinfee. Offenbar war das Erscheinen jener Macht der Göttin der Segen, den man sich für diese Ehe erhoffte.


  Die Gestalt nahm nicht wirklich eine Form an. Sie war ein gleißendes, helles Licht mit der Silhouette einer Frau, die sich zusammenzog und wieder auseinanderfloß, wie es ihr beliebte. Dann erklang ihre liebliche Stimme, während der Nebel Grace berührte und beruhigend streichelte.


  »Sie ist die Vertraute des Landes, Freundin aller Tiere und Geliebte des Lebens. Ihr unbekümmertes Verhalten hat uns in ihren Kindertagen oft in süße Verzückung versetzt. Ihr Lächeln war die kostbarste Medizin in unserer Trauer. Ihre unstillbare Neugier war ein Vergnügen für uns alle. Wahrlich, schon immer war sie ein Sonnenstrahl in unser aller Herzen.«


  Obwohl die Berührung der Göttin nicht unangenehm gewesen war, seufzte Grace erleichtert auf, als der Nebel zu Shawn weiterzog. Shawns Gestalt verkrampfte sich, als ihn der Nebel umfing, und sein Gesicht verzerrte sich ängstlich. Er hatte wohl Angst vor der Wahrheit, die sie verkünden würde.


  »Er ist der Diener des Landes, Knecht des Krieges und Verbündeter des Lebens. Seine gerechte Art war immer ehrenvoll, sein Handeln entsprang immer seinem reinen Herzen. Sein Waffenarm ist im ganzen Land geachtet. Seine eigenwillige Art rief bei so manchem Unverständnis hervor. Aber mag sein Lächeln uns auch seltener erfreuen, so ist es doch nicht weniger warm.«


  Die Göttin verließ Shawn und verweilte noch für einen Moment zwischen ihnen.


  »Zeiten des Krieges und des Friedens werden euch begleiten. Es ist eure Aufgabe, euch gegenseitig Halt und Rat zu geben. Wenn es euch gelingt, dann wird dieser Krieg enden, und aus Blut und Tod wird neues Leben entstehen. Eure Liebe wird das Land neu erblühen lassen, während euch unser Segen begleitet.«


  Dann zerfloß der Nebel und löste sich auf. Die Berührung der Göttin wurde schwächer und endete schließlich ganz. Grace spürte, daß die fremde Macht noch immer im Raum weilte. Jetzt kam wieder Bewegung in die anderen Anwesenden, und sie hörte Geräusche von geschäftigem Treiben. Decken wurden vom Rand der Katakomben zu ihnen in die Mitte gebracht und auf dem Boden ausgebreitet. Darüber kamen Kissen und schnell war ein bequemes Lager auf dem kalten Boden bereitet. Gestalten, gesichtslose Schatten rings um sie kamen heran, berührten sie, flüsterten Unverständliches und verschwanden wieder. Grace bemerkte nicht, daß die lebenden Zeugen die Katakomben verließen und das Paar in die Obhut der Vorfahren gab. Der Trank hatte nun seine Wirkung vollständig entfaltet. Ihr bewußtes Denken war fast ausgelöscht. Sie ahnte, daß es Shawn genauso ging.


  Grace’ Herz begann heftiger zu pochen, als Shawn herantrat und sie entkleidete. Stumm kam sie seinem unausgesprochenen Wunsch nach und entkleidete ihrerseits ihn. Dann nahm er sie zärtlich auf die Arme und trug sie zu dem Berg aus Decken und Kissen. Dort legten sie sich beide nieder. Sie hatte gewußt, daß sie sich hier einander zum ersten Mal lieben würden, aber nicht, daß jenem Teil der Zeremonie Zeugen beiwohnen würden. Doch sie fühlte weder Scham noch Zurückhaltung. Der Trank erzwang ihren Gehorsam.


  Ihre Hände wanderten über seinen Körper, der halb auf ihrem lag. Sie berührten ihn dort, wo ihn die aufflammende Erregung und Lust zum Beben brachte. Ihre Lippen zitterten, als seine die ihren verließen, um mit seiner Zunge über ihren Körper zu wandern, um dort dasselbe Feuer in ihr zu wecken. Das Vorspiel ihrer innigen Leidenschaft trieb sie rasch voran. Ihr Verlangen nach einander steigerte sich zu einer körperlichen Qual, die sie vor Verzückung stöhnen ließen.


  Shawn drückte seine Lenden gegen ihre Hüften, aber ihre Beine waren noch geschlossen. Sie spürte seine straffe Männlichkeit und fürchtete schon, daß er seinen Höhepunkt haben würde, bevor sein Glied in ihren Schoß träfe. Sie wußte, daß dies für sie beide erniedrigend sein würde und noch dazu ein schlechtes Zeichen für diese Ehe.


  Sie wollte sich ihm hingeben, aber da war noch immer etwas in ihr. Etwas, das sie zögern ließ, sich ihm endgültig zu öffnen. Er küßte sie leidenschaftlich, aber ein anderes, viel älteres Band war noch nicht ganz getrennt. Es hielt sie davon ab, ihn ebenso zu küssen. Seine Hände waren zart wie Schmetterlingsflügel, als sie über ihren Körper strichen, aber die Berührung erinnerte sie an einen anderen. Da war ein Name, aber sie konnte sich nicht mehr an ihn erinnern. Shawns Stimme wisperte sanfte Liebeserklärungen in ihr Ohr, bis die Stimme des anderen verstummte. Auch die Silhouette des fremden Mannes in ihrer Erinnerung verschwamm, bis sie Shawns starke Konturen angenommen hatte. Der letzte Widerstand in ihr verebbte, und sie gab sich frei für eine neue, vielleicht noch größere Liebe.


  Sie stöhnte vor unterdrücktem Verlangen. Feine Schweißtropfen perlten auf ihrer Stirn. Seine Hände berührten ihre Brüste, und sie bäumte sich unter der liebkosenden Berührung auf. Dann spürte sie seine Zunge ihre linke Brustwarze kitzeln und das lodernde Feuer in ihr explodierte. Ein Laut der Erregung drang über ihre Lippen, und in einem letzten Dahintreiben im Fluß der Liebe spreizte sie willig ihre Beine und ließ ihn ein. Shawn keuchte triumphierend und ergriff Besitz von ihr. Eine Woge aus Feuer raste durch ihren Körper, als er tief in sie hineinstieß. Sie erzitterte unter einem inneren Hochgefühl, das auch ihn ergriffen hatte. Sie stöhnte vor Lust, während sich ihre Fingernägel in seinen Rücken krallten und sie den Höhepunkt ihrer Einigkeit erwartete.


  Tränen des Glücks benetzten ihre Wangen. Sie wußte, daß die Droge in ihrem Blut ihre Gefühle verstärkte. Jede seiner Berührungen ließ etwas in ihr erklingen. Seine fordernden Stöße vibrierten in ihr und ließen sie alles um sich herum vergessen.


  Ihre Hüften bäumten sich ihm entgegen und er keuchte auf. Sie ließ ihn tief ein, drang ihm immer stärker entgegen und klammerte sich noch fester an ihn. Dann erschauderte er unter dem Höhepunkt, und sie fühlte, wie sein Leben spendender Samen sich in ihren Schoß ergoß. Ein Stöhnen entfuhr ihren Lippen, als Shawn die Bewegung mit bebendem Körper noch einige Male fortsetzte und damit auch sie zum Höhepunkt brachte. Sie wimmerte leise, während ihre Augen vor Glück weinten, und sich ihr Körper in Ekstase befand.


  Ihre Körper blieben noch lange eng umschlungen, während sie vereint genossen, nur einander zu spüren und zu halten.


  


  


  


  Das Sonnenamulett


  


  Der Raum war dunkel, aber nicht still. Von draußen drangen die Geräusche einer kampierenden Armee durch das dünne Tuch der Zeltwand. Klirren von Waffen und Rüstungen, Schnauben der Pferde, Geplapper der Krieger und Klappern von Eßgeschirr störten die Stille.


  Die Zeltdecke vor dem Eingang wurde zurückgeschlagen und ein Mann trat ein. Er war in die dunkle Rüstung eines Soldaten König Kalidors gekleidet. Accoult war seit fünfzehn Jahren Befehlshaber der Horden des Dunklen Lords. Er war schon vor dieser Zeit in vielen Schlachten gewesen und hatte an der Seite seines Vaters und seines Herrn hart gekämpft. Als Yalynn verbannt wurde und Foger seinem Vater den Rücken kehrte, war Heerführer Accoult für Kalidor wie ein dritter Sohn gewesen. Er hatte Kalidor mit Rat zur Seite gestanden, wann immer dieser ihn haben wollte. Er pflegte den König, wenn er krank war. Accoult, selbst kein junger Mann mehr und stolzer Vater dreier Söhne und eines Mädchens, hatte auf den Thron gehofft. Doch dann, ganz unvermittelt, war Yalynn zurückgekehrt. Er hatte seinen Vater vom Totenbett geholt, und kurz darauf hatten die Vorbereitungen zur Eroberung Tybays begonnen.


  Accoult war ein treuer und ergebener Diener des alten Königs, aber er haßte Yalynn. Er hatte ihn um den Thron betrogen. Er haßte ihn mit jedem Teil seines Körpers. Vielleicht, wenn der alte König nicht mehr war, würde er eine Gelegenheit finden, Yalynn zu ermorden. Dann würde er sich nehmen, was ihm zustand.


  »Mein Meister! Ihr habt nach mir gerufen?« Accoult kniete vor dem goldenen Stuhl nieder, auf dem der alte König saß. Kalidor war ein Greis. Er hatte eine Haut wie Pergament, vom Alter voller Falten und von den Schlachten voller Narben. Rauh und kalt. Ein grauer, kranker Schimmer lag über den Zügen des Königs. Seine einst dunklen Augen waren trübe geworden, das Haar so dünn und gelichtet, daß man die weiße Haut darunter sehen konnte. Die einst starke, männliche Gestalt war beinahe zu einem Skelett zusammengeschrumpft. Sein Atmen roch unangenehm faulig.


  »Accoult, gebt den Befehl zum Aufbruch. Wir ziehen gegen Lywell!«


  »Mein Gebieter, was ist geschehen?«


  »Mich hat die Kunde erreicht, daß Grace zurückgekehrt ist. Sie hat das Sonnenamulett in ihrem Besitz! Unser Verbündeter in Lywell ruft gerade ein Dutzend treu ergebener Krieger zusammen, um Grace im Schloß aufzulauern.«


  »Ihr wollt sie einfach beseitigen?« Noch verstand Accoult die neue Taktik nicht.


  »Nein, man soll denken, daß wir das wollen.« Kalidors Gelächter endete in einem Hustenanfall. »Zweifelt nicht am Ideenreichtum meines Sohnes, Accoult! Er wird den Sieg davontragen«, keuchte der alte König würgend.


  »Es wird geschehen, wie Ihr es befohlen habt, mein Herrscher. Ich werde die Truppen zum Marsch bereit machen.« Accoult erhob sich. Bevor er das Zelt verließ, fragte er, »Soll ich Euch einen Heiler schicken? Euer Husten ist schlimmer geworden.«


  »Nein, Yalynn kommt bald zurück. Er wird mir helfen. Inzwischen hat er seine Macht noch weiter gesteigert. Jetzt ist er besser, als ich es je war. Er ist ein guter Sohn.«


  »Ja, mein Herr. Ihr könnt stolz auf ihn sein!« Accoult verließ das Zelt und spuckte angewidert aus. Mürrisch und gereizt schritt er zu seinen Soldaten. Sein Weg führte ihn am Lager seines Sohnes vorbei und er blieb stehen. Vercoult, sein Jüngster, versorgte hier mit den Heilern die Verletzten. Zusammen mit zwei anderen beugte er sich über einen Soldaten, dessen schwere Brustwunde von neuem zu bluten begonnen hatte.


  »Laßt ihn sterben! Es ist besser für ihn. Kümmert Euch um die, denen ihr helfen könnt«, rügte er sie.


  »Aber Vater!«, rief Vercoult. Er war vierzehn Jahre alt und hatte im Umgang mit einem Schwert nur so viel gelernt, daß ihn nicht gleich der erste Streich töten würde. Einen ernsthaften Kampf würde der Junge aber sicher nicht überleben. Überhaupt wunderte sich Accoult jeden Tag seines Lebens, was aus Vercoult geworden war, oder noch werden würde. Immerhin hatte sich Accoult, wie bei all seinen Kindern, größte Mühe geben, auch Vercoult nach dem Gesetz des Krieges zu erziehen. Offenbar vergebens, denn der Umgang mit Waffen lag dem Jungen nicht. Statt zu töten, war er schon immer bestrebt gewesen, Menschen zu helfen und zu heilen. »Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Sieh doch hin, Junge. Er wäre ein Krüppel, wenn er überlebt. Wer soll ihn pflegen? Du?«


  »Sein Weib!«, rief der Junge aufgebracht.


  »Was weißt du von Liebe oder einer Ehe? Eine Frau, die einen solchen Mann pflegen würde, wäre töricht. Sie selbst würde ihm das Messer in den Leib rammen und sich einen neuen Gemahl nehmen.« Mit diesen Worten zog Accoult sein Schwert und stieß es dem Verletzten in die Brust.


  »Vater!«, schrie Vercoult entsetzt. Der Verletzte bäumte sich auf und sank leblos auf das Lager zurück. Seine Augen starrten ausdruckslos ins Leere. Accoult wischte die blutverschmierte Klinge achtlos an der Kleidung des Toten ab und steckte sie zurück in die Scheide.


  Als sich Accoult zum Gehen umwandte, erwachte der Tote blinzelnd und hustend zu neuem Leben. Der Befehlshaber wußte, daß dies kein echtes Leben mehr war. Es war Yalynns Werk, dessen Macht den Toten ein Dasein in dieser Welt verschaffte. Bald würde er ein Heer von Untoten befehligen. Angewidert schüttelte er den Kopf und ging, um seine Befehle auszuführen. Er schwor sich erneut im Stillen, Yalynn eines Tages zu töten.


  


  Es war kein Erwachen im eigentlichen Sinne, denn zuvor hatte es keinen Schlaf gegeben. Es war eher ein Herausschrecken aus einem traumlosen Dahintreiben.


  Shawn war gegangen, gleich nachdem ihre Vereinigung vollzogen war. Zuvor aber hatte er sich und dann ihr jeweils einen Umhang umgelegt. Dann hatte er ihr einen Kelch mit einer Flüssigkeit gereicht, die sie bereitwillig getrunken hatte. Der König küßte sie zum Abschied. Sie sah, wie schwer es ihm fiel, jetzt zu gehen, noch immer von den Drogen und dem Liebesspiel berauscht.


  Nun saß sie allein auf dem Lager aus Kissen. Tränen rannen über ihr Gesicht, während sie in eine tiefe Trance fiel. Sie würde ihre Nachtwache in einem Schwebezustand zwischen Wachen und Träumen verbringen. Die Königin war allein, aber sie spürte, daß die Macht der Göttin noch immer verweilte. Hier in den Katakomben lag das Zentrum der Macht. An diesem Platz, an dem das Leben und der Tod vereint wurden, schlummerte ihre verborgene Kraft. Versteckt unter dem Zeichen der Sonne fand sich hier das Tor zur Welt der Toten. Das Tor zur uneingeschränkten Macht.


  Es kamen die ersten Visionen, gesandt von den Geistern der Totenwelt. Von Balinor und seinen Vorfahren, zu deren Familie sie nun gehörte.


  »Wanke nicht«, hörte sie König Balinors Stimme. »In deinen zarten Händen liegt es, zu beenden, was ich begonnen habe. Verzeih mir, mein Kind, daß ich dir das antun mußte, aber mir blieb keine Wahl. Das Schicksal hat die Zukunft geschrieben. Jeder muß seinen Teil dazu beitragen, es geschehen zu lassen.


  Du und Necom, ihr werdet Tybay nach euren Vorstellungen formen und ihm neues Leben geben. Kind, in deiner Hand liegt der Sieg!« Unter ihr erstreckte sich Tybay wie eine Landkarte. Und doch sah sie all die Wunden, die der Krieg dem Land angetan hatte. Es war, als ob sie nur die Hand danach ausstrecken müßte, um sie zu berühren. Die Bilder sprachen zu ihr, aber sie konnte keine Fragen stellen. Ihr Geist hatte den Körper verlassen, um diese Bilder zu sehen. Sie verfügte über keine Stimmbänder mehr, die ihr das Sprechen ermöglichten.


  Der Krieg offenbarte sich vor ihr und sie sah Bilder bar jeder Menschlichkeit. Die Schwerter von König Kalidors Mannen kannten keine Unterschiede. Sie schlachteten alles Lebende ab. Gleich einem Falken stieg sie in den Himmel und flog davon. Immer höher und höher hinauf. Dann wurde es dunkel.


  Stille. Die Finsternis war ihr Verbündeter. Wärme und Geborgenheit erfüllten sie. Dann erklang ein leises Geräusch. Ein leises Pochen, das tausendfach widerhallte und sich regelmäßig wiederholte. Dann begann sich alles um sie herum zu drehen. Immer schneller und schneller, bis sie mit einem erschrockenen Keuchen die Augen aufriß. Sekundenlang war ihr übel. Ihr Puls raste und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Nur langsam beruhigte sie sich. Dann, ganz unvermittelt, hörte sie das Pochen erneut. Es vibrierte neben ihrem Herzschlag in ihrem Innern.


  Die Visionen verschwanden und sie erwachte. Wieder begann sie zu weinen, konnte sich aber nicht bewegen. Nicht bewegen, wenn man Stille erwartet; hatte Quinfee gesagt. Ja, bewegungslos, das war sie, aber nicht aus freiem Willen.


  Das Zeitgefühl war ihr schon lange verlorengegangen. Sie wußte nicht, wie lang diese Nacht noch sein würde. Erschöpfung und Müdigkeit ergriffen sie. Doch wie die Droge es nicht zuließ, daß sie sich bewegen konnte, war es ihr auch nicht möglich, einzuschlafen.


  Es näherten sich Schritte. Grace hoffte, Shawn oder Quinfee wiederzusehen. Statt dessen wurden die Schritte plötzlich wieder leiser. Jemand flüsterte etwas, und eine schreckliche Vorahnung nahm in ihren Gedanken Form an. Zwei Gestalten kamen gebückt in den Raum und traten vor sie.


  »Was ist mit ihr?«, fragte der eine von ihnen. Grace sah schwarze Gewänder und ihre Augen weiteten sich entsetzt, als sie die Männer des Feindes erkannte. Der andere Krieger lachte abfällig über Grace’ Hilflosigkeit und die Unwissenheit des anderen Soldaten.


  »Sie haben ihr Palmkraut gegeben. Es lähmt die Muskeln und öffnet den Geist. Viele Seher benutzen es, um in die Totenwelt zu reisen. Sie ist in der Nachtwache.« Er grinste lüstern, als er sah, daß Grace unter dem Umhang nackt war. »Und hilflos wie ein Baby«, flüsterte er gierig, während er ihr den Umhang vom Körper zog. Grace wollte schreien, war aber selbst dazu unfähig. Erwartungsvoll beugte sich der Mann herab, und Grace schloß ihre Augen. Sie fühlte, wie ihre Seele zitterte. Ihr Atem beschleunigte sich vor Angst, als seine Hände nach ihren Brüsten griffen. Er küßte sie grob, wobei er seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ. Grace spürte in sich Übelkeit und Ekel wie eine wogende Sintflut aufsteigen.


  »Du solltest das nicht tun. Laß uns lieber schnell erledigen, was man uns befohlen hat, und wieder abhauen! Vielleicht müssen wir sie ja gar nicht töten! Es reicht, wenn wir das Amulett nehmen und verschwinden.« Der junge Mann blickte gehetzt zum einzigen Zugang der Katakomben.


  »Komm schon, Junge, es ist Zeit genug! Wir brauchen nicht lange. Schau sie dir an! Ich habe ja schon viele Frauen auf unseren Kriegszügen gesehen, aber sie ist wirklich die Schönste von allen.«


  »Sie ist die Königin!«, wandte der junge Soldat ein und schüttelte den Kopf. Dabei entblößte er eine tiefe Wunde an seinem Hals. Eine Verletzung, wie sie ein Schwert hinterließ, wenn es eine Kehle durchschnitt. Es konnte nicht sein, daß er hier stand! Diese Wunde mußte tödlich gewesen sein. Grace’ Herz machte einen entsetzten Sprung, als sie begriff, was das bedeutete.


  Der Krieger vor ihr stieß sie unsanft in die Kissen. Sein Atem in ihrem Gesicht roch faulig und nach Tod. Ihr Ekel wuchs an. Und dann sah sie die Wunde in der Brust des Mannes. Die Wunde, die ihn getötet hatte. Mit einem gellenden Schrei machte sie all ihrem Ekel, ihrer Angst und dem kalten Entsetzen Luft. Etwas in ihr zerbrach. Etwas, von dem sie gar nicht gewußt hatte, daß sie es besaß. Etwas, von dem sie nicht wußte, was es war.


  Grace schloß die Augen, als das Sonnenamulett in einer wahren Feuersbrunst explodierte und die Luft zum Kochen brachte. Sie hörte die Schreie der beiden schon lange toten Krieger. Sie fühlte den Triumph der Göttin, als sie zwei der Seelen ergreifen konnte, die man ihr vorenthalten hatte. Immer stärker preßte sie ihre Augen zu. Das Feuer brannte so heiß, daß es Steine zum Glühen brachte. Es äscherte die Krieger, die Decken und Kissen in wenigen Augenblicken ein. Grace aber saß mitten in diesem Inferno und war von einer schützenden Macht umgeben, die nicht zuließ, daß ihr etwas geschah. Es herrschte nur Hitze und Helligkeit. Überall loderte das alles verzehrende Feuer. Sie spürte, wie es wuchs und sich vergrößerte, wie es langsam mit feuriger Zunge die Treppen hinauf leckte und sich dem geheimen Zugang näherte.


  »Grace«, flüsterte die Göttin leise in ihrem Innern. »Die Gefahr ist vorüber!« Grace gehorchte, obwohl sie nicht wußte, was sie tat. Die Göttin lenkte ihr Handeln. Das Feuer erstarb mit einem markerschütternden Schrei, als ob es ein lebendes Wesen wäre, das sich gegen das Ende wehrte. Flimmernde Luft und glühender Stein waren alles, was zurück blieb.


  Grace sank in einen erschöpften Schlaf.


  


  Sie war noch immer gelähmt, als sie wieder erwachte. Sie lag in Shawns Armen, doch für einen kurzen Moment glaubte sie, wieder jenes lüsterne Gesicht des Untoten zu sehen. Grace schrie gellend auf. Sie spürte, wie Balinors Kette durch ihre Angst zu neuem Leben erwachte, bereit, weiteres Feuer zu gebären. Hitze brannte auf ihrer nackten Haut, und das Licht blendete ihre Augen.


  »Grace, halt ein!«, schrie Shawn erschrocken. »Ich bin es, Shawn!« Das Gesicht vor ihren Augen wurde wieder zu dem des Königs. Sie lächelte dankbar, als sie ihn erkannte. Wieder begann sie zu weinen. Diesmal erkannte sie, daß sie es nicht aus Trauer oder Angst tat, sondern weil sie noch immer steif und unbeweglich war.


  »Quinfee!«, rief Shawn. »Nun komm schon!« Quinfee eilte heran und setzte einen Kelch an ihre Lippen. Als die Flüssigkeit durch ihre Kehle rann, wurden ihre Muskeln wieder geschmeidig, bewegungsfähig, wenn auch nicht mit voller Kraft. Shawn half ihr behutsam auf und zupfte die Decke zurecht, die er um ihren mit Asche bedeckten Körper gelegt hatte.


  Unsanft stieß sie ihn von sich und Shawn blickte sie besorgt an. Die Königin wandte sich um und stürzte davon. Sie war schwach, ihre Muskeln waren kalt und ungelenk, aber sie war nicht zu schwach, um nicht davonlaufen zu können. Shawn wollte ihr folgen, doch Quinfee schüttelte den Kopf und hielt ihn zurück.


  


  Mit dem frühen Abend kamen dunkle Wolkenwände aus Nordwesten. Sie kündigten Regen und Sturm noch in der nächsten Stunde an. Die Bedrohung war aber nicht das nahende Unwetter, sondern der Dunkle König, der das Tal vor Lywell mit seiner Armee erreicht hatte. Grace stand an der Brüstung des Balkons vom höchsten Turm des Schlosses und beobachtete den Einmarsch am anderen Ende des Tals. Sie erinnerte sich wieder an den Morgen.


  Sie hatte sich in ihren Gemächern verstecken wollen, doch bald hatte sie das Gefühl von Schmutz auf ihrer Haut nicht länger ertragen können und war in den Waschraum geeilt. Harmonie und die Dienerinnen hatten sie bereits erwartet. Das Wasser in dem großen Holzzuber war vorbereitet und sie stieg ohne Zögern hinein. Aber das heilende Gefühl des heißen, parfümierten Wassers blieb aus. Stattdessen weinte sie. Erneut begannen die Dienerinnen Grace herzurichten, aber es war ihr gleichgültig. Alles an und in ihrem Körper war ein einziger Schmerz. Man legte ihr ein königliches Gewand aus Satin an und behängte sie mit feinstem Geschmeide. Dabei verfiel Grace in eine Art Trance, die der durch die Droge hervorgerufenen während der Hochzeitszeremonie nicht unähnlich war. Gleichgültigkeit erfüllte sie. Ihre Haltung zeigte ihre Erschöpfung und ihre Bitterkeit. Kaum daß man sie angekleidet hatte, erschien Quinfee.


  Der Berater führte sie hinaus auf dem Paradehof, auf dem man bereits alle Vorbereitungen zur Krönung getroffen hatte. In jener Stunde wurde Grace vor den Augen des Volkes zur Königin gekrönt und zu Shawns Gemahlin ernannt. Shawn war nicht anwesend. Überhaupt war die Krönung eine reine Formsache. Grace mußte dem Land den Treueschwur leisten, dann setzte Quinfee ihr die Krone aufs Haupt. Der Berater bat sie, ein paar Worte an das Volk zu richten. Grace war es einerlei. Nichts war von Bedeutung, solange der Schmerz existierte. Sie warf einen Blick in den Hof hinab und seufzte enttäuscht. Nicht einmal fünfzig Menschen standen vor ihr und blickten zu ihr auf. Die meisten davon waren Soldaten.


  Ihr bodenlanges Kleid ließ außer ihren Händen, ihrem Hals und Gesicht nichts frei. Trotzdem fühlte sie sich plötzlich nackt und glaubte, die gierigen Blicke der Männer auf ihrer Haut zu spüren. Die Gesichter der zwei Soldaten aus den Katakomben grinsten ihr plötzlich lüstern entgegen. Sie erinnerte sich wieder an die Hände des Mannes auf ihrem Körper. Panisch wandte sie sich um und lief davon. In ihren Gemächern angelangt, fiel sie schluchzend und zitternd auf das Bett. Mochte das Volk denken, was es wollte!


  Es gab natürlich kein Fest, denn es war Krieg. Aber man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, Wimpel und Banner aufzuhängen, um das Grau der Mauern, Zinnen und Turmspitzen mit ein wenig Farbe zu verschönern. Auch ihre Hochzeit war kein Fest gewesen, sondern eher ein strategischer Zug auf einem Schachbrett. Sie fühlte sich wie eine gedeckte Stute, die man danach wieder in den Stall brachte, um abzuwarten, was geschehen würde. Dabei spürte sie instinktiv, daß sie Shawns Kind unter ihrem Herzen trug. Sie wußte, daß jene Macht der Natur etwas nachgeholfen hatte, nachdem sie sie beide füreinander bestimmt und zusammengeführt hatte.


  Zweifel keimte wie eine böse Saat in ihr auf, als sie wieder an Andrew dachte. Andrew, dem sie einst ihre Treue und Liebe schwor. Von dem sie sich so sehr ein Kind gewünscht hatte, ohne sich diesen Wunsch noch erfüllen zu können. Liebe ich Shawn überhaupt? fragte sie sich. Ja, für einen Moment hatte sie es geglaubt. Diese unbekannte Macht hatte sie es glauben lassen. Nun war sie sich nicht mehr sicher. Liebe ich ihn aus freien Stücken? Sie hatte ihn den ganzen Tag lang nicht gesehen, und das schürte ihren Zorn auf ihn. Man hatte sie verletzt, ihren Stolz und ihre Würde beleidigt. Grace konnte das nicht so schnell verzeihen.


  Wie unter einer schweren Last stöhnte sie auf, schob ihre Erinnerungen beiseite und kehrte in die Realität zurück.


  »Er ist des Spieles leid. Er kommt, um dem Krieg ein Ende zu bereiten.« Shawns Stimme klang fremd, als ob seine Gedanken weit weg weilten.


  »Ja, aber die Königin vermag uns zu schützen. Sie hat uns gezeigt, daß sie über die Macht verfügt«, bemerkte Quinfee.


  Verstehen sie denn überhaupt nichts? fragte sie sich im Stillen. Sie hatte ihre Macht nicht entfesselt, weil sie es wollte, sondern weil sie es nicht verhindern konnte. Ihre Angst hatte das Sonnenfeuer beschworen. Sie konnte es nicht steuern, wie sie es brauchte. Nicht so, wie es alle von ihr verlangten. Ahnten sie es nicht?


  Grace sah nicht zu den Männern herüber. Niemand aus dem Schloß hatte mit ihr über den Vorfall während ihrer Nachtwache gesprochen. Selbst Harmonie hatte geschwiegen. Nichts würde je aus diesen Mauern dringen; für sie alle war es nicht geschehen. Ihrerseits hatte Grace auch nicht versucht, das Thema zur Sprache zu bringen. Tatsächlich hatte sie seit der Nachtwache außer dem Treueschwur bei der Krönung kein Wort gesprochen. Sie hatte es auch in nächster Zeit nicht vor. Sie bemerkte, wie Shawn den Kopf wandte und sie von der Seite bewunderte. Das Verhältnis zwischen ihnen hatte sich durch diese Nacht verändert, aber wie genau oder wie stark konnte sie noch nicht sagen. Ihre Augen begegneten seinem fragenden Blick, doch sie schwieg. Nur ihre Augen flehten um Hilfe. Als er auf sie zukam, wurde ihre Haltung abwehrend und sie zog eine Augenbraue in die Höhe. Er blieb stehen und sah sie erstaunt an.


  »Was ist mit dir?«, fragte er ehrlich besorgt. Grace wandte sich um und verließ den Balkon. Sie schritt durch das Turmzimmer und die Treppe hinab. Sie hörte, wie er ihr nachlief, und spürte seinen starken Griff an ihrem Arm. Sie schrie und wehrte ihn ab, boxte mit ihren Fäusten nach ihm. Er verfolgte sie weiter, als sie die Stufen hinunter in ihr gemeinsames Gemach rannte. Sie schlug die Tür vor seiner Nase zu und verschloß sie von innen. Sie hörte ihn ihren Namen rufen, aber sie öffnete nicht. Grace legte sich auf das Bett und fiel in einen tiefen Schlaf.


  Als sie wieder erwachte, war es bereits dunkel. Regen prasselte gegen das Fenster. Blitze verwandelten das Land in Scherenschnitte. Der Raum hatte sich angenehm verändert, nachdem in der Zwischenzeit jemand die Tür geöffnet hatte. Brennende Kerzen verbreiteten ein warmes Licht und ein Tablett mit Obst, Brot und anderen Speisen stand auf dem Tisch. Frische Blumen steckten in den nun aufgestellten Vasen und erfüllten den Raum mit ihrem lieblichen Duft. Grace erkannte die Geste und lächelte traurig. Glaubte Shawn, daß sie so abweisend war, weil er sie nicht verwöhnte? Daß sie deshalb hier nicht glücklich war? Aber war sie denn überhaupt glücklich?


  Sie hatte keinen Appetit und ignorierte das Tablett. Grace trat an das Fenster und öffnete einen Flügel. Wind und Regen schlugen ihr entgegen. Ein heftiger Windzug löschte alle Kerzen im Raum aus. Dunkelheit breitete sich wie ein Leichentuch aus. Von draußen hörte man nur das Tosen des Sturmes. Dennoch wußte sie, daß dort draußen sicher Tausende von Menschen waren, ihre Kleider durchnäßt und vor Kälte zitternd. Menschen, die sie sterben sehen würde.


  »Bitte, weine nicht wieder!«, bat Shawn. Sie drehte sich erschrocken um. »Was muß ich tun, um dich wieder lachen zu sehen?«


  »Nimm das und hör auf, mich zu quälen!« Sie riß sich Balinors Kette vom Hals und schleuderte sie vor seine Füße. »Sie gehört ohnehin dir!«, fügte sie leise hinzu.


  »Es tut mir leid!« Shawn seufzte. »Vielleicht habe ich mich mit unserer Liebe geirrt. Vielleicht braucht es nur mehr Zeit. Aber du irrst dich, wenn du glaubst, das alles wäre nur ein Spiel. Du bist aus demselben Grund hier wie ich. Wir beide müssen tun, was getan werden muß!« Shawn hob die Kette auf und betrachtete sie nachdenklich. »König Kalidor und sein Sohn bedrohen sowohl uns als auch deine Welt. Einst warst du hier sehr glücklich, Grace. Möchtest du all das aufgeben, nur weil du die Auseinandersetzung fürchtest?«


  »Du ahnst ja nicht, was ihr mir angetan habt!«, rief sie verzweifelt.


  »Vergib uns, vielleicht erscheinen dir unsere Gesetze primitiv und barbarisch, aber unsere Welt ist immer gut mit ihnen ausgekommen.«


  »Mag sein«, sie lächelte schwach. »Vor nicht all zu langer Zeit hätte ich fast alles dafür gegeben, hier in Frieden leben zu dürfen. Inzwischen sind aber so viele Dinge geschehen, die mich erschreckt haben. Die Welt hat sich vielleicht nicht verändert. Ich schon.«


  »Grace, wir brauchen dich! Nie war die Not größer. Ich werde an deiner Seite kämpfen. Ich werde dich stärken und schützen, wann immer ich kann. Bitte vertraue mir!« Er blickte sie flehend an, schlug dann aber die Augen nieder. »Doch wenn du dich fürchtest, kannst du jederzeit gehen.« Grace lachte bitter auf.


  »Du würdest mich gehen lassen? Dann bin ich also doch deine Gefangene!«


  »Grace, ich liebe dich! Ganz gleich was du für mich empfindest. Ich möchte nur, daß es dir gut geht. Bitte glaub mir! Was immer dich betrübt, ist auch mein Leid. Deine Freuden sind meine Wonnen. Doch wie soll ich dich schützen und dir helfen, wenn du mich ablehnst? Was fürchtest du?«, fragte er, ohne ihre Worte zu beachten.


  »Was ich fürchte? Alles! Das hier ist nicht meine Welt. Ich fürchte mich vor all dem Fremden, das diese Welt verbirgt. Insbesondere vor der Magie. Als Kind habe ich alles als ein Abenteuer gesehen. Als Frau bedroht es mein Leben und meine Freiheit!«


  »Aber die Vorsehung ist eindeutig. Nur du kannst sie erfüllen!«


  »Ich?« Sie lachte hysterisch. »Was kann ich schon tun?«


  »Ich glaube dir, daß du dich hilflos fühlst. Auch mir bereitete die Rolle des Königs Unbehagen.«


  »Aber das hier ist wenigstens deine Welt!«, weinte sie verzweifelt. Warum wollte er sie nicht verstehen?


  »Grace!« Er überwand die Distanz zwischen ihnen und wollte sie umarmen, doch sie ließ es auch diesmal nicht zu und wich ihm aus.


  »Faß mich nicht an!«, schrie sie schrill. Sie konnte sehen, wie das Amulett in seiner Hand selbst jetzt noch auf ihre Angst reagierte.


  »Warum hast du solche Angst vor mir?«, fragte er leise.


  »Ihr habt mich vor all den Menschen bloßgestellt, die der Hochzeitszeremonie beigewohnt haben!«, warf sie ihm vor.


  »Wir haben den Segen der Göttin und von Balinors Vorfahren erhalten!«


  »Das meine ich nicht! Ich rede davon, daß uns alle zugesehen haben.«


  »Wer? Meine Vorfahren?«


  »Nein! All die anderen Menschen. Die haben uns doch zugesehen!«, protestierte sie.


  »Nein, meine Liebste. Niemand war anwesend, der noch den Odem des Lebens in sich hatte. Als wir uns liebten, waren wir allein mit den Toten und der Magie.«


  »Es war keine Hochzeit, wie ich es erwartet hätte. Es war nur eine Demütigung!«, warf sie Shawn vor. Dieser begann zu ahnen, daß sie endlich dem wahren Grund ihrer Wut und Angst näher kamen.


  »Wir werden ein Fest feiern, wenn es an der Zeit ist. Das Gesetz verbietet das Feiern von Festen, wenn Krieg im Land herrscht«, wehrte er geduldig auch diesen Einwand ab.


  »Warum habt ihr keine Wache aufgestellt, um mich vor Eindringlingen während der Nachtwache zu schützen?«, fragte sie leise. Tränen rannen über ihr Gesicht, während sie seinen Blick suchte.


  »Weil niemand außerhalb des Schlosses den geheimen Zugang zu den Katakomben kennt. Wüßten König Kalidor oder Yalynn, wo sich die Katakomben befinden, stünde keiner von uns hier. Der Krieg wäre bereits vor Jahren entschieden worden!«


  Grace wußte, daß es so war, und doch machte sie es ihm zum Vorwurf. Sie war verzweifelt. Wollte nicht über das sprechen müssen, worüber bisher alle geschwiegen hatten. Sie fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier. Anderseits bemühte sich Shawn so ernsthaft darum, den Grund ihrer Abweisungen zu erfahren, daß es ihr schwer fiel, ihm die Wahrheit vorzuenthalten. Sie keuchte gequält auf. Shawn interpretierte ihren Ausruf falsch. Er hob beruhigend die Hände.


  »Nicht was du denkst. Es war kein Verrat. Sie haben alle Dienerinnen, derer sie habhaft werden konnten, gefoltert und getötet. Unter ihnen war auch die Frau, die uns bei der Hochzeitszeremonie begleitet hat. Sie muß ihnen den Zugang verraten haben.«


  »Bei Gott, Shawn! Was, wenn es mehr als nur die beiden gewesen wären, die versucht haben mich zu … mich auszurauben? Was, wenn sie König Kalidor oder Yalynn von dem geheimen Eingang in die Katakomben berichten konnten?« Shawn zuckte mit den Schultern.


  »Dagegen können wir ohnehin jetzt nichts mehr untenehmen. Wir müssen vollenden, wozu Balinor aufgebrochen ist, als er nach dem Angriff Frau und Kind verließ. Wir müssen die Katakomben mit einem Schutzzauber belegen, damit sie vor König Kalidor und Yalynn sicher sind!«


  »Gut, dann laß es uns tun, bevor es zu spät ist.« Sie lächelte unsicher. Sie war froh, vom Gesprächsthema ablenken zu können. Gleichzeitig widerstrebte es ihr, an jenen dunklen Ort tief im Innern der Erde zurückzukehren. Erneut mit den Gefühlen und den Bildern konfrontiert zu werden.


  »Du mußt es nicht tun. Ich habe mit Eweligo gesprochen. Ich kann es auch allein.«


  »Nein, je eher ich beginne, die Wahrheit zu akzeptieren, um so besser«, sagte sie entschlossen. Grace wußte nicht genau, wie es kam, aber kaum daß sie den Entschluß gefaßt hatte, zusammen mit Shawn in die Katakomben zurückzukehren, spürte sie das wärmende Gefühl von Zuversicht. Sie würde damit sowohl das Richtige als auch etwas sehr Wichtiges tun. Etwas, das über Vernichtung oder Überleben von Tybay entscheiden konnte. Sie warf einen Umhang über ihr Kleid und eilte zur Tür, während sich Shawn die Kette umlegte. Bevor ihre Hand den Türknauf berühren konnte, hielt Shawn sie nochmals zurück. Er schluckte und versuchte stotternd einen Anfang zu finden.


  »Grace, glaub mir, es tut mir leid! Ich meine … wir konnten doch nicht wissen, ähm … du …« Er schluckte noch einmal lautstark. Es gab kein Entkommen mehr, jetzt hatte er den Schritt getan, vor dem sie sich fürchtete. Sie würde es ihm sagen müssen. Grace drehte sich zu ihm.


  »Nein, das konntet ihr nicht! Niemand konnte damit rechnen, daß sie versuchen würden, Balinors Kette zu rauben.« Sie lächelte ihn vergebend an. Er will es wissen, dachte sie überrascht. Plötzlich empfand sie tiefe Dankbarkeit dafür, daß er ihr helfen wollte. Ihre Ängste, mit ihm darüber sprechen zu müssen, waren verschwunden, statt dessen fühlte sie nur unendliche Erleichterung.


  »Grace, bitte verzeih mir. Vielleicht tun dir meine Worte weh und vielleicht hat Quinfee gut daran getan, mir zu verbieten, darüber zu sprechen. Aber ich sehe die Angst in deinen Augen, wenn ich versuche, dich zu berühren, und ich … du bist meine Frau, meine Königin, Grace!« Sie spürte seinen Schmerz und wie schwer es ihm fiel, darüber zu sprechen.


  »Quinfee hat es allen verboten? Hat mich deshalb keiner gefragt, was eigentlich geschehen ist? Ich nahm an, daß es niemanden interessieren würde. Anscheinend habe ich mich geirrt. Ihr habt es schon gewußt«, flüsterte sie traurig. Zugleich empfand sie wachsenden Zorn gegen sie alle. Erneut fühlte sie sich von ihren Freunden verraten und betrogen. In gewisser Weise erinnerte es sie an den Tag, an dem sie aus Tybay verbannt worden war.


  »Wir waren so leichtsinnig. Dabei hätten wir es wissen sollen. Viele von König Kalidors Männern sind lebende Tote. Nachdem wir die Angreifer im Park niedergestreckt hatten und sie nicht wieder aufstanden, glaubten wir, daß Yalynns Zauber hier nicht wirkt und ließen die Leichen in die Totenhalle bringen. Dort betten wir alle Toten, bevor wir sie den Elementen zurückgeben. Aber die toten Krieger erhoben sich doch in einem unbeobachteten Moment. Sie drangen in das Schloß vor. Es tut mir unendlich leid! Nach allem, was bei Tafrenz geschehen ist, hätten wir es wissen müssen!« Er machte eine Pause und sie spürte, daß er sich Vorwürfe machte. Seine Stimme war voller Bedauern. »Es herrscht Krieg, Grace! Sie wollten das Amulett, aber sie fanden auch eine schöne, wehrlose Frau. Was muß man mehr wissen?!«


  Grace stiegen Tränen in die Augen. Er war so behutsam vorgegangen, doch sein letzter Satz schürte ihre Wut. Sie wollte wieder davonlaufen, doch er hielt sie fest.


  »Halt, warte Grace! Bitte sprich mit mir! Ich will von dir hören, was wirklich in den Katakomben geschehen ist. Nicht nur Quinfee's Mutmaßungen.« Shawn senkte den Kopf, und obwohl er ein Mann war oder vielleicht gerade deswegen, fiel ihm das Thema schwer. »Haben sie dich …« Seine Stimme versagte.


  »Du selbst hast eben gesagt, daß Krieg herrscht. Was hättest du an ihrer Stelle getan?«, schleuderte sie ihm entgegen. Shawn blickte sie traurig an.


  »Du tust mir unrecht«, flüsterte er verletzt. »Glaubst du das wirklich von mir?«


  »Ich weiß nicht, was ich im Augenblick noch glauben kann«, flüsterte sie leise. Tränen strömten über ihre Wangen.


  »Meine Königin, haben sie deine Ehre befleckt?«, fragte er.


  »Sie sind tot. Was für eine Rolle spielt es denn noch?« Als sie aber dann in sein Gesicht sah, tat es ihr leid. Ihre Worte waren verletzender, als sie beabsichtigt hatte. Sie tat ihm unrecht und sie wußte es. In seinen Augen konnte sie den tiefen Schmerz sehen, der ihn quälte. Womöglich gab er sich selbst noch die Schuld an dem, was geschehen war. Sie seufzte und senkte den Kopf.


  »Als sie kamen, dachte ich zuerst, die Nachtwache wäre um. Aber als sie herankamen, erkannte ich meinen Irrtum.« Sie flüsterte so leise, daß Shawn Mühe hatte, sie zu verstehen. Zumal ihre Stimme wegen ihrer intensiven Gefühle stark schwankte. Er hatte das Bedürfnis, sie zu umarmen und zu beschützen, während sie ihm erzählte, was geschehen war. Doch alleine die Andeutung reichte aus, um sie zurückweichen zu lassen. Sie war verletzt und verwirrt. Er würde warten müssen, bis sie den ersten Schritt tat.


  »Sie wollten das Amulett, doch ihre Gier war größer. Sie waren zu zweit. Der Jüngere hatte wohl einen Rest Anstand. Ihm war unwohl bei dem Gedanken. Doch der andere hat mich begrabscht und geküßt.« Sie schloß die Augen und weitere Tränen rannen über ihr Gesicht. »Bevor er zu weiteren Taten kam, zerbrach etwas in mir. Ich setzte die Macht des Sonnenamuletts frei. Es verbrannte alles um mich herum.«


  Sie sah auf. In ihrem Gesicht stand die Angst so deutlich zu lesen, daß sich Shawns Herz verkrampfte. Er war ihr so nah und zugleich so unendlich weit von ihr entfernt.


  »Ich konnte es nicht kontrollieren!«, brachte sie weinend und halb hysterisch hervor. Es klang wie ein Hilferuf. »Es eilte die Treppen hinauf, begierig darauf, noch mehr verbrennen zu können. Ich konnte es nicht zurückholen! Verstehst du?« Sie krallte ihre Finger in seine Kleidung und schüttelte ihn. Ihre Stimme wurde immer lauter und jetzt schrie sie fast. »Wie soll ich euch helfen, wenn ich es nicht kontrollieren kann? Was, wenn ich noch mehr Schaden anrichte?« All ihre Verzweiflung und Wut entluden sich in diesen Worten. Zurück blieb eine verzweifelte und hilflose junge Frau.


  Grace ließ Shawn los und sank ihm erschöpft entgegen. Ihr Gesicht vergrub sich in seinen Kleidern, an seiner Brust, während sie laut schluchzte und weinte. Ihre Arme hatte sie um ihn geschlungen und hielt sich fest.


  Einen Moment lang stand er einfach nur da. Dann streichelte er ihr Haar und ihren Rücken.


  »Es wird alles wieder gut«, flüsterte er ihr zu. »Niemand hat erwartet, daß du hierher kommst und alles einfach so kannst. Es ist nur so, daß wir so wenig Zeit haben.« Sie nickte und schluchzte erneut. »Du hast Angst, das kann ich verstehen. Doch bei der Göttin, Grace, wir brauchen dich! Nur du allein kannst uns retten. Und wenn es unser Schicksal ist, durch deine Hand zu Asche verbrannt zu werden, dann ist mir das immer noch lieber, als König Kalidor als Untoter zu dienen.« Entsetzt starrte sie ihn an. »Liebste Grace, vertraue dich ihr an. Wenn die Göttin es so vorhergesehen hat, ertrage ich diesen Tod gerne. Das Feuer wird auch unsere Feinde verschlingen und danach wird es neues Leben geben.« Er lächelte sie liebevoll an. »Aber es wird nicht so weit kommen. Denn du wirst uns retten. Ich weiß es!« Sie hörte auf zu weinen und sah ihn an. Ihre Augen waren rot, etwas angeschwollen und glasig. Grace sah einfach nur noch müde und erschöpft aus.


  Sie hingegen sah einen Felsen, fest und unverrückbar in seinem Glauben an die Magie. Seufzend wünschte sie sich, auch so fest glauben zu können.


  »Ich brauche mehr Zeit, Shawn«, wisperte sie. Er schloß die Augen und seufzte. Schließlich nickte er.


  »Es wird schwer werden. Ich weiß nicht, wieviel es werden wird, aber ich werde versuchen, dir die Zeit zu verschaffen.«


  »Danke!« Sie senkte den Kopf erneut an seine Brust und sie standen schweigend beieinander. Schließlich löste sie sich von ihm und wischte ihre Tränen fort.


  »Komm«, sagte sie und ergriff seine Hand.


  


  Eweligo erwartete sie bereits in den Katakomben. Er lächelte der Königin zu, als er sie sah.


  »Grace, ich freue mich, daß du auch gekommen bist. Daß du mithelfen willst, wird den Schutz wirkungsvoller machen«, sagte das Elementarwesen. »Laßt uns beginnen!«, fuhr er dann ohne Umschweife fort und zeigte auf das Sonnensymbol in der Mitte des Raumes. Zielstrebig schritt Shawn hinein und übergab Eweligo Balinors Kette.


  Grace zögerte, den Platz zu betreten, welcher der Ursprung ihrer quälenden Erinnerungen war.


  »Vertrau mir«, flüsterte Shawn leise und streckte ihr seine Hände entgegen. Ein warmes Lächeln lag in seinem Gesicht und seine ganze Gestalt strahlte Geborgenheit aus. Sie trat in den Kreis und legte ihre Hände in seine. Er drückte sie zärtlich und nickte ihr aufmunternd zu. Sie spürte seine Liebe wie ein lebendes Wesen, das nach derselben Liebe, derselben Geborgenheit und demselben Vertrauen suchte. Das Elementarwesen schwebte genau in der Mitte über ihnen.


  »Mächte der Lebenden!«, begann Eweligo die Beschwörung.


  »Erhört uns!«, stimmten Shawn und Grace im Chor ein. Das Licht der einzigen Fackel im Raum schien augenblicklich um eine Schattierung dunkler zu werden.


  »Mächte der Toten!«, rief Eweligo, und die Schatten des Raumes verdichteten sich zu etwas Stofflichem. Beinahe zu etwas Greifbarem.


  »Erhört uns!« Shawn trat zurück und Grace tat es ihm gleich. Sie mußten die Arme strecken, um einander noch erreichen zu können. Sie wehrte sich nicht, als eine fremde Macht ihren Körper ergriff und in sanften Rhythmen bewegte. Ihr Tanz begann langsam und einem Muster folgend, das Grace nicht kannte, und zu einer Musik, die sie nicht hörte. Eweligo über ihnen verharrte regungslos, während das Amulett in seinen Händen in gleißender Helligkeit erstrahlte. Und doch konnte es die Katakomben kaum erhellen.


  »Allmächte, gebt uns Kraft!«, flehten Shawn und Grace weiter in ihrem Sprechgesang. Obwohl keiner von ihnen jemals etwas derartiges getan hatte, wußten sie doch genau, was zu tun war. Ihr Tanz, der zuerst ruhig mit einfachen Schrittmustern begonnen hatte, wurde fordernder. Immer schneller und öfter mußte Grace sich drehen, längst war sie völlig außer Atem. Auf Shawns Gesicht stand ein Ausdruck von höchster Konzentration, und der Schweiß in seinem Gesicht sagte ihr, daß der Tanz ihn nicht weniger anstrengte.


  »Allmächte, versiegelt diesen Ort!« Grace keuchte erschrocken, als von oben herab zwei Lichtbänder, das eine rot und das andere blau, aus dem Amulett sprossen und sich um sie legten. Sie tanzten weiter, und die Bänder begannen sich in komplizierter Weise zu verflechten. Immer mehr Lichtfäden in allen Farben senkten sich herab. Dichter und dichter verwoben sich die Stränge ineinander. Bald erhob sich über ihnen ein Teppich aus sichtbar gewordener Magie.


  Ihr Tanz endete erst, als sie sich außerhalb der Katakomben befanden. Der Teppich aus Magie hatte die letzte Öffnung ins Innere der Halle der Toten verschlossen. Stöhnend brachen Grace und Shawn auf der Treppe zusammen und schnappten nach Luft. Eweligo flog über ihnen und lächelte sie zufrieden an. Erst jetzt rissen die Stränge von dem Amulett ab und verknoteten sich, fügten sich in das Muster ein und vollendeten es.


  »Was zur …?«, rief Eweligo überrascht, als sich einige Enden um das Amulett wickelten. Erschrocken ließ er es los. Das Geschmeide fiel zu Boden und landete mit einem klirrenden Geräusch auf den Stufen zwischen Grace und Shawn. Erneut konnten sie beobachten, wie sich Fäden verwoben und ein weiteres Muster formten. Doch die Verwandlung ging weiter, bis aus dem Sonnenamulett etwas anderes geworden war. Shawn nahm es auf und betrachtete es verwundert. Das runde Geschmeide hatte sich zu etwas ovalem verwandelt, das nun aus Bronze zu bestehen schien. Auf seiner Oberfläche befanden sich einfache, nichtssagende Ornamente.


  »Beeindruckend«, murmelte das Elementarwesen. »Ihr habt nicht zufällig etwas damit zu tun?«


  »Ich fürchte schon. Obwohl ich mir nicht sicher bin, wie wir das gemacht haben.« Shawn sah den Gestaltenwandler an. »Zu niemandem ein Wort, Eweligo!«, bat der König keuchend. Der Gestaltenwandler nickte.


  Grace sah auf das Geflecht, das im Gegensatz zu dem um das Amulett unverändert geblieben war. Sie war noch immer außer Atem und bemühte sich, Sauerstoff in ihre gequälten Lungen zu pumpen. Es war etwas, das sie nie zuvor gesehen hatte. Fäden, so dick wie ihr kleiner Finger, hatten sich zu einem dichten, feinmaschigen Netz verstrickt. Wenn sie aber die Hand danach ausstreckte, konnte sie die Fäden nicht berühren, denn sie besaßen keine Substanz. Und doch war jeder einzelne Strang von einem Eigenleben beseelt, das die ganze Masse zu einem gigantischen, wogenden Etwas machte.


  »Was ist das?«, fragte sie voller Unbehagen, vor Anstrengung immer noch nach Luft ringend. Müdigkeit und Erschöpfung verdichteten sich hinter ihrer Stirn gleich einem Raubtier, das darauf wartete, sie anzuspringen und zu besiegen.


  »Eine von vielen Möglichkeiten, einen Schutzzauber zu vollziehen. Die Magie wählt die Form. In eurem Fall nahm sie den 'Schutz der tausend Bänder'. Vielleicht einer der wirkungsvollsten Schutzzauber, die es gibt!«


  »Und was heißt das genau?«, wollte Shawn wissen.


  »Magiestränge aus deinem und Grace’ Leben wurden hier zu einem Netz gewoben, das jeden Eindringling in seinen Bann schließt und tötet!«


  »Tötet!«, rief Grace erschrocken und erschauderte bei dem Wort. Shawn legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie schützend an sich. Sie ließ es zu. »Soll das heißen, daß dieses Geflecht lebt?«


  »Ja«, sagte das Elementarwesen und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Oder nein. Eigentlich ist es etwas dazwischen. Es ist eben Magie. Man kann es nicht wirklich erklären.«


  »Ah ja«, erwiderte Shawn und lächelte. »Vielleicht ist es besser, es nicht zu wissen!«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, bemerkte Grace. »Bevor du gehst, Eweligo, auf ein Wort!«


  »Und das wäre?«, wollte der Gestaltenwandler wissen, der bereits unruhig durch die Luft schwirrte.


  »Wie kann man den Schutzzauber wieder brechen?«


  »Du oder Shawn müßt dazu mit dem Amulett hierher zurückkehren und die Fäden trennen.« Eweligo winkte lächelnd ab. »Ich werde bei euch sein, wenn es soweit ist!«, versicherte er ihnen und flog davon.


  Shawn und Grace blieben noch zurück, um wieder ganz zu Atem zu kommen, dann erst folgten sie dem Elementarwesen.


  


  


  


  Der Verrat


  


  Der Kriegsrat, den sie abhielten, nachdem Shawn und Grace den Schutzzauber vollzogen hatten, verlief ähnlich wie der zuvor. Alle waren sich uneins. Als die Situation zu eskalieren begann, ergriff Shawn das Wort.


  »Strategie allein wird uns nicht retten können!«, verkündete der König. Es klang eher wie ein Befehl, nicht wie eine Feststellung. »Keiner von uns wird jemals vergessen, was in Tafrenz geschehen ist.« Er wertete das Schweigen als stille Zustimmung. »Allerdings wird sie uns vielleicht die Zeit verschaffen, die wir brauchen.«


  »Wozu?«, wollte Quinfee wissen. »Es wird zu viele Leben kosten. Wozu das Geplänkel?«


  »Niemand von uns weiß, wie Grace das Amulett benutzen kann. Vielleicht braucht die Magie mehr Zeit, um sie zu finden?« Eweligo und die beiden Uiani schüttelten gleichzeitig den Kopf.


  »Zu riskant«, sprach Anders das aus, was alle vier dachten. Quinfee nickte.


  Grace, die sich bisher im Hintergrund gehalten und kein Wort gesprochen hatte, räusperte sich verlegen. Alle sahen zu ihr herüber.


  »Euer Vertrauen ehrt mich und ich weiß es zu schätzen. Doch um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob ich es verdiene.« Sie lächelte scheu, obwohl sie die meisten von ihnen seit Jahren kannte. »Möglicherweise wird es mir nicht gelingen, die Macht des Amuletts einzusetzen. Wenn dem so ist, was können wir dann noch tun?«


  »Gar nichts«, sagte Quinfee gerade heraus. »Grace, du mußt verstehen, daß wir unseren Feind nur unter erschwerten Bedingungen kampfunfähig schlagen können. Unsere Krieger werden rasch erschöpfen, zumal die feindliche Überzahl erdrückend ist. Und jeder Gefallene auf unserer Seite ist ein weiterer Krieger für König Kalidor.« Sie nickte akzeptierend.


  »Es wird nicht besser dadurch, daß wir Grace einem solchen Druck aussetzen. Vielleicht ist das sogar der Grund dafür, daß sie es nicht kann«, warf Shawn ein. Quinfee lachte trocken.


  »Sie weiß, daß wir hier niemanden verhätscheln können. Wir können nicht herzaubern, was wir nun mal nicht haben und das ist Zeit. Entweder sie schafft es oder wir alle sind verloren.«


  »Vielleicht«, mischte sich Foger ein, »vielleicht aber auch nicht!« Der Barde grinste. Ram sah überrascht zu ihm herüber. »Das, was Ram während unserer Abwesenheit veranlaßt hat, ist sehr beeindruckend. Nie zuvor bin ich solcher Gewissenlosigkeit begegnet.« Das Grinsen wurde noch breiter.


  »Wovon sprecht Ihr?«, wollte Quinfee ungeduldig wissen. Ram wollte etwas sagen, doch Foger war wieder schneller.


  »Von einer Waffe, wie es keine zweite gibt. Etwas so Menschenverachtendes, daß es zugleich wieder unübertroffen ist.«


  »Kommt zum Punkt«, ermahnte ihn Quinfee. Ram war inzwischen mehrfach erblaßt und errötet.


  »Die Ehre gebührt mir nicht alleine. Es war ein gemeinschaftliches Erschaffen von ein paar Freunden und mir«, gab der Junge zu. Shawn machte eine Geste, die ihm bedeutete fortzufahren. »Wir haben etwas erfunden, das einen Gegenstand waagerecht von sich schleudern kann. Dieses Geschoß sollte bevorzugt eine Scheibe sein, am besten eine mit scharfen Kanten.« Der Junge tat sich schwer zu beschreiben, was er meinte, und fuchtelte hilflos mit den Händen und Armen durch die Luft. Darum zog er eine Zeichnung aus seinem Wams. Er entfaltete das zerknitterte Dokument und legte es auf den Tisch vor sich. Die Skizze ging reihum. Grace besah sich die Waffe genau. Es ähnelte einer Abschussvorrichtung für einen Diskus. Doch der Diskus war eine messerscharfe Scheibe, die ohne Mühe Haut, Sehnen, Muskeln und sogar Knochen durchtrennen würde. Auf kurze Distanz eingesetzt, würde sie in wenigen Sekunden Dutzende von Leben auslöschen. »Sie hat eine enorme Durchschlagskraft«, beschrieb Ram seine Waffe mit Stolz.


  »Foger hat recht!« Quinfee gewann als erster die Sprache wieder. »Das ist menschenverachtend.«


  »Ich würde dem zustimmen, wenn wir ausschließlich gegen Menschen kämpfen würden. Doch die meisten Soldaten des Dunklen Königs sind bereits tot«, warf Anders ein. Shawn nickte.


  »Was habt Ihr Euch dabei nur gedacht?«, fragte Shawn Ram. »Das widerspricht jedem Ehrenkodex auf einem Schlachtfeld. Eine solche Waffe brächte einen unbeschreiblichen Vorteil«, tadelte er den Jungen. Er sah wieder auf die Skizze und schüttelte den Kopf. »Schade nur, daß wir nicht mehr genügend Zeit haben, das Ding zu bauen.«


  »Was?«, riefen Quinfee und Ram wie aus einem Munde. Shawn sah auf und grinste.


  »Das«, Shawn zeigte auf die Skizze, »ist vermutlich die einzige Möglichkeit, König Kalidor die Stirn zu bieten. Es ist wirklich schade, daß wir nicht sehen werden, was dieses Prachtding wirklich kann.«


  »Tja, das ist ja gerade das Schöne!« Foger überschlug sich fast, die Neuigkeit kund zu tun. »Ram hat sie bereits bauen lassen. Sie steht einsatzbereit vor den Toren Lywells.«


  »Er hat was?« Quinfees Gesicht lief hochrot an. Er stand kurz davor, zu explodieren. Der Berater konnte einfach nicht glauben, was er hier hörte.


  Shawn erinnerte sich nun schwach daran, auf den Feldern vor der Stadt etwas gesehen zu haben, was er hier auf der Zeichnung sah. Es war an dem Tag gewesen, an dem sie aus Tafrenz zurückgekehrt waren, als er es sehr eilig gehabt hatte, nach Lywell zurückzukehren.


  »Sie ist heute früh fertig geworden.«


  »Wurde sie getestet?«


  Ram zuckte mit den Schultern.


  »Ich konnte keine Freiwilligen finden«, meinte er mit einem schiefen Grinsen, doch als niemand darüber lachen konnte, nickte er. »Sie funktioniert auf freiem Feld.«


  »Das ist ungeheuerlich. Niemand hat Euch mit dem Bau einer solchen Waffe beauftragt und …« Shawn schnitt Quinfee scharf das Wort ab.


  »Und doch ist es genau das, was wir jetzt am nötigsten brauchen. Mag sein, daß diese Waffe unter normalen Umständen niemals meine Zustimmung gefunden hätte. Dennoch hätte ich sie heute bauen lassen. So gesehen hat Ram wohl getan.« Quinfee nörgelte flüsternd weiter, beruhigte sich dann aber. »Was habt Ihr noch veranlaßt?«, fragte Shawn.


  Ram begann zu berichten. Die Wehrmauern waren geprüft und vorhandene Schwachstellen erneuert worden. Er hatte Pfeile, Bolzen und Schwerter produzieren lassen, während sie Vorräte gesammelt hatten und Tag um Tag mehr Freiwillige im Tal eingetroffen waren. Man hatte Gräben ausgehoben, die mit Stroh und Pech gefüllt worden waren, bevor man sie getarnt hatte. Zudem hatte Ram ein Trainingslager aufgebaut, in dem die Bauern mit Waffen ausgerüstet wurden und danach eine kurze, aber intensive Unterweisung erhielten. Shawn nickte anerkennend.


  »Das habt Ihr gut gemacht! Es erfüllt mich mit Stolz, zu sehen, daß Ihr würdig die Nachfolge Eures Vaters angetreten habt.« Shawn nickte Ram zu. »Gewolt wäre stolz auf Euch!«


  Ram nickte abgehackt und lächelte verlegen. Erneut stieg die Röte in sein Gesicht.


  »Zurück zu morgen«, lenkte Foger das Thema auf das eigentliche Problem. Er zeigte auf die Umgebungskarte. »Unser Heer steht hier und das meines Vaters hier!« Er zeigte auf die beiden Gebiete. Grace sah irritiert auf, als er das Wort ›Vater‹ benutzte. Aus seinem Mund klang es ungewöhnlich, weil er sich doch schon vor langer Zeit von seiner Familie losgesagt hatte. Zugleich hatte das Wort so viel Abscheu und Verachtung enthalten, daß es keine Mißverständnisse geben konnte. »Die Vorbereitungen werden effektiv sein. Doch wenn die beiden Fronten erst einmal einander berühren, sind wir dem Feind ausgeliefert. Völlig hilflos. Auch unsere neue Waffe wird uns dann nichts mehr nützen. Wir könnten vielleicht noch einen Teil der Armee absplittern und den Flügel von Kalidors Armee angreifen.« Foger zeigte die Vorgehensweise auf der Karte.


  »Ihre Späher werden entdecken, was wir vorhaben«, warf Anders ein.


  »Dann ist es bereits zu spät und sie können es nicht mehr ändern.« Foger zuckte mit den Schultern. »Ich würde es tun! Zudem kenne ich Yalynn und Heerführer Accoult. Sie halten sich normalerweise im Hintergrund und lassen die schmutzige Arbeit von anderen machen, während sie sich zurückhalten.« Shawn und Anders wechselten einen Blick und dann nickte der Uiani.


  »In Ordnung. Foger, kümmert Euch darum, eine berittene Einheit zu bilden, mit der wir die Flanke angreifen können. Anders und ich werden das Kommando übernehmen.«


  »Das ist viel zu gefährlich!«, ereiferte sich Harmonie. »Der König muß bei der Hauptmacht bleiben und sie führen. Wenn Ihr da hinein geratet«, sie machte eine Geste zu dem Punkt auf der Karte, die König Kalidors Position markierte, »werden wir Euch nicht retten können.«


  »Sie hat recht!«, stimmte Quinfee zu, doch Shawn schüttelte den Kopf.


  »Natürlich hat sie das. Aber ich kann unmöglich von meinen Soldaten verlangen, wozu ich selbst nicht bereit bin. Außerdem bin ich inzwischen nicht mehr unersetzlich. Wir haben jetzt auch eine Königin.« Wie auf ein Stichwort hin sahen alle zu Grace. Sie starrte zurück.


  »Trotzdem!«, beharrte Harmonie.


  »Ich werde auf ihn aufpassen«, versprach Anders. Das schien ihr nun doch zu genügen.


  »Fällt noch jemandem irgendetwas ein?«, fragte der König. Als niemand mehr etwas sagte, ließ er sich von Ram und Foger noch berichten, wie viele Soldaten im Schloß zurückbleiben sollten und wo sie eingeteilt waren. Als sie endlich am Ende ihrer Besprechung waren, war es bereits kurz nach Mitternacht. Die Gruppe löste sich rasch auf, damit sie noch ein paar Stunden Schlaf bekommen konnten. Zumindest jene, die es schafften, einzuschlafen.


  Shawn begleitete Grace zu den königlichen Gemächern. Auf dem Weg dorthin gestand sie ihm, daß sie Foger auch nach dem neuerlichen Treffen immer noch seltsam fand. Daher fragte sie ihn, ob man ihm auch wirklich trauen konnte. Shawn nickte ernst. Er erzählte ihr, was er über Foger von Quinfee und Harmonie gehört hatte. Schließlich endete er damit, was Foger in Tafrenz für Tybay getan hatte.


  »Er hat uns mehr als einmal seine hehren Absichten bewiesen«, versicherte er ihr. »Er hat Tybay und somit auch dir und mir den Treueschwur geleistet.« Sie nickte.


  »Ich verstehe und akzeptiere das. Aber es wird meine Meinung und meine Empfindungen ihm gegenüber nicht bessern.« Sie erreichten das königliche Schlafgemach. Grace trat ein und erwartete, daß er ihr folgte. Doch zu ihrem großen Erstaunen blieb er an der Tür stehen. Ihr Verhältnis zueinander war ihnen beiden offensichtlich noch nicht ganz klar. Oder aber er spürte einfach, daß sie noch unsicher war. Zwar hatte sich das gespannte Verhältnis zueinander nach der Aussprache am Abend verbessert, dennoch waren und blieben sie eigentlich Fremde, die sich erst seit wenigen Tagen kannten.


  »Danke«, sagte sie daher lediglich und er nickte. Sie sah, daß er noch etwas sagen wollte, sich jedoch anders entschied.


  »Gute Nacht«, sagte er darum, drehte sich um und schritt eilig davon.


  Sie fühlte sich irgendwie enttäuscht und fragte sich, warum es ihr plötzlich so wichtig erschien, ihm zu gefallen. Warum sie von ihm hören wollte, daß er sie liebte. Verwirrt über sich selbst zog sie sich in das Gemach zurück und richtete sich für das Bett. Sie spielte kurz mit dem Gedanken, in das Gästezimmer zu gehen, in dem Shawn schlafen würde. Ihm zu sagen, daß sie bereit war, ihm zu vertrauen und einen Neuanfang zu beginnen. Doch jetzt, im Nachhinein, war es ihr peinlich. Zudem wußte sie nicht genau, wo er schlafen würde, und sie wollte in ihrem Schlafgewand nicht durch die Flure wandern. Sie nahm sich fest vor, es ihm morgen zu sagen. Dann kuschelte sie sich in das große Bett und unter die weiche Decke und schlief fast augenblicklich ein.


  


  Grace schnalzte mit der Zunge und ihr Pferd, eine als Schlachtroß ausgebildete Stute, griff trotz des tückischen Geländes weit aus. Das ungewohnte Gewicht eines Schwertes hing an Grace’ Hüfte und zerrte sie zur Seite. Wäre sie nur eine halb so gute Reiterin, sie wäre längst aus dem Sattel gestürzt. Grace aber saß aufrecht und stolz und ritt in scharfem Tempo auf die Front der Armee zu. Dort erwartete man sie bereits.


  Harmonie hatte sie am frühen Morgen geweckt. Die Uiani hatte ihr auch beim Ankleiden geholfen, denn nie zuvor war es nötig, daß Grace ein Kettenhemd anziehen mußte. Natürlich war das nicht das eigentliche Problem. Aber Grace sah sich im ersten Moment einem riesigen Stapel von Ausrüstungsgegenständen gegenüber, von denen sie nicht genau wußte, wozu sie alle dienten. Harmonie erklärte der Königin Schritt für Schritt, welches Teil wohin kam und was es schützen sollte. Angefangen von der Bandage für die Brüste bis hin zur ledernen Beinschiene. Selbst bei der kleinen Krone, die Harmonie ihr aufsetzte, hatte sie ernst erklärt, daß dies eine Krone wäre und diese dazu diente, sie als Königin auszuzeichnen. Dabei spielte ein verschmitztes Lächeln um ihre Lippen. Grace verdrehte die Augen, dann lachten die beiden Freundinnen. Es war kurz vor der Schlacht und ein wenig Galgenhumor war völlig normal.


  Grace’ Blick und Gedanken kehrten zur Gegenwart zurück. Sie erkannte unter den Männern, die man als Leibgarde für sie abgestellt hatte, auch Jarred. Harmonie hatte ihr erzählt, daß er sich freiwillig gemeldet hatte, um Grace wieder beschützen zu dürfen. Er sah zu ihr herüber und nickte ihr zu, doch Grace empfand den Anblick alles andere als beruhigend. Sie hatte Angst um all ihre Freunde. Überhaupt war sie eher von einem großen, alles umfassenden Angstgefühl umgeben. Noch konnte sie nur erahnen, was gleich geschehen würde. Zwar war sie inzwischen schon öfter dabei gewesen, wenn Menschen getötet wurden, dennoch war sie noch nie Zeugin einer Schlacht geworden. Der Gedanke ließ sie schaudern. Sie alle konnten heute sterben. Gewaltsam aus dem Leben gerissen, unter Schmerzen und Qualen, vielleicht verstümmelt noch viele Stunden unter unerträglichen Schmerzen auf dem Schlachtfeld liegend, bevor endlich Hilfe kommen oder der Tod eintreten würde. Furcht stieg dunkel und unheilverkündend in ihr auf. Erinnerte sie an die quälenden Bilder im Nichts. Der Strudel packte sie, versuchte sie in den Wahnsinn zurückzuzerren. Die Angst schnürte ihr immer weiter die Kehle zu und sie verkrampfte sich.


  Im selben Moment sah sie Shawn. Er saß fest und aufgerichtet im Sattel. Eine unerschütterliche Gestalt der Ruhe und Zuversicht. Er führte sie an und gab ihnen Vertrauen und Mut. Die Bilder und die Furcht verschwanden und Grace atmete auf.


  Sein Körper wurde gleich dem ihren von vielen Kleiderschichten, einem Kettenhemd und Lederplatten geschützt. Auch er trug eine einfache Krone aus Gold. Das Licht fing sich ab und an darin und blitzte magisch.


  »Mylady, nicht so schnell!«, mahnte Jarred, doch Grace ritt mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Die Sonne rückte dem Zenit entgegen. Bald würde es Mittag sein.


  König Kalidor hatte all ihren Erwartungen zum Trotz nicht mit dem Morgengrauen angegriffen. Nur langsam war beim ersten Tageslicht Bewegung in das feindliche Heer gekommen. Gemächlich, als wolle der Dunkle König es genau so, formierte sich das Heer. Jetzt aber stand der Beginn der Schlacht unmittelbar bevor.


  Sie grüßte Anders, Harmonie und Quinfee, als sie die wartende Gruppe erreichte.


  »Wo ist Foger?«, wollte Shawn wissen.


  »Er ist beim anderen Flügel und erwartet Euch dort«, erklärte Anders.


  »Wer hat die Pläne geändert?«, fragte der König.


  »Foger sagte, es gebühre mir, unsere Hauptmacht an der Seite der Königin anzuführen.«


  »Es ist meine Entscheidung, wen ich an welcher Front haben möchte. Warum stellt er das in Frage?«


  »Möglicherweise hofft er, so seinem Vater begegnen zu können! Oder seinem Bruder«, vermutete Anders. »Es spielt auch keine Rolle. Seht! König Kalidor schickt einen Unterhändler. Will noch jemand außer mir mit ihm reden?«, fragte er und zeigte auf eine Gruppe dreier Reiter, die sich langsam näherte.


  »Ich!«, sagten Quinfee und Grace beinahe gleichzeitig. Anders lächelte.


  »Gut, reiten wir los.«


  »Nein, Grace, kommt nicht in Frage«, bestimmte Shawn herrisch. »Das ist viel zu gefährlich.«


  »Verbiete es mir und ich werde es erst recht tun!«, warf sie zurück.


  »Grace, Tybays letzte Hoffnungen liegen in deinen Händen. Wenn dir etwas zustößt dann …«


  »Sei ohne Sorge, mein König. Deine Befürchtungen sind überflüssig. Mit dem Kettenhemd am Leib fühle ich mich zwar wie eine Schildkröte, aber sicher genug!«


  »Es macht dich nicht unverwundbar. Zudem sollten wir das Schicksal nicht herausfordern.«


  »Gewiß«, sagte sie lächelnd. Sie schnalzte wieder mit der Zunge und ließ ihr Pferd antraben. Shawn lenkte sein Pferd neben sie.


  »Sei bitte vorsichtig, Grace«, bat er leise. »Ich muß jetzt gehen. Foger erwartet mich. Ich muß rechtzeitig am Sammelpunkt sein.«


  »Ja, du bitte auch«, sagte sie mit bebender Stimme und brachte ihr Pferd zum Stehen. Shawn lenkte seinen grauen Schimmel dicht neben sie und beugte sich vor. Er küßte sie leidenschaftlich, während er ihre Hand ergriff und zärtlich drückte.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er leise. Sie seufzte. Ihren guten Vorsatz, mit Shawn am Morgen zu sprechen, hatte sie nicht einhalten können. Sie hatte ihn erst getroffen, als sie bereits auf dem Weg zum Heer waren. Dort war dann nicht der richtige Moment und jetzt war er es auch nicht. Sie wünschte, sie wäre mutiger und hätte ihm ebenfalls sagen können, daß sie ihn liebte, doch so weit war sie noch nicht. Darum schenkte sie ihm lediglich ein Lächeln voller Liebe und hoffte, daß er die Botschaft verstand. Zum Abschied winkte er ihr zu, dann jagte er davon.


  Sie näherten sich der feindlichen Armee. Zum ersten Mal sah Grace ein kampfbereites Heer aus der Nähe. Eine schwarze, blitzende Masse aus Metall und Fleisch, die eher wie ein einziges großes Tier mit zu vielen Armen und Beinen aussah. Formlose Glieder wogten hin und her. Grace schauderte bei dem Anblick. Hunderte von Soldaten kamen ihnen wie ein schwarzes Meer entgegen. Eine Flutwelle, die über die Ebene schwappen und Lywell einfach wegzuschwemmen drohte.


  Zwischen den feindlichen Soldaten und Lywell war die Hauptmacht ihrer eigenen Armee platziert. Sie sollte diese schwarze Welle stoppen oder ihr doch zumindest den Schwung nehmen. Fogers Trupp würde dann in die westliche Flanke einfallen, um den Gegner ins Chaos zu stürzen. Und dann war da noch Rams neue Waffe. Wenn die funktionierte, würde sie ihnen einen guten Vorteil verschaffen können, lange bevor die Heere aufeinander stießen. Aber würde das genügen? Taten Shawn und sie das richtige?


  Unwillkürlich griff Grace die Zügel fester. Ihr Atem beschleunigte sich bei diesem Gedanken. Das Pferd zwischen ihren Schenkeln begann unruhig zu tänzeln und versuchte auszubrechen.


  Die beiden ungleichen Gruppen erreichten einander.


  Grace erkannte sofort, daß weder König Kalidor noch Yalynn die Abordnung anführten. Lediglich zwei Soldaten begleiteten einen unbewaffneten Mann.


  »Seid gegrüßt, Königin des Landes Tybay! Ich bin Gesandter Erek. Ich bin hier, um Euch das Friedensangebot meines Herrn zu überbringen.«


  »So sprecht!«, sagte Grace. Sie kannte sich mit der Etikette längst nicht so gut aus, wie sie es sich wünschte. Zudem verstand sie nichts von Kriegsführung. Doch Erek hatte sie angesprochen. Ganz gleich, wie unsicher sie sich fühlte – nicht zu antworten wäre unhöflich gewesen.


  »Wir fordern die kampflose Übergabe von Tybay. Wir bieten Euch im Austausch dazu die Leben Eures Volkes unter unserer Krone.« Grace keuchte erschrocken auf, als sie sah, wie sich Anders verkrampfte.


  »Sklaven! Ihr wollt uns als Sklaven in unserem eigenen Land halten?«, schrie der Uiani aufgebracht.


  »Bedenkt, daß Ihr leben werdet. Ihr und Euer Volk«, antwortete der Bote und blickte dabei nur die Königin an.


  »Was für ein Leben sollte das sein? Ohne Freiheit, ohne eigenen Willen und ohne Träume? Es wäre nicht wert, gelebt zu werden«, explodierte Anders erneut. Seine Hand krampfte sich um das Heft seines Schwertes. Sein ganzer Körper zitterte vor unterdrücktem Zorn. Es kostete ihn offensichtlich all seine Willenskraft, die er aufbringen konnte, um sich zurückzuhalten.


  »Seine Worte sind die meinen!«, erklärte die Königin. »Wir wollen lieber sterben, als so zu leben.«


  »Wie Ihr wünscht.« Erek lachte spöttisch auf und wendete das Pferd. Grace sah ihm noch für einen Moment nach, dann wendete auch sie ihr Pferd. Quinfee und Anders folgten ihr.


  »So eine Unverschämtheit!«, grummelte Grace vor sich hin. »So etwas nennt sich Verhandlung?«, fragte sie Quinfee. Dieser nickte.


  »Ihr habt Euch gut gehalten«, lobte er. Grace seufzte.


  »Mag sein. Aber es bedeutet auch, daß jetzt Menschen sterben werden. Und all das meinetwegen.«


  »Wir hätten alle dasselbe gesagt«, tröstete er sie. Sie wollte ihm zulächeln, doch lautes Gebrüll hinter ihnen ließ sie aufschrecken. Als sie herumfuhren, erkannten sie, daß nur Erek davon geritten war. Die beiden Soldaten waren geblieben und hatten mit wildem Gebrüll ihre Waffen gezogen. Jetzt preschten sie auf sie zu. Aus dem Augenwinkel heraus konnte Grace sehen, daß sich auch aus dem Hauptheer ein Dutzend Reiter löste und im halsbrecherischen Galopp auf sie zukam.


  »Verdammt!«, fluchte Quinfee und zog sein Schwert. Gerade rechtzeitig, um die ersten Hiebe zu parieren. »Schnell, Anders!«, rief er durch das klirrende Geräusch von Metall auf Metall. »Bring die Königin in Sicherheit!« Aber Grace hatte längst reagiert und trieb ihr Pferd an. Ihre Mannen schienen unendlich weit entfernt zu sein. Dann sah sie, wie Jarred und seine Männer auf sie zukamen.


  Anders galoppierte neben Grace und schlug die Breitseite seines Schwertes gegen die Flanke von Grace’ Stute, um diese zu einem noch höheren Tempo anzutreiben. Grace beugte sich vor und gab ihrer Stute die Zügel, um sie weiter anzutreiben. Erschrocken warf sie einen Blick über ihre Schulter. Quinfee kämpfte wie ein Berserker mit den beiden Kriegern, doch dann erreichten ihn die anderen Reiter. Knapp die Hälfte von ihnen zügelte ihre Tiere, die anderen ritten weiter und kamen rasch näher. Grace Augen wanderten ruhelos über das Feld. Sie nahm alles mit einer unglaublichen Klarheit wahr. Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen, so daß sie Zeit genug hatte, jedes Detail unauslöschlich in ihre Gedanken zu brennen. All der Schrecken, all das Leid des Krieges wurden zu einem Teil von ihr.


  Im selben Moment stolperte ihre Stute und Grace wurde kopfüber aus dem Sattel geworfen. Der Aufprall war schmerzhaft. Sie hörte die Knochen in ihren Armen knacken und spürte einen brennenden Schmerz in der linken Schulter, als sie auf die Erde prallte. Ihr Gesicht schrammte über das Feld und jemand oder etwas trat mit voller Wucht gegen ihren Bauch. Ihre Beine verbogen sich unmöglich. Sie hörte jemanden schreien und begriff im selben Augenblick, daß sie es selbst war. Dann wurde ihr schwarz vor Augen und sie kämpfte um ihr Bewußtsein.


  Fremde, bizarre Geräusche drangen an ihre Ohren. Das Zischeln von Schlangen. Das Geräusch von Metall auf Metall. Schreie. Jemand zerrte sie hoch und ließ sie aber wieder fallen, als sich ein langes, schwarzes Etwas mit Federn am Ende in seinen Hals bohrte. Warmes Blut bespritzte Grace. Etwas zischte auch an ihrem Kopf vorbei und sie erkannte endlich, was das für ein Geräusch war: Pfeile!


  Hastig begann sie wegzurobben. Sie sah ihre gestürzte Stute, aus deren Leib gleich mehrere Pfeile ragten. Diese hatten sie vermutlich auch zu Fall gebracht. Grace brachte sich hinter dem Körper in Sicherheit. Glücklicherweise hatte sie sich bei dem Sturz nicht ernsthaft verletzt, auch ihre Arme waren nicht wie befürchtet gebrochen. Doch das änderte nichts daran, daß ihr ganzer Körper schmerzte und sich wie ein einziger großer blauer Fleck anfühlte. Plötzlich wurde ihr klar, daß sie unglaubliches Glück gehabt hatte. Nicht nur, daß sie den Sturz fast unbeschadet überstanden hatte, sondern auch, daß keiner der Pfeile sie getroffen hatte.


  Wo sind Anders und Quinfee, fragte sich Grace entsetzt.


  Neben ihr tauchte einer von Jarreds Männern auf, ein großes Schild schützend erhoben.


  »Rasch, Mylady«, forderte er sie auf. Sie versuchte mühsam aufzustehen, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen. Er half ihr, obwohl sie sein Zögern spüren konnte. Dann versuchten sie in den Schutz des Heeres zu gelangen.


  Als Grace zu ihren Männern sah, stockte ihr der Atem. Sie waren inzwischen viel näher. Obwohl Grace’ Position noch nicht von der feindlichen Linie überrollt worden war, standen sich die Parteien schon sehr nahe. Sie selbst befand sich genau zwischen den Fronten. Genau dort, wo am erbittertsten gekämpft wurde.


  Ein Teil der Schlachtlinie war wohl wegen des Angriffs auf ihr Leben durcheinander geraten. Grace beobachtete, daß Harmonie alle Mühe hatte, wieder eine ordentliche Front zu schaffen. Sie sah zu dem Turm hinüber, der weiter links stand und Rams Waffe beherbergte. Ihre todbringende Schleuder schwieg. Sie überlegte sich, den Soldaten nach dem Grund dafür zu fragen, doch sie ahnte, daß er es nicht wissen würde.


  Zwei weitere Soldaten kamen auf sie zu und deckten sie. Doch das zog nur noch mehr Aufmerksamkeit auf sie. Bald waren sie von Dunklen Kriegern umringt. Der Pfeilregen war abgeflaut. Hinter ihr begannen die Horden des Dunklen Königs mit wildem Gebrüll anzugreifen. Einige ihrer Mannen warfen die Schilde beiseite, um besser kämpfen zu können. Grace zog ebenfalls ihr Schwert. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sie war keine geübte Kriegerin. Sie fragte sich, ob sie überhaupt eine Minute überleben konnte. Immerhin hatte sie im Schloßgarten versagt und wäre sicher schon dort gestorben, wäre Shawn nicht gekommen, um sie zu retten. Jetzt und hier würde er ihr nicht zu Hilfe eilen können, das wußte sie. Verzweiflung und Angst ergriffen sie und sie spürte, wie ihr Körper weiter von Adrenalin durchflutet wurde. Sie schrie. Ein tiefer, grollender Laut drang aus ihrer Kehle. Ein Schrei, der all ihren Frust herauslassen sollte. Entschlossen trat sie vor und stellte sich einem der Gegner. Mit aller Kraft holte sie aus und schlug zu. Zum ersten Mal in ihrem Leben verletzte sie einen anderen Menschen absichtlich.


  Das Gefühl war grauenhaft. Sie fühlte sich elend. Aber das Gesicht, das ihr entgegenstarrte, machte es ihr leicht, das Schwert erneut zu heben und weiter zu kämpfen. Es waren nur Haß, abgrundtiefe Verachtung und Arroganz darin zu lesen. Grace hieb zu, wirbelte herum und hackte auf ihre Feinde ein, wo immer sie ihnen begegnete.


  Von irgendwoher erklang ein schnappendes Geräusch und sie hörte Schreie, die sich in entsetzte Rufe verwandelten. Offenbar kam Rams Waffe nun doch zum Einsatz.


  Immer weiter steigerte sie sich in einen Blutrausch, der sie unverwundbar zu machen schien. Obgleich sie bereits aus vielen kleinen Verletzungen blutete, spürte sie keinen Schmerz. Ihr logisches Denken und ihre Gefühle hatten in ihrem Kopf keinen Platz mehr. Sie wollte nur eins: Überleben.


  »Mylady Grace!«, brüllte jemand nach ihr. Die Stimme holte sie wieder in die Wirklichkeit zurück. »Grace!« Sie erkannte Quinfee, der mit Harmonie, Jarred und fünf weiteren Kriegern herangesprengt kam. Sie hatten ein reiterloses Pferd dabei und bahnten sich den Weg durch das Kampfgetümmel. »Schnell! Ihr müßt Euch in den Schutz des Schlosses zurückziehen. Die Schlacht ist verloren!«


  »Aber ich muß etwas tun!«, schrie Grace verzweifelt, während sie ein letztes Mal auf ihre Gegner einschlug. Dann waren die anderen heran und schirmten Grace ab. Quinfee schüttelte den Kopf.


  »Dafür ist es jetzt zu spät! Ihr müßt Euch in Sicherheit bringen!«


  »Quinfee hat recht, Grace! Komm jetzt!«, rief Harmonie. Grace nickte und versuchte, sich auf den Rücken des freien Pferdes zu ziehen. Es gelang ihr nicht. Einer der Soldaten löste sich von seinem Gegner, kam heran und half nach. Es war der Mann, der ihr schon zuvor aufgeholfen hatte.


  »Danke!«


  »Es ist mir eine Ehre, Mylady!« Dann wandte er sich um und stürzte sich erneut in die Schlacht.


  Harmonie ergriff ihre Zügel und führte das Pferd an. In wildem Galopp jagten sie dahin. Wer ihnen nicht schnell genug ausweichen konnte, wurde einfach niedergeritten, egal ob Freund oder Feind.


  Endlich lag das Schlachtfeld hinter ihnen und das Schloß kam in Sicht. Während Quinfee zur Front zurück ritt, folgten sie der Straße den Berg hinauf.


  


  Shawn trieb sein Pferd unbarmherzig an. Die Zeit saß ihm im Nacken. Er wußte, daß es über eine Schlacht entscheiden konnte, wenn er im richtigen Moment mit seinem Teil der Armee eingreifen würde. Dennoch hatte er bis zum letzten Moment gewartet, hierher zu reiten. Und das alles nur wegen einer Frau, die er zwar kaum kannte, aber doch so sehr liebte, daß er alles aufs Spiel setzen würde.


  Das kleine Heer, das sich westlich von Kalidors Streitmacht hinter einem bewaldeten Hügel versteckt hielt, zählte nur knapp hundert Mann. Mehr Kämpfer hatten sie vom Hauptheer nicht abziehen wollen, doch Shawn hoffte, daß es für einen Überraschungseffekt ausreichen würde. Er erreichte die bunt zusammengewürfelte Schar aus Bauern und Soldaten, die zum Abmarsch bereitstand. Shawn begrüßte sie mit einem einfachen Winken und ritt dann an Fogers Seite.


  »Wie sieht es aus?«, fragte der König. Foger grinste erwartungsvoll.


  »Es könnte nicht besser sein. Wir sind bereit!«


  »Gut, dann laßt uns keine Zeit verlieren!« Shawn gab ein Zeichen und ihr Trupp setzte sich langsam in Bewegung.


  Der Wald vor ihnen war nicht groß und auch nicht dicht mit Unterholz bewachsen. Dennoch bot er ihnen genügend Sichtschutz, bis sie in die Schlacht eingreifen konnten.


  Plötzlicher Lärm und verwirrte Rufe ließen den König aufhorchen. Die Geräusche kamen aber nicht von vorn aus dem Wald, sondern von hinten. Als er sich im Sattel umdrehte, erkannte er die Ursache für die Unruhe.


  Das Schlachten hatte hinter ihnen begonnen, anders konnte man es nicht nennen, was sich dort abspielte. König Kalidors Schergen waren von hinten gekommen, über den nächsten Hügel hinweg und fielen ihnen in den ungeschützten Rücken. Mehr als zweihundert Fußsoldaten drangen mit lautem Gebrüll auf die völlig überraschten Kämpfer ein. Alles ging viel zu schnell. Shawn hatte kaum Zeit, sich zu fragen, wie das sein konnte. Warum die Späher, die Foger ausgeschickt hatte, das nicht gemeldet hatten. Immerhin war es absolut unmöglich, so viele Männer in so kurzer Zeit in Stellung zu bringen. Sie mußten schon seit Stunden dort warten. Das konnte nur bedeuten, daß jemand ihre Pläne verraten hatte. Jemand, der auch jetzt noch dem Feind half!


  »Ein Hinterhalt!«, formten seine Lippen lautlos die Worte. Dann zückte er sein Schwert und sprengte mit wildem Gebrüll in die Masse. Kurz darauf war sein Schwert, seine Rüstung und seine Haut vom eigenen und dem Blut der Gegner verschmiert.


  Eine Schwertklinge verfehlte den König nur knapp und hinterließ eine tiefe Wunde auf dem Rücken seines Pferdes. Dieses schrie in Panik, bäumte sich auf und brach gurgelnd zusammen, als ein anderer Soldat seine Klinge in den Hals des Tieres stieß. Shawn reagierte einen Augenblick zu spät. Das Pferd kippte zur Seite. Es zerrte Shawn mit sich hinab, dessen Stiefel sich im Steigbügel verfangen hatte. Momente bevor das Pferd ihn unter sich begraben konnte, bekam er den Fuß frei und rollte sich zur Seite. Er sprang auf, stieß einen Kampfschrei aus und tötete mit einem kraftvollen Hieb gleich zwei der Gegner, die ihn umringten.


  Das Grauen der Schlacht nahm kein Ende. Shawn sah verstümmelte Männer, die sich vor Schmerzen am Boden krümmten, hörte Schreie, die eigentlich zu schrill waren, um von Menschen zu stammen. Es waren die Schmerzensschreie derer, die dem Tod geweiht waren. Nur daß der Tod keine Erlösung brachte. Stattdessen erwachten sie zu einem neuen, unnatürlichen Leben ohne Emotionen.


  Neben dem König hackte einer von Kalidors Soldaten einem Bauern die Hand mitsamt der Axt ab, die er darin hielt. Verständnislos starrte der Bauer auf seinen Armstumpf und blickte dann hilfesuchend zum König. Er hob seinen verstümmelten Arm wie zu einer Frage, dann wurde er von seinem Gegner niedergestreckt. Shawn hatte die Verwirrung in den Augen des Mannes lesen können, bevor das Schwert seinem Leben ein Ende gesetzt hatte. War er es nicht, der ihnen den Sieg versprochen hatte? Aber wo war jetzt und hier der glorreiche Sieg?


  Zorn wallte in ihm auf und ließ ihn noch wilder zuschlagen. Nein, dies war kein Kampf, kein Krieg. Dies war ein Blutbad. Sie waren Lämmer, die geschlachtet werden sollten.


  Verzweifelt blickte er sich um. Überall um ihn herum fielen seine Krieger verletzt oder getötet zu Boden. Nur noch wenige Augenblicke und das Dunkle Heer hätte sie vernichtend geschlagen.


  »Rückzug, zieht euch zurück!«, schrie Shawn. »Lauft! LAUFT!«, brüllte er verzweifelt, aber seine Stimme ging im Lärm der Schlacht unter. Einige wenige Männer folgten tatsächlich seinem Befehl und rannten davon. Weitere Kämpfer, die die Flüchtenden sahen, schlossen sich ihnen an. Die meisten von ihnen aber blieben. Und starben.


  Ein Dutzend feindlicher Krieger drang auf den König ein. Shawn schwang sein Schwert wie ein Besessener. Er prellte die Waffe des Mannes vor sich aus dessen Hand und schlug noch in derselben Bewegung dem daneben stehenden Soldaten eine schwere Wunde in die Brust. Shawn wehrte sich verbissen, doch für jeden, den er tötete oder verletzte, kamen drei neue Krieger. Seine Kräfte erlahmten. Zudem nahm die Zahl der Gegner nicht sichtbar ab. Wie auch, in einem Kampf gegen Untote! Schweiß und Blut badeten seinen ganzen Körper. Seine Beine und Arme zitterten vor Anstrengung.


  Schließlich hatten sie ihn eingekreist. Shawn wehrte sich weiter gegen ihre wenig energischen Attacken. Sie hätten schon mehrmals die Gelegenheit gehabt, ihn zu töten, aber immer wieder ließen sie diese verstreichen. Schließlich begriff Shawn, daß sie ihn lebend wollten. Unvermittelt brach der Kreis auf und der Barde aus Dahlie trat herein, das Schwert kampfbereit erhoben.


  »Foger! Der Göttin sei Dank, daß Ihr hier seid. Alleine habe ich keine Chance mehr und …«


  »Wahrlich, mein König, die hast du nicht!«, sagte Foger spöttisch und setzte die Klinge seines Schwertes an Shawns Kehle. »Und das ist genau das, was ich wollte!«


  »Foger, was bedeutet das? Seid Ihr von Sinnen?«, keuchte Shawn überrascht.


  »Nein, mein König.« Foger spuckte verächtlich aus. »Das bin ich nicht!«


  »Ihr habt mir den Treueid geschworen! Ihr wolltet an meiner Seite die Krieger von König Kalidor schlagen! Wollt Ihr etwa mit mir brechen?«


  »Weißt du, ein alberner Schwur bindet mich nicht!«, lachte Foger.


  »Ihr habt das die ganze Zeit über geplant«, begriff Shawn abrupt. »Wie dumm wir waren, Euch zu glauben! Wir vertrauten Euch. Ihr aber habt diese Gelegenheit ehrlos ausgenutzt.« Gedankenschnell riß Shawn sein Schwert in die Höhe und schlug Fogers Klinge beiseite. »Kämpf mit mir, Verräter!«, brüllte Shawn. Haß loderte in seinen Augen. »Kampflos werde ich mich nicht ergeben. Ich werde mein Land bis in den Tod schützen!«


  »Wie du willst!« Der Dunkle Prinz zuckte mit den Schultern. »Schade eigentlich. Ich hatte zu hoffen gewagt, daß du an meinem Triumph teilhaben möchtest!« Foger lachte und begann Shawn mit leichten Hieben zu attackieren. »Immerhin wird er Grace’ Demütigung und Niederlage beinhalten.«


  Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Mit einem wilden Schrei stürzte sich der König auf den jungen Barden, doch dieser tänzelte leicht wie eine Feder zurück.


  »Nicht so stürmisch, kleiner König. Oder hast du es so eilig zu sterben?«, höhnte er weiter.


  Wieder führte der König einen ungestümen Schlag aus, verfehlte erneut und begann zu taumeln. Verzweifelt rang er um sein Gleichgewicht, fing sich wieder und wirbelte herum. Nun war Foger an der Reihe, Schlag um Schlag auf den König niederzuschmettern. Shawn wich zurück und stolperte über einen ausgestreckten Fuß. Verzweifelt versuchte er, wieder das Gleichgewicht zu erlangen. Doch da schlug ihm ein Schwert, aus der Masse der Soldaten, die Waffe aus der Hand. Rücklings fiel der König zu Boden. Triumphierend baute sich Foger über ihm auf. Er hob sein Schwert und begann zu lachen. Und in diesen Sekunden des Schreckens erkannte Shawn die ganze Wahrheit.


  Fogers Gestalt zerfloß vor seinen Augen. Aus dem Barden wurde die Gestalt König Kalidors, nur um vieles jünger, als er es heute war. Yalynn!


  Shawn keuchte erschrocken auf, als ihn die Erinnerung an seine Vorsehung einholte. Er begriff, daß er sterben würde. Jetzt und hier. Hilfloses Entsetzen ergriff ihn.


  »Jetzt werde ich beenden, was meinem Vater nicht gelungen ist. Ich werde den Letzten aus dem Geschlecht Balinors töten!«, wisperte die Gestalt über Shawn böse.


  Es tat nicht einmal weh, als sich die Waffe in sein Fleisch bohrte. Erst als die Klinge mit einem brutalen Ruck wieder aus seinem Leib gerissen wurde, schrie Shawn gequält auf. Sein Herz verkrampfte sich. In seinem Unterleib herrschte ein einziges Ziehen und Stechen. Sein Blut floß heiß wie Lava durch seine Adern und brannte wie Säure, als es aus der Wunde über seine Haut rann. Um ihn herum begann die Welt in graue Schleier zu versinken. Der metallische Geschmack von Blut füllte seinen Mund und seine Muskeln erschlafften. Seine Augen waren groß und starr vor Entsetzen, während er in das spöttisch lächelnde Gesicht vor sich starrte. Das war das letzte, was er sah.


  


  Einer der schweren Flügel des Tores wurde geöffnet, als Harmonie, Grace, Jarred und die fünf Soldaten heranjagten. Grace hörte, wie man das Tor hinter ihnen wieder schloß. Soldaten liefen ihnen nach. Sie ritten durch den kaum fünf Meter langen Tunnel durch die Wehrmauer und kamen auf den Vorhof von Lywell. Eifrige Hände griffen nach den Zügeln der Pferde. Dann wurden Grace und ihre Begleiter grob von den Pferden gezerrt.


  »Was soll das?«, schrie Harmonie, als sie rüde festgehalten und entwaffnet wurde. Grace erging es ebenso. Ihre Beschützer allerdings sahen sich augenblicklich blankem, tödlichen Eisen gegenüber. Ein kurzer Kampf entbrannte, doch Jarred und seine Männer waren viel zu überrascht, um sich zu wehren. Teilweise blieb ihnen nicht einmal Zeit, ihre Schwerter zu ziehen. Die Leben der sechs Männer waren ausgelöscht, noch bevor Grace ganz begriff, was hier geschah. Fassungslos starrte sie auf die toten Körper, die kurz darauf zuckend wieder erwachten.


  »Jarred!«, flüsterte sie, als sie den Untoten ansah, der nicht mehr der Mann war, den sie kannte. Es war so schnell gegangen, daß sie noch nicht glauben konnte, daß er tot war.


  »Was geht hier vor sich?«, rief Harmonie aufgebracht. Sie blickte reihum in die Gesichter der Männer und erstarrte. Zwar trugen sie die Uniform der Palastwache, doch kannte sie die Männer nicht. »Wer seid Ihr? Ich habe Euch noch nie zuvor hier auf dem Schloß gesehen! Wo ist Ram? Er hat die Befehlsgewalt während unserer Abwesenheit!«


  »Wie bedauerlich für ihn!«, lachte einer der Männer. Er schien der Wortführer der Soldaten zu sein, die auf dem unteren Hof standen. Zudem war er der Größte, fast zwei Meter maß der muskulöse Hüne mit dem grimmigen Gesicht. »Ihr müßt ihn schon entschuldigen! Ich glaube, er ist im Moment unabkömmlich.« Er begann vor Lachen zu brüllen und zeigte zur jenseitigen Wand der Wehrmauer zurück. Harmonie schrie vor Zorn auf, während Grace erschauderte. Man hatte Ram und einige weitere Krieger, die wohl verzweifelt versucht hatten, die Stellung zu halten, mit Speeren an die Holzwand geheftet. Manchen waren die Speere durch die Oberarme und den Hals gestoßen worden. Andere, und dazu gehörte auch Ram, waren nur mit einem Speer durch die Brust an die Wand gespießt worden. Ein Schauer lief über Grace’ Rücken und ein Gefühl von Übelkeit ergriff sie. Die Königin erkannte, daß dieser Kampf erst vor wenigen Minuten geendet hatte. Sie konnte jetzt das Stöhnen von einigen dieser Männer hören. Trotz der Verletzungen lebten sie noch!


  In diesem Augenblick hob der junge Ram mit letzter Anstrengung den Kopf. Trotz des nahen Todes erregte der Lärm seine Neugierde. Blut rann in einem stetigen Strom aus der Wunde. Grace konnte bereits das Ende in dem von Schmerzen verzerrten Gesicht des Jungen erkennen. Nicht mehr lange, dann würden seine Qualen beendet sein. Grace begann zu weinen. Hätte man sie nicht gehalten, sie wäre vor Schwäche auf die Knie gefallen.


  »Ihr Barbaren!«, schrie Harmonie und begann sich gegen die Umklammerung zu wehren. »Dafür werdet Ihr bezahlen!« Aber die Männer lachten nur.


  »Bringt die Königin und ihre Beschützerin in ihre Gemächer, bis unser Herr kommt!« Die Soldaten nickten und zogen sie grob davon.


  Grace sah nicht zurück, weder zu Ram noch zu Jarred. Sie waren tot! Ihr Anblick hielt lediglich einen Schrecken bereit, dem sie sich nicht stellen wollte. Doch sie weinte und trauerte um sie.


  


  »Wie konnte das nur geschehen?« Grace lief wie ein gereizter Tiger im Raum hin und her. Sie spielte an den notdürftigen Verbänden, die Harmonie ihr und sich selbst angelegt hatte. Nachdem sie in diesen Raum gesperrt worden waren, hatte die Uiani Grace zuerst einmal ermutigt, sich zu waschen und dann ihre Wunden versorgen zu lassen. Schweigend war sie dem nachgekommen. Doch jetzt, mehrere Stunden später, hielt es keine der beiden mehr aus.


  »Ich weiß es nicht. Ich schätze, daß wir einen Verräter im Schloß hatten. Er muß Kalidors Männern Zugang verschafft haben«, sagte Harmonie niedergeschlagen.


  »Ich wüßte schon jemanden.«


  »Du denkst, daß Foger uns verraten hätte? Unmöglich!« Harmonie schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht? Er ist König Kalidors Sohn! Wir hätten ihm nicht trauen dürfen!«, sagte Grace überzeugt.


  »Nein. Glaub nicht, wir hätten einfach so geduldet, daß Foger nach Tybay kam. Wir ließen ihn auf seinen Wanderschaften beobachten, aber er verhielt sich unverdächtig. Erst als er sich in Dahlie niederließ, befahlen wir ihn ins Schloß. Es gab eine Anhörung und eine Abstimmung des Rats. Er durfte gehen, nachdem er Tybay den Treueschwur geleistet hatte. Danach hatte er oft die Gelegenheit, uns seinen guten Willen zu beweisen. Er hat nicht ein einziges Mal etwas getan, das uns hätte Verdacht schöpfen lassen. Ganz im Gegenteil. Nicht daß er unaufgefordert über seine Heimat gesprochen hätte. Das nicht gerade! Aber er hat jede unserer Fragen beantwortet!« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Foger ist unser Freund!«


  »Dann muß ihn jemand umgestimmt haben. Eine andere Erklärung gibt es nicht.« Grace setzte sich neben Harmonie. Beide Frauen schwiegen eine ganze Weile und hingen ihren Gedanken nach.


  »Zu dumm, daß das Fenster hier nicht in die andere Richtung zeigt. Ich würde zu gerne wissen, wie es um die Schlacht steht.«


  »Stimmt es? Werden wir verlieren?«, wollte Grace besorgt wissen.


  »Ich weiß es nicht!« Die Uiani lächelte aufmunternd. »Vielleicht hat Shawns Angriff auf die Flanke Wirkung gezeigt.«


  »Nein, nicht wenn Foger der Verräter ist. Es könnte jeden Bericht der Späher gefälscht haben. Ja, vielleicht hat er sogar für den König einen Hinterhalt geplant!« Grace sprang wieder auf. »Wir müssen hier raus!«


  Harmonie schüttelte traurig den Kopf.


  »Das Schloß ist von König Kalidors Männern besetzt. Was glaubst du, wie weit wir kommen könnten?«


  Die nächste Stunde verbrachten sie wieder schweigend, während jede für sich über eine Fluchtmöglichkeit nachsann. Aber den Freundinnen fiel nichts ein, was zu ermöglichen wäre.


  


  Schließlich wurde die Tür geöffnet. Foger, ein sehr alter Mann und fünf Wachen traten ein. Darunter war auch der Anführer der Gruppe aus dem Hof.


  Impulsiv griff Harmonie nach ihrem Schwert, aber man hatte sie ja entwaffnet.


  »Aber nicht doch, meine Liebe!«, sagte Foger freundlich. Er verbeugte sich tief vor Grace, richtete sich wieder auf und zeigte auf den Greis. »Darf ich vorstellen: Mein Vater. König Kalidor!«


  Grace zuckte erschrocken vor dem alten Mann zurück. Eine Gänsehaut legte sich über ihren Körper. Es war albern, aber dieser Greis schien Haß und Zorn auszuströmen. Er ängstigte sie.


  »Und Heerführer Accoult.« Foger zeigte auf den Mann, der sie im Hof in Empfang genommen hatte.


  »Warum habt Ihr das getan, Prinz Foger? Haben wir Euch denn nicht mit Respekt und Fürsorge empfangen?« fragte Harmonie.


  »Mag sein, daß ihr meinen Bruder in Tybay geduldet habt und ihm freundschaftlich gesonnen wart. Mich aber habt ihr verbannt!«, rief Foger zornig, dann aber lachte er. »Oh, verzeiht! Das könnt ihr ja gar nicht wissen. Ich selbst habe Foger getötet, als wir Dahlie angriffen. Es war erbärmlich, wie er um sein Leben und das seiner Frau gewinselt hat.« Er spie verächtlich aus. Dann begann sich seine Gestalt zu verändern. Sie flimmerte wie unter großer Hitze. Seine Konturen verschwammen und formten sich wie unter dem Stift eines Zeichners neu.


  »Linus Ashman!«, rief Grace erschrocken. »Wie viele Gesichter habt Ihr noch?«


  »Jedes, das ich will«, sagte er. Wieder verwandelte sich seine Gestalt. Diesmal wählte er seinen eigenen Körper. Yalynn war ein junger, gutaussehender Mann. Er war groß und muskulös gebaut. Schwarzes Haar rahmte ein schmales, markantes Gesicht mit harten Zügen. Es war das Gesicht seines Vaters, nur viele Jahre jünger. Seine dunklen Augen waren voller Haß.


  »Yalynn! Ich kann es nicht glauben. Wie seid Ihr nur dem Nichts entkommen?«, rief die Uiani fassungslos aus.


  »Es war nicht einfach. Ich war viele Jahre im Nichts gefangen, aber die Einsamkeit trieb mich dazu, meine Macht zu erforschen und immer weiter zu perfektionieren. Es war Euer größter Fehler, mich in die Ewigkeit des Nichts zu verbannen. Ich nutzte meine neuen Erkenntnisse, einen Weg aus meinem Gefängnis zu suchen. Ich fand eine Stelle, an welcher der Mantel meines Gefängnisses schwach genug war, um durchzubrechen. Doch meine Macht allein war nicht groß genug, um ihn zu durchschlagen. Ich benötigte eine Erschütterung …« Er gestikulierte und suchte nach dem richtigen Wort. »Eine Explosion! Ich wob einen Zauber, wie noch keinen zuvor. Es dauerte eine halbe Ewigkeit bis es mir gelang, die Magie außerhalb meines Gefängnisses zur Wirkung zu bringen. Aber wenn ich von etwas genügend hatte, dann war es Zeit. Doch dann gelang mir das Unmögliche und ich war frei!« Er lachte. »Zuerst wußte ich nicht, wo ich war. Grace’ Welt ist sehr kompliziert. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich zurechtfand. Dann begann ich das Weltentor zurück nach Tybay zu suchen. Zu meinem Erstaunen lag das Tor gar nicht weit von der Stelle entfernt, an der ich dem Nichts entkam. Und dank Grace’ Weltenring kehrte ich zurück.«


  Grace keuchte erschrocken auf. Eisige Kälte ergriff ihr Herz und sie erinnerte sich an ihre Gefangenschaft im Nichts. Und an das Wrack, in dem noch immer der Leichnam von Andrew lag. Wahnsinnig vor Wut und Haß schrie sie auf, ballte ihre Fäuste und sprang auf Yalynn zu. Er riß einen Arm in die Höhe und blockte ihren Angriff ab. Dann versetzte er ihr einen Schlag ins Gesicht, der sie zu Boden warf. Blut floß aus einer Platzwunde an ihrer Lippe, aber sie spürte den körperlichen Schmerz nicht. In ihrer Seele brannte ein sehr viel heißeres Feuer des Hasses.


  »Mörder!«, schrie sie und sprang wieder auf. Dieses Mal wurde sie von Harmonie im letzten Moment zurückgerissen. »Ihr habt Andrew getötet! Es war kein Unfall! Ihr habt ihn dazu gezwungen!«, wütete sie. Verzweifelt wehrte sie sich gegen Harmonies unerwartet starken Griff. Yalynn lachte belustigt auf.


  »Na und? Er hat mich befreien dürfen!«


  »Mörder!« Sie mobilisierte alle ihre Kräfte, riß sich zu seiner und Harmonies Überraschung doch los und sprang ihn wieder an. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Wange und versetzten ihm eine schmerzhafte Wunde. Doch bereits im nächsten Moment krümmte sich Grace vor Schmerzen am Boden, als ein erneuter Schlag des Dunklen Prinzen sie dorthin schmetterte.


  »Er hat Andrew getötet«, wimmerte sie. Der Schmerz hatte ihren Zorn vertrieben. Jetzt war da nur noch Verzweiflung.


  »Stimmt! Er war ja Euer Mann.« Er lachte. »Welche Ironie! Auf dem Schlachtfeld habe ich vor ein paar Stunden auch Euren frisch angetrauten Ehemann getötet!«


  »Shawn!«, keuchte sie und starrte ihn entsetzt an. Sie konnte sich aber nicht noch einmal aufraffen, ihn anzugreifen. Das Grauen hätte nicht größer werden können. Der dumpfe Schmerz füllte sie völlig aus.


  »Er war zwar auch kein würdiger Gegner, aber wenigstens besaß er Ehre.« Yalynn lachte wieder. »Wie Ihr seht, habe ich gewonnen. Die Kette bitte!«, forderte er übergangslos. Grace war noch zu sehr mit ihrem Schmerz beschäftigt, um zu verstehen, was er eigentlich wollte.


  »Was?«, fragte sie verständnislos.


  »Stellt Euch nicht dumm!«, schrie er wild und trat drohend auf sie zu. »Balinors Sonnenamulett!« Seine Hand reckte sich ihr fordernd entgegen, seine Augen sprühten vor Zorn. Grace schüttelte den Kopf.


  »Oh, Yalynn! So nah wart Ihr Eurem Ziel, nur um zu sehen, daß Ihr jetzt noch verlieren werdet.«


  »Die Kette!«, forderte er ungeduldig. Seine Hand legte sich auf den Schwertknauf. Doch sie lachte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Ein Schimmer von Hoffnung keimte in ihr auf. Und wenn nicht die, so doch zumindest eine bittersüße Schadenfreude. Sie stemmte sich stöhnend hoch und lehnte Harmonies helfenden Arm ab.


  »Ihr braucht mich noch, Yalynn«, zischte sie. »Ohne mich werdet Ihr den Schutzzauber nicht lösen können.«


  »Mit Balinors Kette werde ich auch ohne deine Hilfe den Zauber lösen können«, prahlte Yalynn, aber sein Vater schüttelte den Kopf.


  »Nein, Junge. Das kannst du nicht und das weißt du! Nur die, die den Zauber gelegt haben, können ihn wieder brechen«, korrigierte Kalidor seinen Sohn. Seine Stimme klang heiser und hohl. Grace erschauderte.


  Yalynn wandte sich wieder Grace zu und schlug sie. Seine Faust traf sie ins Gesicht, betäubte sie fast und schleuderte sie erneut zu Boden. Nun tropfte auch Blut aus ihrer Nase. Sie begann trotzdem zu lachen, als sie mit ihrem Handrücken das Blut aus dem Gesicht wischte.


  »Ihr habt verloren, Prinz Yalynn. Ihr habt Shawn getötet, aber Ihr habt seinen Leichnam Eurem Zauber oder den Aasfressern des Schlachtfeldes überlassen. Und mit ihm Balinors Medaillon.«


  Yalynn schrie im wilden Zorn. »Das ist eine Lüge! Ich glaube dir nicht. Ihr habt es versteckt! Accoult, durchsucht den Raum!« Die Soldaten und der Heerführer nickten.


  Die Männer gingen sehr gründlich vor, als hätten sie es bereits öfter getan, wie Diener, die ihren Herrscher nicht enttäuschen wollten. Zugleich waren sie dabei wenig zimperlich, und kurz darauf lag der Inhalt der Schubladen und Truhen in der Mitte des Zimmers. Doch ihre Suche brachte den Anhänger nicht zutage. Statt dessen begannen sie nun auch, die Möbel zu verrücken und dahinter nachzusehen. Einer ging sogar ans Fenster und kontrollierte, ob es außerhalb des Raumes versteckt sein könnte.


  Erst als klar wurde, daß Grace die Wahrheit gesagt hatte, sammelten sich die Männer um Harmonie und Grace, die erschrocken näher zusammenrückten. Accoult sah zu seinen Herren zurück und Yalynn nickte. Der Heerführer wandte sich Grace und der Uiani zu und grinste lüstern.


  »Wagt es ja nicht!«, zischte Grace erbost. »Ich bin die Königin!«


  »Ach ja? Von welchem Land?«, fragte er sarkastisch und lachte gehässig. Grace genügte der Moment seiner Unaufmerksamkeit und trat zu. Sie traf die Stelle zwischen seinen Schenkeln mit voller Wucht. Keuchend brach der Riese vor ihr zusammen. Hektisches Durcheinander brach im Raum aus. Die Soldaten versuchten, die beiden Frauen zu packen, doch diese wehrten sich verbissen. Grace sah aus den Augenwinkeln, wie sich Yalynn näherte. Sie versuchte ihm auszuweichen, doch seine rechte Hand schloß sich wie ein Schraubstock um ihren Hals. Dann drückte er zu. Ihr Schrei erstickte zu einem Gurgeln. Sie versuchte vergeblich, seinen Griff zu lockern. Doch es war, als wäre seine Hand mit ihrem Hals verwachsen. Hinter ihr erstarb der Kampflärm. Das einzige, was nun noch zu hören war, war Accoults Stöhnen. Yalynn hielt sie weiter fest und schnürte ihr die Luft ab. Jetzt versuchte sie nach ihm zu treten und zu schlagen, aber sein ausgestreckter Arm war lang genug, daß sie ihn nicht erreichen konnte. Seine Kraft war übermenschlich. Als vor ihren Augen schwarze und weiße Lichtblitze zuckten, stellte sie ihr sinnloses Unterfangen ein.


  »Mag sein, daß ich dich am Leben lassen muß. Möglicherweise wird es mir von Nutzen sein, daß mir das Schicksal auch eine lebende Uiani in die Hände gespielt hat. Aber eines muß ich ganz sicher nicht: nett zu dir sein«, zischte er wütend. Dann hellte sich sein Gesichtsausdruck auf und er lächelte fast. Zugleich lockerte er den Griff und Grace sog gierig die Luft in ihre Lungen. »Du ahnst gar nicht, wie viele körperliche Schmerzen ein Mensch ertragen kann. Und glaube mir, Grace, wir wissen es!« Sein Knie traf sie oberhalb ihres Bauches und sie sackte haltlos weg, während sie schon wieder keine Luft bekam. Endlich ließ er sie los und ihr Körper fiel kraftlos zu Boden. Er trat nach ihr. Wie oft, konnte sie nicht sagen. Sie krümmte sich zusammen und zog ihre Beine an ihren Körper. Ihre Arme hielt sie schützend vor das Gesicht.


  Yalynn versuchte ihre Kugelform aufzubrechen und eine ungeschützte Stelle zu finden. Als es ihm nicht gelang, trat er ihr in den Rücken. Sie schrie erstickt auf, löste ihre Haltung aber nicht. Ihre Muskeln zitterten und waren so verkrampft, daß es ihr schwer fiel, sich überhaupt zu bewegen.


  Von weit her hörte sie Harmonies Schreie, aber sie war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Wieder traf sie ein Tritt von Yalynn. Diesmal kam sie der Bewußtlosigkeit so nahe, daß sich ihr Körper der Schwäche ergab und seinen Schutz aufgab. Sie hörte Yalynn lachen und spürte einen weiteren Tritt, von dem sie nicht mehr wußte, wohin er sie traf.


  Fast bewußtlos und nach Luft schnappend bekam sie kaum mit, was mit ihr geschah. Jemand, möglicherweise Yalynn selbst, riß grob an ihren Kleidern, bis sie nackt am Boden lag. Dann spürte sie die heißen Hände eines Mannes, der sie abtastete, sie begrabschte. Irgendwann war es vorbei.


  »Sie haben die Kette nicht!«, zischte Yalynn wütend. Er würdigte die Frauen keines weiteren Blickes und drehte sich um. Gleich darauf waren Grace und Harmonie allein.


  Kaum war die Tür geschlossen, hörte sie, wie Harmonie aufstand. Die Uiani ging zur Waschschale und goß Wasser ein. Grace begann zu weinen. Das behinderte sie noch stärker beim Atmen und sie versuchte, aufzuhören. Es gelang ihr nicht sofort. Jegliches Zeitgefühl war ihr abhanden gekommen, doch allmählich begannen sich ihre Gedanken zu klären. Schlagartig begriff sie, was gerade geschehen war.


  »Harmonie, oh nein!«, schluchzte sie.


  »Sei ohne Sorge, Grace. Mir geht es gut.« Die Uiani kam heran und brachte das letzte frische Wasser mit. Sie war bereits wieder bekleidet, also mußte Grace länger geweint haben, als sie gedacht hatte.


  »Sie haben dir Gewalt angetan. Wie kannst du behaupten, daß es dir gut geht?«, schluchzte Grace. Harmonie lächelte gezwungen.


  »Im Gegensatz zu dem, was dir widerfahren ist, geht es mir gut.« Grace war entsetzt. Harmonie schien es zu spüren. »Es hätte schlimmer kommen können. Es war nur einer und der war schnell fertig«, erwiderte Harmonie leichtfertig. Grace keuchte und riß ihre Augen weit auf. »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Mich schlecht fühlen? Mich schämen?« Die Uiani lachte bitter. »Das wäre genau das, was sie erwarten. Aber mir fügen sie damit keinen Schaden zu. Falls er Spaß daran hatte, gut für ihn. Ich habe die Erinnerung daran bereits weggewaschen.« Sie machte eine Pause und musterte Grace. »Bei dir wird das schwieriger werden. Das Blut außen kann ich abwaschen. Was sich in deinem Körper sammelt, werde ich nicht erreichen können. Ich hoffe nur, daß er keine Organe verletzt hat und daß nichts gebrochen ist«, wechselte die Uiani das Thema und begann bei Grace das Blut wegzuwaschen, die Prellungen abzutasten und zu kühlen. Als sie fertig war, half sie ihr auf und brachte sie zum Bett. Grace legte sich hinein und versuchte vergeblich, eine Stelle zu finden, auf der sie ohne Schmerzen liegen konnte. Harmonie deckte sie zu, dann fragte sie, »Warum hast du ihn nur so gereizt?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Grace. Sie schluchzte laut auf. »Kann es sein, daß ich alles verloren habe?«


  »Was meinst du?«


  »Andrew, Shawn, den Krieg … einfach alles.«


  »Aber noch hast du dein Leben! Ist das nicht von Wert?«


  »Ohne Shawn?«, fragte Grace.


  »Das fragst du mich?« Harmonie blickte Grace überrascht an.


  »Wir hatten nicht genug Zeit, einander kennenzulernen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich ihn geliebt habe. Ich würde so gerne noch einmal mit ihm reden und ihm sagen, daß es mir leid tut.«


  »Ich habe etwas Großartiges gespürt, als Shawn dich nach Tybay geholt hat. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er tot ist. In meinem Kopf sehe ich Kinder und ein goldenes Reich namens Tybay. Das Wissen um diese Zukunft kann kein Irrtum sein. Die Magie offenbarte sie mir.«


  »Aber Yalynn …« Grace war verwirrt. »Warum sollte er lügen?«


  »Das tut er nicht. Er ist davon überzeugt, daß er die Wahrheit sagt.« Die Uiani zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob Shawn die Zeit gefunden hat, es dir zu sagen. Er und ich waren sehr lange Zeit mehr als nur Freunde. Wir teilten das Lager miteinander. Wir liebten uns und ich denke, daß ich spüren würde, wenn ihm etwas Ernstes zugestoßen wäre.«


  »Ihr wart ein Paar?« Grace war ehrlich erstaunt.


  »Ja, was überrascht dich daran?« Die Uiani lächelte erheitert.


  »Ich … nichts.« Grace winkte ab. »Aber warum hat er dich nicht zur Frau genommen?«


  »Weil er auf die Frau gewartet hat, die er in der Vision gesehen hatte. Auf dich, auch wenn er dies nicht gleich bei eurer ersten Begegnung gespürt hat.«


  »Ich verstehe.« Sie senkte den Blick. »Ich hatte denselben Traum, immer und immer wieder. Ich dachte nur, es wäre Andrew«, gestand sie. Harmonie nickte.


  »Das überrascht mich nicht.« Grace lächelte. Harmonie tupfte ihr erneut das Gesicht ab, denn aus Grace’ Nase floß noch immer Blut.


  »Trotzdem hat Yalynn Andrew getötet und dafür werde ich mich rächen«, schwor Grace. Die Uiani sah in die harten Züge um Grace’ Mundwinkel.


  »Warum hat Shawn das Amulett?«, fragte Harmonie frei heraus, so wie es nur Freunde durften. Obwohl ihre Freundschaft durch die Jahre der Trennung gelitten hatte, spürten beide Frauen, daß dies kaum Grund genug war, einander zu zürnen. Außerdem hatten die letzten, ereignisreichen Wochen gezeigt, daß beide immer noch dasselbe füreinander empfanden. Im Gegenteil, ihre Freundschaft hatte statt dessen an Tiefe gewonnen.


  »Ein weiterer dummer Fehler von mir«, gestand sie mit einem Seufzen. »Ich hatte so furchtbare Angst davor, daß sich wiederholen könnte, was in den Katakomben geschehen ist.« Sie erzählte Harmonie von dem unkontrollierten Magieausbruch und dessen Folgen, ihren Empfindungen, die sie gehabt hatte. Zu ihrer eigenen Überraschung fiel es ihr nicht schwer, diese Erinnerung mit Harmonie zu teilen.


  »Warum bist du nicht schon eher zu mir gekommen?«, wollte die Uiani wissen und lächelte traurig. »Kein Wunder, daß du dich so zurückgezogen hast. Es ist schwer, eine Balance für die Magie zu finden. Insbesondere, wenn man sich so sehr dagegen sträubt.« Harmonie setzte sich neben die Königin und nahm ihre Hand. »Ich kann dir nicht helfen zu verstehen, was Magie ist. Einfach weil es niemand mehr weiß. Alles Wissen darüber wurde vernichtet, als das Goldene Reich fiel und das Volk der Uiani starb. Sie ist einfach da, überall und in jedem Menschen.«


  »In jedem?« Grace schüttelte den Kopf. »Aber ich bin nicht von hier. Warum ist sie in mir?«


  »Ich weiß es nicht. Sie ist einfach da! Das ist alles, was man wissen muß. Nicht jeder hat die Gabe, Magie zu benutzen. Viele benötigen Hilfsmittel, um das Bewußtsein zu erweitern, um die Magie zu spüren und zu empfangen. Anderen ist diese Gabe angeboren. Doch ganz gleich, wie es bei einem selbst ist, jeder tut sich schwer, den ersten Schritt zu gehen.«


  »Du bist doch ein Wesen der Magie, Harmonie. Du müßtet es immer gekonnt haben.«


  »Einst bin auch ich geboren worden. Ich mußte lernen zu gehen, zu sprechen und zu lesen. Jeder von uns kommt arglos und ohne Wissen zur Welt. Mit der Magie ist es nicht anders. Auch ich mußte den Umgang mit ihr mühsam lernen.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben!«


  Harmonie lachte.


  »Es war aber so!« Sie drückte Grace Hand. »Auch du wirst es lernen. Nur, daß du viel schneller lernen mußt.«


  »Aber wie soll das gehen?«, fragte sie entmutigt.


  »Du hast mir doch eben erzählt, daß die Göttin dir dabei geholfen hat, das Feuer in den Katakomben wieder zu stoppen. Vertrau ihr! Sie wird dich leiten und lehren.« Grace sah Harmonie ins Gesicht.


  »Wie soll ich ihr vertrauen? Ich weiß nicht, wer und was sie ist!«


  »Grace, sie ist die Form, welche die Magie gewählt hat, sich uns zu zeigen. Du hast doch nicht alles vergessen, was du als Kind gelernt hast, oder?«


  »Natürlich habe ich das!«, entrüstete sie sich, grinste aber dabei. Harmonie sah sie betroffen an. »Keine Sorge, inzwischen weiß ich alles wieder. Aber es fällt mir trotzdem schwer, es zu glauben.«


  »Du hast recht. Aber versprich mir wenigstens, darüber nachzudenken.« Grace nickte und Harmonie lächelte. »Jetzt solltest du etwas schlafen«, riet ihr die Uiani. Grace nickte wieder und schloß die Augen. Wenig später war sie eingeschlafen.


  


  Es war warm. Das Gefühl von Geborgenheit war übermächtig. Er glaubte nach langer Zeit endlich nach Hause zurückgekehrt zu sein und ließ seinen Tränen freien Lauf. Weiße, behütende Nebel bargen ihn wie der Mutterkörper das ungeborene Kind.


  Sein Kopf war leer. Die Erinnerungen daran, wer oder was er war, wollten sich nicht finden. Um sich herum sah er, der sich nicht erinnern konnte, verschwommene Umrisse von Suchenden wie ihm selbst. Nach Stunden, so schien es, erreichte er wie ein von einer unsichtbaren Strömung getragener Schwimmer eine weiße Wand mit zwei goldenen Pforten. Davor stand eine Kriegerin in prächtiger Rüstung. In ihrer rechten Hand hielt sie einen langen Speer, an ihrer linken Hüfte hing ein prunkvolles Schwert. Er, der ohne Zukunft war, konnte die Gestalt nicht richtig erkennen. Als er sie fast berühren konnte, kamen ihm ihre zerfließenden Konturen bekannt vor. Erinnerten ihn an etwas, das sich ereignet hatte, bevor er hierher gekommen war.


  Die Tore waren seltsam. Goldene Halbkreise in zwei Größen. Ihre mannshohen Rahmen waren eingefaßt von prachtvollen Edelsteinen und Runen, die er nicht lesen konnte. Hinter dem größeren konnte er die Totenwelt erblicken. Instinktiv spürte er, der ohne Namen war, daß seine Eltern hinter dieser Pforte warteten. Sie würden ihr Kind in ihre Welt führen. Das rechte Tor aber hatte die größere Anziehungskraft auf ihn. Er, der die Vergangenheit suchte, hörte das liebliche Singen von Vögeln, roch den Duft der wilden Blumen und vernahm die Geräusche des Lebens.


  Noch immer war sein Gedächtnis ohne Erinnerung, aber er wußte ohne Zweifel, wo sein Platz war. Jeder, der hierher kam, ging seinen Weg. Die Wächterin der Tore schritt nur ein, wenn der Suchende die falsche Wahl traf.


  Zielstrebig glitt er auf die größere Öffnung zu, hinter der die Totenwelt wartete. Kurz bevor er, der Hoffnungsvolle, es erreichte, trat ihm die formlose Gestalt der Kriegerin in den Weg.


  »Ich bin die Hüterin der Welten, Suchender! Nennt mir Euer Begehren!«


  »Ich suche die Totenwelt. Mein Geist geht an den Schoß zurück, der mich gebar. Mein Körper dient als Nahrung für das Land, das mich genährt hat.«


  »Schön gesprochen, König Shawn von Tybay. Aber ich kann Euch den Zutritt in die Welt der Toten nicht gewähren.« Er erinnerte sich nicht. Sollte er wirklich ein König sein? Die Wächterin lächelte sanft. »Mein Speer der Erinnerung wird Euch bei der Wahl helfen.« Sie berührte seine Brust sehr behutsam mit ihrer Waffe.


  Die Bilder seines Lebens zogen an seinem inneren Augen vorbei. Der Überfall und die Ermordung seiner Eltern, die Prüfung und ihre Folgen. Das Umherirren, die Arbeit als Knecht, sein Freund Degger, die erste Nacht mit einer Frau. Sein Kampf um die Krone, die Zeit des Königwerdens, Harmonies Liebe. Grace’ Rückkehr nach Tybay und ihr Verschwinden. Das Erscheinen von Prinz Foger, der Angriff und sein Versagen bei Tafrenz, die Beschwörung, der Ruf nach Grace, das Sonnenamulett und die Wahrheit über sich selbst. Die Hochzeit und Grace’ Nachtwache, der Schutzzauber, die Schlacht, Prinz Fogers – Yalynns – Verrat. Sein Sterben.


  Der König blickte die Wächterin überrascht an. Dann sah er wieder zu den Toren. Seine Wahl war die richtige gewesen. Er sah zwei formlose Schatten hinter der größeren Öffnung. Er wußte, daß es seine Eltern waren, an die er sich nun wieder erinnern konnte.


  Doch mehr noch als von dem Tor zur Totenwelt wurde er von dem kleineren Tor angezogen, das gerade so groß wie eine normale Tür war. Der König nahm an, daß er noch nicht begriffen hatte, daß er tot war. Er blickte voller Sehnsucht hindurch. Tränen befeuchteten seine Wangen, als er an den warmen Körper dachte, den er nur einmal berührt und in der Welt aus Schmerzen zurückgelassen hatte. Seine Lippen formten ihren Namen und ein Schauder rann prickelnd durch seinen Körper. Grace!


  Und dann war die Frage in ihm, ob sie die Vorsehung ohne seine Unterstützung erfüllen könnte. Sein Verlangen, in diese Welt zurück zu kehren, wurde zu einem dumpfen Schmerz. Aber er wandte sich von dem Tor ab, denn sein Leben dort war vorüber. Mühsam richtete er seinen Blick auf die Wächterin.


  »Bin ich nicht tot?« Die Wächterin lachte.


  »Eure Seele hat sich von Eurem Körper gelöst. Doch erst wenn Ihr durch dieses Tor geht, wird Euer Körper sterben.«


  »Ich verstehe nicht!«


  »Ihr tragt das Zeichen der Göttin des Neubeginns an Eurem Finger. Benutzt ihr Geschenk und kehrt in die Welt der Lebenden zurück!«


  Zuerst begriff er nicht, wovon sie sprach. Dann hob er seine Hand und starrte auf den Ring, den die Göttin ihm geschenkt hatte. Der Edelstein in dessen Mitte glühte wie eine kleine Sonne. Die Zeichen um sie herum ergaben endlich ein Muster, das auch er lesen konnte.


  Mit einem erleichterten Lachen gab er seinem Verlangen nach und schwebte auf das kleinere Tor zu. Er hörte nicht mehr, wie die Wächterin ihm viel Glück wünschte. Sein Bewußtsein suchte das Leben. Wie eine Motte stürzte er sich in das Licht und ließ sich schneller als ein Gedanke davontragen. Er tauchte in das verzehrende Licht ein, aber seine Seele blieb unversehrt. Nur der Ring an seinem Finger verbrannte.


  Hinter dem Licht sah der König seinen Körper. Er strebte darauf zu. Dann fuhr er in die sterbliche Hülle hinein. Seine Schreie der Freude verwandelten sich in einen unmenschlichen Schmerzensschrei. Seine Haut war kalt und starr. Sein Herz begann unter Schmerzen wieder kräftiger und regelmäßiger zu schlagen. Sein Bewußtsein nahm wahr, wie dieselbe Magie, die ihm den Weg zurück gewiesen hatte, die Wunde verschloß und die verletzten Organe wieder zusammenfügte.


  »Mehr kann ich nicht tun«, wisperte die Stimme der Göttin liebevoll. Ein kühler Windzug streifte seine Stirn und dämpfte das Fieber. Dann war er allein.


  


  


  


  Das Kloster


  


  Es war der Geruch, den Shawn als erstes bewußt wahrnahm. Es roch nach säuerlichem Schweiß, nach schlechtem Atem, nach Wundbrand. Das Licht war dämmerig und flackerte. Undeutlich sah er feuchte, mit grünen Flechten und Moosen bewachsene Steinmauern.


  Ein kaltes Tuch wurde ihm auf die Stirn gelegt. Seine Haut glühte, und er fühlte das Fieber in sich brennen. Sein ganzer Körper schmerzte wie eine einzige große Wunde, auch wenn das Zentrum all seiner Qualen in seinem Leib lag.


  »Geliebte Göttin, habt Dank für Euer Geschenk!«, flüsterte Shawn heiser.


  »Mylord, endlich seid Ihr erwacht!«, sagte eine Stimme neben ihm. Das Tuch wurde heruntergenommen und in einer Schale mit kaltem Wasser erneut gekühlt und angefeuchtet.


  »Anders!?«, krächzte Shawn. Seine Kehle fühlte sich an, als wäre sie voller Sand.


  »Ja, Mylord.« Der König knirschte vor Schmerzen mit den Zähnen und versuchte, die trüben Fieberschleier vor seinen Augen zu verscheuchen. Der weiße Fleck über ihm wurde zu Anders jungenhaftem Gesicht. Eine blasse Fratze mit wässrigen Augen, dunklen Augenringen und einem blutigen Verband um die Stirn. Der Uiani reichte ihm einen Becher Wasser und half ihm beim Trinken. Das Wasser schmeckte schal, dennoch was es das Köstlichste, was sich Shawn in diesem Moment vorstellen konnte. Gierig trank er.


  »Was ist passiert?«, fragte er dann mühsam.


  »Die Schlacht ist vorüber. Wir sind besiegt. Wir kämpften wie Berserker, aber wir konnten die Ebene vor Lywell nicht einmal beim ersten Ansturm von Kalidors Armee halten. Sie überrannten uns einfach, sie schlugen Breschen in unsere Abwehr, als befänden sie sich in einem Wald, dessen Unterholz gerodet werden müßte. Es waren keine Menschen mehr, nur noch seelenlose Kreaturen ohne eigenen Willen. Und dazu kam noch, daß wir sie nicht töten konnten. Jeder, den wir niederschlugen, stand wieder auf und kämpfte weiter. Nichts konnte sie aufhalten. Es war entsetzlich! Viele Kämpfer verloren den Verstand, als sie es erkannten. Die meisten von ihnen sind geflohen, und das kann ich ihnen nicht verdenken.«


  Mühsam rang sich Shawn ein Nicken ab. Seine Zunge war pelzig, und er hatte einen widerlichen Geschmack im Mund. Das Fieber hinderte ihn, in klaren Bahnen zu denken. Anders’ Worte beschworen Erinnerungen herauf. Sie wurden durch die Fieberschleier noch bizarrer. Er keuchte gequält.


  »Es war keine Ordnung mehr in unserem Heer. Der Rückzug wurde zu einem kopflosen Davonstürzen. Kalidors Krieger verfolgten uns. Sie erschlugen alle, derer sie habhaft werden konnten. Später fanden die Überlebenden zusammen. Dort traf ich auch auf Soldaten aus Eurer Einheit. Sie berichteten mir von dem Hinterhalt, daß Foger uns an seinen Bruder und seinen Vater verkauft hat.«


  »Nein«, keuchte Shawn und lachte bitter. »Nicht Foger hat uns verraten. Wir haben uns selbst belogen!«


  »Ihr seid noch zu erschöpft und Euer Fieber …«


  Der König unterbrach ihn. »Meine Gedanken sind klar genug!«, wies er Anders zurecht. »Ich weiß, wovon ich spreche. Prinz Foger hat seine Maskerade vor meinen Augen abgelegt. Yalynn war Foger. Die ganze Zeit über hatte er es so geplant. Wir haben so sehr an Foger glauben wollen, daß er leichtes Spiel hatte.«


  Shawn blickte in das Gesicht von Anders und sah, daß auch er die Wahrheit schon erkannt hatte. Er war nur noch nicht bereit gewesen, sie zu akzeptieren. Und noch ein anderer Ausdruck stand darin. Zuerst wußte Shawn nicht genau, was er zu bedeuten hatte, doch dann erkannte er Sorge. Er wußte, daß es nicht mehr die Angst um ihn sein konnte. Etwas Schreckliches war geschehen.


  Grace! Etwas war mit Grace! Plötzlich hatte er das Gefühl, jemand würde ihm einen glühenden Dolch in das Herz stoßen. All die anderen Schmerzen waren vergessen.


  »Was ist mit Grace?«, fragte der König mit bebender Stimme.


  »Er hatte nie vor, mit uns zu verhandeln«, begann Anders. »Es war ein Hinterhalt für die Königin. Es gelang uns nicht, sie schnell genug hinter unsere Front zu bringen. Ihr Pferd wurde getötet, und dann war die Königin mitten im Getümmel. Sie hat sich tapfer geschlagen, bis wir sie endlich hinter unsere Linie holen konnten. Allerdings war es Harmonie so auch unmöglich, Rams Waffe einzusetzen. Wir hätten die Königin treffen können. Keiner wußte sicher, ob sie auch richtig funktionieren würde.« Shawn nickte.


  »Auch das hat Yalynn so geplant. Er war ja mit unserer Strategie bestens vertraut.« Anders lachte bitter auf. Dann schloß Shawn die Augen und stöhnte. »Lywell!«


  »Wir wußten, daß wir die Schlacht nicht gewinnen konnten. Zu diesem Zeitpunkt ahnten wir aber noch nichts. Darum schickten wir Harmonie und Grace zum Schloß zurück. Ihr wißt selbst, wie schwer es ist, Lywell zu stürmen. Wir hofften, daß sie dort in Sicherheit sein würden. Aber König Kalidors Schergen hatten das Schloß bereits ohne großen Widerstand erobert.« Es bedurfte keiner weiteren Worte. Shawn war auch so klar, was das hieß.


  »Damit haben wir endgültig verloren!«, seufzte Shawn erschöpft. Aber er kämpfte die Müdigkeit nieder. »Wie lange war ich ohne Besinnung?«, fragte er.


  »Drei Tage und drei Nächte«, mischte sich eine andere Stimme in das Gespräch ein.


  »Quinfee!«, rief der König freudig überrascht auf. »Ihr lebt und seid gesund! Der Göttin sei Dank!«


  »Nun, die Göttin hatte wahrlich nichts damit zu tun«, gab Quinfee trocken zurück und hob seinen bandagierten Arm. »Mein Blut hat sie schon gekostet, aber vermutlich war es ihr noch nicht reif genug.«


  »Wo sind wir?«, wollte Shawn wissen. Anders nahm die heiß gewordenen Tücher von Shawns Stirn, wrang sie in dem kalten Wasser aus und legte sie behutsam zurück.


  »Wir sind im alten Kloster, einen Tagesritt vom Schloß entfernt«, antwortete der Uiani.


  »Ja, ich erinnere mich an das Kloster. Wer hatte denn die glorreiche Idee, sich hier zu verstecken?«


  »Die Frauen mit ihren Kindern und die Alten aus den umliegenden Dörfern hatten hier Schutz gesucht. Einigen wenigen Soldaten gelang es, hierher zu kommen, und sie berichteten von dem Blutbad. Nachdem das Schlachtfeld vom Feind verlassen worden war, brach eine Gruppe Frauen auf, um die Verletzten zu bergen.«


  »Die Zahl der Verletzten wird nicht sehr hoch gewesen sein, fürchte ich«, vermutete Shawn.


  »Genug, um nicht einmal die Hälfte von ihnen hierher bringen zu können. Viele von ihnen, die zu schwer verletzt waren, mußten wir zurücklassen.«


  »Ihr wart einer der Letzten, die wir fanden«, berichtete Quinfee weiter. »Ihr lagt halb vergraben unter den Leichen unserer eigenen Soldaten.«


  »Zuerst dachten wir Ihr wäret …«


  »Tot?«, beendete Shawn den Satz, als Anders zögerte.


  »Ja.« Anders nickte.


  »Das war ich auch fast! Meine Seele hatte meinen Körper bereits verlassen und war auf dem Weg in die Totenwelt. Doch der Eintritt wurde mir verwehrt. Die Göttin bestimmte, daß ich weiterleben muß. Ich soll Grace helfen, die Prophezeiung zu erfüllen.«


  Anders starrte ihn erschrocken an. Shawn spürte, wie sich eine Barriere zwischen ihn und seinen Kampfgefährten schieben wollte.


  »Keine Angst! Ich bin derselbe wie vorher. Kein Untoter wie Kalidors Krieger. Ich lebe Dank der Gnade der Göttin!« Er lächelte schief. »Doch jetzt, Anders, berichte von der Schlacht. Wie viele von uns haben es überlebt?«


  »Nicht einmal ein Drittel«, sagte Anders leise. Er sah, daß diese Nachricht den König schockierte. Stille breitete sich aus. Nach einer Weile stand der Uiani auf und schritt davon. Als er zurückkehrte, hatte er eine Holzschüssel mit verführerisch duftender Brühe bei sich. Behutsam flößte Anders dem König die dünne Suppe ein. Shawn trank gierig. Sein Magen begann zu rebellieren, und für einen kurzen Moment fürchtete er sogar, er würde die dünne Kräutersuppe nicht bei sich behalten können. Dann flaute das Gefühl der Übelkeit ab und wohltuende Wärme und Müdigkeit breiteten sich in seinem Körper aus.


  


  Der Morgen hatte gerade erst zu grauen begonnen, als Shawn wieder erwachte. Er erblickte Anders, der neben seinem Lager im Sitzen eingeschlafen war. Shawn wußte, daß er die ganze Zeit an seinem Lager verbracht hatte, um ihn zu pflegen und das Fieber zu senken. Und tatsächlich fühlte sich der König an diesem Morgen besser. Nicht mehr müde, sondern erfrischt und voller neuer Kraft.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Quinfee flüsternd. Shawn blickte neben sich. Er hatte nicht gehört, wie Quinfee herangetreten war.


  Es war eng, überall lagen Verletzte und der König mitten unter ihnen. Die meisten schliefen noch, so wie Anders. Darum benutzte er auch das vertrauliche ›Du‹.


  »Ich könnte Setzlinge ausreißen!«, grinste Shawn. »Was gibt es Neues?« Der Berater zuckte mit den Schultern. Anders erwachte gähnend und rieb sich die Augen.


  »Nichts, sieht man einmal davon ab, daß Prinz Yalynn Späher ausgeschickt hat, um unser Versteck zu suchen. Doch bisher haben sie das Kloster nicht gefunden.«


  »Es ist klein und liegt ungünstig. Kein vernünftiger Mensch würde normalerweise Verletzte hierher bringen lassen. Es müssen viele auf dem Weg gestorben sein.« Quinfee nickte.


  »Das stimmt, aber hier suchen sie wahrscheinlich als letztes. Irgendwann werden sie auch hierher kommen. Ich hoffe nur nicht so bald.« Quinfee runzelte die Stirn. »Aber etwas verstehe ich nicht. Meine Erfahrungen sagen mir, daß sie nicht nur einfach nach unserem Versteck suchen. Nein, Shawn. Sie suchen jemanden. Und das ergibt für mich keinen Sinn. Anders und ich sind nicht so wichtig, als daß sich Yalynn vor uns fürchten müßte. Wen suchen sie dann?« Er sah den König fragend an.


  »Mich!« Shawn lächelte grimmig. »Meinen Leichnam.«


  »Aber warum?«, wollte Quinfee wissen.


  »Weil Yalynn in Erfahrung gebracht hat, daß ich Balinors Kette trage«, erwiderte der König ruhig. Er zog eine Kette unter seiner Tunika hervor. Aber es war nicht das Sonnenamulett, denn das hätten Anders und Quinfee schon vorher sofort erkannt. Der Anhänger war aus Bronze, oval und mit filigranen Ornamenten verziert.


  »Was ist denn das?«, wollte Quinfee wissen.


  »Das ist das Sonnenamulett.«


  »Möglichweise habt Ihr doch einen Schlag zuviel abbekommen«, mutmaßte der Berater, und Anders zuckte mit den Schultern. Shawn grinste.


  »Es hat auch Foger getäuscht.« Shawn wog das Geschmeide nachdenklich in der Hand. »Als wir den Schutzzauber in den Katakomben vollzogen hatten, da verwandelte sich auch das Amulett. Offenbar um sich zu schützen und die Magie zu verbergen.« Der König sah Anders an. »Wenn nicht einmal Anders die Magie spüren kann …« Schweigen breitete sich aus, während sie minutenlang auf den ovalen Anhänger starrten.


  »Aber warum trägt Grace sie nicht?«, wollte der Berater schließlich wissen.


  »Sie hat mir die Kette gegeben.« Shawn sah den Berater eindringlich an. »Quinfee, sie hat Angst davor, die Magie zu beschwören. Sie fürchtet, daß sie eine neue Feuerwalze beschwört, die sie wieder nicht kontrollieren kann und damit alles zerstört und tötet. Uns eingeschlossen. Wir müssen ihr helfen zu verstehen. Sie muß lernen, die Magie als etwas zu sehen, vor dem sie keine Angst zu haben braucht.« Shawn seufzte, als die Wahrheit endlich heraus war. »Darum versprach ich, ihr auch Zeit zu verschaffen. Es wäre nicht möglich gewesen, in so kurzer Zeit ihre Ängste zu lindern.«


  »Ihr habt all diese Leben geopfert, nur um den Launen einer Frau zu entsprechen?« Quinfee starrte den König entsetzt an.


  »Was redet Ihr da?«


  »Mylord, wißt Ihr, was Ihr da eben gesagt habt?«, mischte sich der Uiani erregt ein. »Ihr habt damit unserem Feind weitere Mannen geschenkt und unsere Kampfkraft entschieden geschwächt. All diese Männer, die dorthin gekommen sind, um Euch, Lywell und ihr Land zu verteidigen. Ihr habt sie verraten!«


  »Ich hatte keine andere Wahl!« Der König schrie fast. »Hätte ich Grace zwingen können, die Magie zu beschwören? Nein! Und das wißt Ihr beide sehr wohl! Also macht es keinen Unterschied. So oder so, es wäre geschehen!«, verteidigte sich Shawn. Er seufzte resigniert. »Woher hätte Grace wissen sollen, welch großes Opfer ihre Bitte fordert«, flüsterte er dann. »Keiner von uns konnte es wissen. Wir waren ja schon verraten. Nichts, was wir getan haben oder hätten tun können, hätte etwas verändert oder es verhindert.« Quinfee brummelte wütend vor sich hin, während Anders den Kopf schüttelte.


  »Er hat recht, Quinfee.« Anders sah Shawn an. »Es ist schwierig zu akzeptieren, aber er hat recht.«


  »Nein, hat er nicht. Wir hätten Yalynn Lywell auch einfach übergeben können. Es hätte Menschenleben geschont.«


  »Und das Vertrauen des Volkes in Shawn gebrochen. Nein, Freund. Shawn hat recht, es gab keine Alternative.«


  »Grace hätte es einfach nur tun müssen!«, beharrte der alte Mann. Betretenes Schweigen breitete sich aus. Denn hier und jetzt war alles bereits geschehen. Keiner von ihnen konnte jetzt noch etwas daran ändern.


  »Wir müssen Grace befreien. Sie ist Tybays Rettung! Aber stürmen können wir Lywell nicht. Dazu würden wir mehr Männer brauchen als wir noch haben.« Shawn sah ziemlich ratlos aus.


  »Möglichweise kann ich helfen«, bot Quinfee an. Seine schlechte Laune schien verflogen zu sein, denn in seinem Gesicht lag ein triumphierendes Grinsen. Doch er sprach von sich aus nicht weiter. Er wollte wohl Shawn zappeln sehen.


  »Um sie herauszuholen, müssen wir zuerst einmal hineingelangen. Wenn wir Lywell nicht stürmen können, welche Möglichkeiten haben wir noch?«


  »Möglichweise könnten wir mit dem Amulett ein Weltentor öffnen und Grace so befreien«, schlug Anders vor. »Doch Yalynn würde es sofort bemerken und zu verhindern wissen«, gab er seinen Plan sogleich wieder auf. Quinfee hingegen freute sich weiter wie ein kleines Kind.


  »Quinfee!«, mahnte der König ungeduldig.


  Quinfee grinste wissend. Dann räusperte er sich und sagte leise im Plauderton, »Wir könnten auch die geheimen Gänge nutzen, die unter der Burg verlaufen.«


  »Geheimgänge? Von denen habe ich noch nie gehört!«, sagte Anders.


  »Der Göttin sei Dank!«, lachte Quinfee. »Sonst wären sie wohl die längste Zeit Geheimgänge gewesen. Sie wurden gegraben, um auch bei einer Belagerung den König schnell aus dem Schloß zu bringen. Oder wie in unserem Fall bei einer Besetzung ungesehen hineinzugelangen.«


  »Tröstet Euch, Anders. Ich kannte sie auch nicht«, sagte Shawn. Er wandte sich wieder Quinfee zu. »Die Gänge müssen sehr alt sein. Sind sie denn noch intakt?«


  »In der Tat sind sie sehr alt. Teilweise sogar älter als das Schloß, weil die Gänge oft durch natürliche Schächte und Höhlen im Gestein führen«, vertraute Quinfee Shawn und Anders das Geheimnis an.


  »Aber wir wissen nicht, wo man die Königin gefangen hält!«


  »Macht Euch darüber keine Gedanken, mein König. Wir werden sie finden«, versicherte Quinfee.


  »Gut, Quinfee. Ich möchte, daß Ihr und Anders geht, um die Königin zu befreien. Was braucht Ihr sonst noch?«


  »Drei Soldaten und Proviant für zwei Wochen dürften reichen. Morgen früh werden wir aufbrechen.«


  »Gut!« Shawn nickte. »Anders, Ihr scheint erschöpft zu sein. Sucht Euch einen Platz zum Schlafen und ruht Euch aus. Quinfee wird alles Nötige besorgen.« Der Uiani verbeugte sich und zog sich gähnend zurück. Die Tage und Nächte am Lager des Königs hatten an ihm gezehrt, und sein Körper begann nun sein Recht zu fordern.


  Auch der Berater verschwand eilig. Er wollte ebenfalls nach den Vorbereitungen noch etwas Schlaf bekommen.


  Shawn nutzte die Zeit, um sich Gedanken darüber zu machen, wie es jetzt weitergehen könnte. Welche Möglichkeiten gab es noch, Yalynn zu trotzen? Aber er fand keine Lösung. Es wußte zu wenig, als daß er bereits jetzt schon entscheiden konnte, was zu tun war. Er fragte sich, wo Eweligo wohl war. Ob es den Bediensteten des Schlosses gelungen war, zu entkommen? Seine Gedanken schweiften zu Ram, dem Sohn des früheren Heerführers Gewolt. Hatte dieser sein heißes Blut zügeln können und die Gefahr erkannt? Oder hatte er bis zum Ende gekämpft? Der König hoffte, daß es nicht so war. Zugleich kannte er den Jungen gut genug, um es besser zu wissen. Tiefe Trauer erfüllte ihn. Nichts würde mehr so sein wie früher. Auch er hatte sich verändert. Dieser Krieg hatte seine Seele verbittern lassen. Die Tatsache, daß es ihnen nicht einmal gelungen war, ihrem Feind wenigstens eine kleine Niederlage zuzufügen, wirkte demoralisierend auf ihn. Sie alle hatten keine Kraft und keinen Mut mehr. Warum war das Gute im Menschen so viel schwächer als das Böse? Hieß es nicht immer, daß der Glaube Berge versetzen könne? Glaubten sie alle nicht mehr als genug an ihren Sieg? Was sonst könnten sie noch tun?


  Er dachte an Grace. Alleine das Bild in seinem Herzen reichte aus, eine Sehnsucht in ihm zu wecken, die er nie für möglich gehalten hätte. Ihre Wärme und ihren Atem zu spüren war alles, was er sich wünschte. Ihren Körper zu halten, während seine Ohren ihrer Stimme lauschten. Es würde ihn mit allem Glück der Welt erfüllen. Aber er war alleine und fürchtete um ihr Leben. Seine Wunden schmerzten. Auch wenn er wußte, daß sie nur noch verheilen mußten, war er sich sicher, daß seine Genesung noch viele Wochen dauern würde. Sein Körper rächte sich nun für den Mißbrauch, den Shawn in den vergangenen Wochen an ihm begangen hatte. Darum war es auch nicht weiter verwunderlich, daß er bei dem Gedanken an Schlaf und Erholung einschlummerte.


  


  »Beeilt Euch! Nichts wie weg«, befahl Quinfee barsch. Eilig saßen alle auf.


  »Ich begreife es einfach nicht!«, sagte Anders. Er blickte zu Quinfee, der mit hastigen Bewegungen sein Wams zuknöpfte, wo er gerade Balinors Medaillon versteckt hatte. »Gestern noch sind sie an uns vorbeigeritten und haben das Kloster kaum beachtet. Jetzt auf einmal greifen sie uns an.«


  »Vielleicht haben sie uns gestern schon entdeckt, wollten uns aber in Sicherheit wiegen, bis ihre Verstärkung angekommen ist«, vermutete der Berater und schwang sich in den Sattel. Eilig trieb er sein Pferd an und setzte sich an die Spitze ihres Trupps. Anders zögerte und blickte zum Kloster zurück. Dort lagen die Verwundeten der Schlacht völlig wehrlos dem Feind ausgeliefert. Und unter ihnen war ihr König. Noch war der Trupp von Kalidors Schergen außer Sichtweite. Ihre Späher hatten sie rechtzeitig gewarnt. Vom Kloster her schallte Lärm herüber, aus dem man die dort herrschende Panik nur zu deutlich heraushörte. Eilig versuchte man dort alle, die laufen konnten, in Sicherheit zu bringen. Shawn aber war noch zu schwach, um selbst fliehen zu können. Quinfee und Anders hatten ihn wegbringen wollen, doch der König hatte sie fortgeschickt und ihnen befohlen, Grace zu retten. Ihr Leben und ihre Rettung war wichtiger als Shawns. Anders hoffte nur, daß andere sich um den König kümmern würden. Wenn nicht, dann war er ebenso verloren wie die anderen Männer, die hilflos dort lagen. Niedergeschlagen wandte der Uiani den Blick und schnalzte mit der Zunge.


  Der Bericht des Spähers war völlig überraschend gekommen. Am Morgen hatten sie dem König noch zugesichert, daß sie noch nicht gefunden waren. Bereits Stunden später war dann doch das unweigerliche Ende gekommen. Es gab nichts, was sie noch tun konnten, ohne die Rettung der Königin zu gefährden. Anders fühlte sich noch immer müde und schlapp. Quinfee war es nicht einmal mehr vergönnt gewesen, sein Lager aufzusuchen. Die Vorbereitungen hatten viel mehr Zeit in Anspruch genommen, als Quinfee lieb war. Hinzu kam, daß sie noch längst nicht abgeschlossen gewesen waren. Zuerst einmal war es viel schwerer gewesen als er dachte, drei Krieger zu finden, die seinen Ansprüchen standhielten. Kampferprobte Soldaten, die sich in der Gegend gut auskannten und nicht schwer verletzt waren. Die Brüder Loredo und Teremis erschienen dem Berater daher wie ein Geschenk der Göttin. Sie stammten aus der Gegend hier und waren immer schon in der Armee des Königs gewesen. Der dritte Soldat war zwar nicht von hier, hatte aber andere Qualitäten. Ian war ein hervorragender Fährtenleser, und seine Augen waren besser als die von ihnen allen zusammen. Er kam von der Nordküste und war erst seit einem knappen Jahr in Lywell. Der junge Mann war ungewollt in den Krieg hinein geraten, denn eigentlich hatte er nie Soldat werden wollen. Aber er war, wie sie alle, von den Ereignissen überrollt worden. Dann brauchten sie acht Pferde, die erst mal herangeschafft werden mußten. Schließlich hatte man alle Pferde, derer man nach der Schlacht habhaft hatte werden können, anderswo versteckt, damit diese nicht auf das Kloster aufmerksam machen konnten. Viele der Tiere waren ebenfalls verletzt. Man hatte sie kurzerhand geschlachtet, um die Verletzten mit Fleisch zu versorgen. Decken und Wasserschläuche waren für die Verletzten ebenso unentbehrlich wie für den Rettungstrupp. Quinfee hatte es schwer gehabt, die Frauen davon zu überzeugen, daß er sie dringender brauchte als sie. Insbesondere weil er ihnen nicht sagen durfte, wofür er sie benötigte. Außer einem Laib Brot wollten sie ihm von den Vorräten nichts abgeben. In diesem Moment hatte die Botschaft des Spähers die Runde gemacht. Sofort brach überall ein heilloses Durcheinander aus. Andere nutzten die Gunst der Stunde, um die Vorräte zu plündern, bevor sie sich auf die Flucht begaben. Doch all das bekam Quinfee nicht mehr mit. Mit dem Brot unter dem Arm war er zu Anders gehastet und hatte ihn geweckt. Dann waren sie zum König geeilt, der sie sofort losgeschickt hatte.


  Sie hetzten ihre Pferde durch den Wald aus dem Tal hinaus. Von Verfolgern war nichts zu sehen. Quinfee führte sie nach Westen, weg vom Schloß. Mit der Abenddämmerung erreichten sie den Fluß Jupeek. Um ihre Spuren und die nun eingeschlagene Richtung zu verbergen, ritten sie zuerst in südliche Richtung, bis sie eine Furt erreichten. Dort wechselten sie das Flußufer und folgten im seichten Uferwasser dem Lauf des Flusses in nordwestliche Richtung. Weiter im Norden konnten sie dann über eine Brücke wieder auf die richtige Flußseite wechseln. Sie verloren damit zwar viel Zeit, doch Quinfee erschien es so sicherer. Als es zu dunkel wurde, um noch weiter zu reiten, brachten sie die Tiere aus dem Wasser. Sie rollten ihre Decken aus und schlugen ihr Lager auf. Ein Feuer zündeten sie nicht an, damit sie nicht durch den Schein oder den Rauch verraten wurden. Loredo begann mit der Nachtwache, danach übernahm sein Bruder Teremis.


  Früh am folgenden Morgen brachen sie auf und folgten dem Flußlauf. Deckung war am Ufer des Jupeek kaum zu finden. Doch zu ihrem Glück war dies auch nicht notwendig. Es war irgendwie merkwürdig, aber sie begegneten den ganzen Tag nicht einer Menschenseele. Die Gegend am Fluß war fast unbesiedelt. Am frühen Abend machten sie eine Rast. Ian ritt voraus, um die Brücke auszukundschaften. Als er zurückkam, war es bereits dunkel.


  »Wir müssen umkehren«, erklärte er. »Die Furt, an der wir heute vorbeigekommen sind, ist die einzige Möglichkeit, den Fluß zu überqueren.«


  »Wieviel sind es?«, wollte Quinfee wissen.


  »Wieviel wovon?«, fragte Ian.


  »Krieger?«


  »Ich habe keine gesehen.«


  »Warum können wir die Brücke dann nicht benutzen?«, wollte Loredo wissen.


  »Weil sie weg ist!«


  »Weg?«, fragten alle wie aus einem Mund. Ian grinste über die entsetzten Gesichter.


  »Sie haben sie zerstört«, erklärte er.


  »Warum sollte König Kalidor so etwas tun?«, fragte Teremis und sah seinen Bruder an.


  »Die doch nicht! Die Bewohner des Ortes haben die Brücke niedergebrannt. Wie es aussieht, schon vor Tagen. Offenbar hatten sie Angst, ein Teil des Heeres von König Kalidor käme her.«


  »Die schwärmen doch überall herum«, knurrte Anders. »Ich bin überrascht, daß wir heute keine gesehen haben.«


  »Vielleicht ist es dem König gelungen, zu entkommen, und sie suchen immer noch nach ihm.«


  »Schön wäre es«, meinte Anders und sah Quinfee an. »Oder aber sie suchen jetzt uns und wissen nicht, wo sie anfangen sollen.«


  »Niemand weiß, wohin oder warum wir aufgebrochen sind. Außer Shawn, und der wird uns nicht verraten. Möglicherweise sind sie auf die Idee gekommen, daß wir jetzt haben, was sie suchen. Wir müssen vorsichtig sein! Wir dürfen ihre Aufmerksamkeit nicht auf uns lenken. Ich übernehme die erste Wache«, sagte Quinfee und die anderen legten sich hin. Später weckte Quinfee Anders, der sich gähnend erhob.


  »Wissen die anderen, was wir vorhaben?«, fragte er Quinfee flüsternd.


  »Nein.« Quinfee zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihnen gesagt, daß wir jemanden suchen, der uns sicher zur Rückseite des Schlosses bringen kann. Dort würden wir dann eine Möglichkeit finden, doch hineinzukommen.«


  »Was nicht gelogen ist«, stimmte Anders zu.


  »Ich bin müde, Anders!« Der Uiani nickte und stand auf. Er mußte sich ein wenig bewegen, um den Schlaf zu vertreiben. Kurz darauf war er schon fast zu weit vom Lager entfernt. Irgendetwas hatte seinen Instinkt alarmiert. Kurz darauf wußte er auch was. Rasch lief er zum Lager zurück und weckte die Gruppe. Quinfee bekamen sie fast nicht wach.


  »Ian, ich brauche Euch!« Zu den anderen sagte er, »Rasch, packt alles zusammen!« Er führte den Mann aus dem Norden eilig in südliche Richtung, bis sie sich der Furt näherten, an der sie vorbei gekommen waren. Jetzt herrschte dort rege Betriebsamkeit.


  »Freund oder Feind?«, wisperte Anders. Im Dunkeln konnte er die Personen zwar ausmachen, aber nicht erkennen, ob es Krieger von König Kalidor waren. Ian antwortete ebenso leise.


  »Kommt auf die Sichtweise an!«


  »Bitte?« Anders sah den Mann neben sich verwirrt an. Er war zwar sehr jung, hatte aber bereits die Statur eines kräftigen Mannes. Aus irgendeinem Grund hatte Anders das Gefühl, daß dessen moralischen Werte etwas verschoben waren.


  »Es sind Plünderer. Mörder und Diebe, die sich das Leid und den Tod zunutze machen. Sie bereichern sich an dem, was Kalidors Männer zurück lassen.«


  »Dafür, daß Ihr nicht aus der Gegend seid, scheint Ihr Euch gut auszukennen.«


  »Nun, das hat Gründe. Ich war geschäftlich in Lywell, als ich zwangsverpflichtet wurde.«


  »Was genau versucht Ihr mir zu sagen?«


  »Nun ja, ich bin Schmuggler.« Anders starrte den Mann neben sich an.


  »Was wäre so wichtig in Kriegszeiten, um es in Lywell zu verkaufen und das Risiko auf sich zu nehmen, mit dem Gesetz aneinander zu geraten? Und die Leute dort, kennt Ihr sie?«


  »Das erkläre ich Euch ein anderes Mal!« Ian zog sich lautlos zurück. »Und ja, ich kenne sie. Sie haben meine Fracht gestohlen.«


  »Ich verstehe.«


  »Nein, das tut Ihr nicht, mein Herr.« Ian lächelte ihn an. »Ihr haltet mich für unehrenhaft. Aber ich handle mit Dingen, die laut der Verträge nicht nach Tybay transportiert werden dürfen. Trotzdem besteht Bedarf. Meine Familie macht das bereits in der sechsten Generation. Und glaubt mir, es ist ein gutes Geschäft!«


  »Das bezweifle ich nicht«, knurrte Anders, während sie zum Lager zurück eilten. »Wo denkt Ihr, wollen sie hin?«


  »Im Dorf gibt es für sie nichts zu holen. Sie sind gut bepackt. Ich denke, sie haben ihr Lager geräumt und versuchen ihre Güter irgendwo anders zu verstecken. Irgendwo, wo es sicherer für sie ist.«


  »Eure Sachen sind auch dabei?« Ian nickte.


  »Seit Monaten versuche ich sie zu finden, ohne Erfolg. Und jetzt laufen sie mir einfach so über den Weg!«


  »Es sind fast zwanzig Männer. Es gibt keine Möglichkeit, Euch zu helfen.« Der Nordländer blieb überrascht stehen.


  »Was sagt Ihr da?«


  »Es sind zu viele!«


  »Warum würdet Ihr das tun?« Anders sah den Mann an und grinste.


  »Ich halte Euch nicht für unehrenhaft. Was Ihr tut, ist eine Folge davon, wenn es eine Lücke in den Gesetzen gibt oder die Anreize größer sind als die drohende Strafe.« Anders seufzte. »Was die da drüben tun, das ist verächtlich!« Schweigen breitete sich aus, bis sie zurück im Lager waren.


  »Falscher Alarm!«, sagte Anders. »Es sind nur ein paar Anwohner auf der Flucht.« Ian sah zu ihm hinüber. »Trotzdem wäre es vielleicht gar nicht so dumm, die Furt in der Nacht zu überqueren und dann bis zum Wald zu reiten. Dort können wir immer noch rasten und sind noch geschützter.«


  »Es wird dort nur so von Kalidors Truppen wimmeln«, warf Quinfee ein.


  »Stimmt, aber wir müssen trotzdem dort hin, früher oder später.«


  »Etwa einen Tagesritt weiter nördlich gibt es für uns kein Weiterkommen mehr. Die Brücke war die letzte Möglichkeit, den Jupeek zu überqueren. Aus Südwesten fließt dort der Gordedon hinzu und schneidet uns den Weg ab. Dahinter ist der Fluß für eine Furt zu breit.«


  »Dahinter gibt es Boote, mit denen wir übersetzen könnten«, stimmte Loredo seinem Bruder nicht ganz zu. »Doch wir würden zuerst den Gordedon und dann den Jupeek überqueren müssen. Das ist ein Umweg von einer Woche.«


  »Dann reiten wir eben zurück. Ich hatte zwar gehofft, daß wir den Fluß diesmal trockenen Fußes überqueren können, aber es sollte wohl nicht so sein«, grummelte der Berater. Anders grinste.


  »Tja, die Bequemlichkeiten des Schlosses werden dir zum Verhängnis, was?« Quinfee warf Anders einen bösen Blick zu.


  »Du wirst es als Erster erfahren, Junge.« schnappte der Berater und ging zu seinem Pferd. »Dann mal los. Jetzt wo ich schon mal wach bin.«


  Anders schickte Ian wieder voraus, um nachzusehen, ob die Furt jetzt verlassen war. Als er kurz darauf wieder zurückkam und ihnen zunickte, begannen Loredo und Teremis mit der Überquerung. Als sie die Mitte des Flusses erreichten, wurde es so tief, daß sie ihr Bündel mit Decken und Waffen in Kopfhöhe halten mußten. Die Pferde hatten Mühe, durch die Strömung nicht zu weit abgetrieben zu werden.


  »Es war mir eine Ehre!«, sagte Anders zu Ian und streckte ihm seine Hand entgegen, worauf dieser sie freundschaftlich ergriff. »Ich hoffe, Ihr könnt zurückerlangen, was Euch gehört.«


  »Ich danke Euch, Herr.«


  Quinfee sah verwirrt zwischen den beiden hin und her.


  »Was geht denn hier vor sich?«, fragte er verblüfft. Doch da nickte ihm Ian bereits zu und verschwand mit seinem Pferd in der Dunkelheit. »Anders?«


  »Er kommt nicht mit. Wir brauchen ihn nicht.«


  »Wieso nicht?« Quinfee war noch immer verwirrt. »Und seit wann hast du das zu bestimmen?«


  »Quinfee!« Anders lachte. »Er ist ein Schmuggler. Du willst doch nicht, daß er irgendwann merkt, worum es geht, und sich dann vielleicht fragt, wie viel König Kalidor ihm für unsere Köpfe zahlen würde, oder?«


  »Glaubst du etwa, ich bin dumm? Das sah mir ganz anders aus!«, nörgelte der Berater weiter. Anders seufzte und berichtete dem Berater, was sich vorher zugetragen hatte. »Das ist kein Grund, ihn von seinen Pflichten der Krone gegenüber zu entbinden.«


  »Quinfee, er wurde zwangsverpflichtet. Er hat seine Pflicht der Krone gegenüber längst erfüllt. Laß ihn nun seine Ehre als Sohn einer Schmugglerfamilie wiederherstellen. Möglicherweise war das die einzige Fährte, die er je haben wird. Ich kann es ihm kaum verdenken, daß er gehen will. Er wäre so oder so nicht mitgekommen. Auf diese Weise konnte ich ihm wenigstens noch viel Glück wünschen. Er wird es brauchen.« Die beiden hatten jetzt die Mitte des Flusses erreicht. Anders versuchte sich mit den Beinen krampfhaft im Sattel zu halten, während die Strömung an ihm zerrte.


  »Ich stell mir gerade vor, Anders als Heerführer …«


  »Ich bin der Heerführer!«, warf Anders ein.


  »… der erst alle Soldaten seines Heers antreten läßt und sich nach dem Befinden eines jeden Kämpfers erkundigt, bevor er sie in die Schlacht schickt. Wie rührend!« Anders und Quinfee lachten.


  Auf der anderen Seite des Flusses angekommen, setzten sie ihren Weg fort und erreichten bald darauf den Wald. Loredo und Teremis fragten nicht nach Ians Verbleib. Beide wußten, daß sie das nichts anzugehen hatte.


  Tatsächlich stieß ihre kleine Gruppe bald auf die ersten Suchtrupps des Dunklen Königs. Zugleich begegneten ihnen auch immer wieder Soldaten von Tybay, die nach der Schlacht in alle Himmelsrichtungen verstreut worden waren. Die Versuchung, sich zu erkennen zu geben und ihnen einen neuen Platz zu nennen, an dem sie sich sammeln sollten, war groß. Doch die Gefahr, daß König Kalidor ein solches Lager finden und angreifen könnte, durften sie nicht noch einmal ignorieren. Außerdem würde es auch ihre Rettungsaktion gefährden. Dieses Risiko war es nicht wert. Die Befreiung der Königin durfte auf gar keinen Fall scheitern.


  Also hielten sie sich nicht nur vor den Mannen ihres Feindes versteckt, sondern verbargen sich auch vor ihren eigenen. Suchten Zuflucht und Schutz im Unterholz, um nicht gesehen zu werden. Von niemandem.


  Spät am Tag machten sie eine längere Rast, und Quinfee bekam endlich seinen Schlaf. Bisher war es ihnen erfolgreich gelungen, die Truppen des Dunklen Königs zu umgehen, doch Anders fürchtete, daß sich das bald ändern würde. Es waren einfach zu viele.


  Anders irrte sich. Ihre Gruppe war so klein und unauffällig, daß sie auch weiterhin unentdeckt blieb. Allerdings verlor sie durch all die Umwege viel Zeit.


  Am Ende des Tages war Quinfee zuversichtlich, daß der Plan gelingen würde. Am Abend des folgenden Tages würden sie die Rückseite des Berges erreichen, auf dem Lywell erbaut worden war. Dort im Norden war der Berg ein nicht zu erklimmendes Gebilde aus Fels. Steile Wände, locker sitzendes Geröll und überhängende Felskanten machten einen Aufstieg und somit einen Angriff vom Norden her unmöglich. Quinfee hoffte, daß daher dort auch nicht mehr so viele Dunkle Truppen patrouillieren würden.


  Loredo und Anders waren in dieser Nacht mit der Wache an der Reihe. Anders übernahm die erste Hälfte. Der sommerliche Abend blieb lange im Zwielicht des Tages, ehe die Sterne und der Mond den Himmel eroberten und es stiller wurde. Die Geräusche der Tiere des Tages verstummten langsam und gingen in die weniger geräuschvolle Nacht über.


  Bald darauf spürte Anders, wie die Müdigkeit nach ihm griff, und er entschloß sich, Loredo zu wecken. Der Soldat schlug seine Augen fast sofort auf und bedeutete Anders, er könne sich hinlegen. Dieser ging dankbar zu seinem Lager und legte sich nieder. Er deckte sich zu, kuschelte sich in das Moos, das die Härte der Wurzeln darunter nicht verbergen konnte, und schlief augenblicklich ein.


  Wiehern von Pferden, Geräusche von Metall auf Metall, hektische Rufe und Schmerzenschreie, weckten ihn. Um ihn herum waren sechs Dunkle Krieger, vielleicht waren es auch mehr. Anders sprang auf und zog sein Schwert. Augenblicklich wurde auch er angegriffen. Der Uiani schwang seine Klinge zielsicher. Er tötete den ersten seiner beiden Gegner, bevor dieser überhaupt Zeit hatte, seinen eigenen Schlag zu vollenden. Dafür streifte ihn das Schwert des Anderen und hinterließ eine stark blutende Wunde an seinem Waffenarm. Anders knurrte wie ein Hund vor Schmerzen und stach zu. Die scharfe Schwertklinge drang ohne größeren Widerstand in den Körper des Dunklen Kriegers und riß das Leben aus ihm heraus.


  Doch neben Anders begann sich der erste Soldat wieder zu bewegen. Der Uiani fluchte leise. Rasch trat er neben ihn und zerhackte den seelenlosen Körper, noch bevor er sich wieder erheben konnte. Dann waren zwei weitere Untote heran und Anders hackte auch auf sie ein. Warmes Blut rann über seinen Arm. Er spürte, wie es ihm immer schwerer fiel, ihn zu heben.


  »Loredo!«, schrie Teremis neben Anders. Als er sich umsah, erkannte er den Soldaten einige Meter neben sich stehen. Sein Waffenarm war nicht erhoben, während er der Gestalt seines Bruders begegnete. Loredos Kleidung war voller Blut. Jemand hatte ihm die Halsschlagader durchtrennt, in der Hoffnung, sie alle im Schlaf überraschen und töten zu können. Das bedeutete, daß der Soldat wieder eingeschlafen war, nachdem Anders in geweckt hatte.


  Verzweifelt schlug Anders zu und versuchte, sich von seinem Gegner zu lösen, um Teremis zu Hilfe eilen zu können. Doch es gelang ihm nicht. Seine Gegner waren ebenfalls gute Schwertkämpfer.


  Endlich hob Teremis den Arm und wehrte den Schlag seines Bruders ab. Dann griff er selbst an und köpfte die Gestalt vor sich, doch dieser Schlag war auch sein Ende. Das Schwert seines Bruders hatte sich in seine Hüfte gebohrt. Obgleich die Wunde nicht augenblicklich tödlich war – hier draußen, ohne Heiler und eine Möglichkeit, sich zu schonen, kam sie einem Todesurteil gleich. Teremis stieß seinen Bruder zurück und mit ihm die Klinge aus sich heraus. Er schrie vor Schmerz, während sein Bruder rücklings umfiel und zuckend am Boden liegen blieb.


  Humpelnd kam Teremis zu ihm und half Anders bei seinen Gegnern. Von irgendwoher kam das Gebrüll von Quinfee. Dann hörten sie das Geräusch von Pferden, die sich rasch entfernten.


  Als Quinfee sie erreichte, waren die verbliebenen Gegner des Dunklen Königs bereits besiegt. Teremis sank erschöpft zu Boden und warf die Waffe von sich.


  »Die beiden anderen sind geflohen!«


  »Geflohen?« Anders starrte den Berater an. »Sah doch gut für sie aus!«


  »Nicht, wenn sie an ihrem Leben hingen und vermeiden wollten, das Schicksal ihrer Kameraden zu teilen.« Anders zuckte mit den Schultern und sah zu Teremis hinab. Quinfee folgte seinem Blick und seufzte.


  »Kannst du ihm helfen?« Anders schüttelte den Kopf. Teremis konnte den Uiani nicht sehen, doch er kannte die Antwort bereits.


  »Laßt nicht zu, daß ich dem Feind diene, Herr!«, bat Teremis und sah zu Quinfee auf. Doch es war Anders, welcher der Bitte des Mannes nachkam.


  Danach legten sie die Leichen der Brüder zur letzten Wache nebeneinander unter einen Baum. Sie hatten kein Werkzeug mitgenommen und ihnen fehlte auch die Zeit, ein Grab zu schaufeln oder Steine zu suchen. Stattdessen hieben sie Tannenzweige oder kleine Sträucher ab und bedeckten die Körper damit. Sie sprachen ein kurzes Gebet, dann sammelten sie ihre Decken ein und brachten sie zu den Pferden. Die Dämmerung war gerade erst eine Stunde alt. Das Licht reichte gerade aus, um alles zu erhellen. Jetzt sahen Anders und Quinfee auch den Grund für den Überfall. Offensichtlich waren Kalidors Männer zu Fuß unterwegs gewesen. Sie hatten wohl gehofft, sie zu töten, um ihre Pferde als Beute behalten zu können. Vier Pferde waren weg.


  »Na großartig!«, knurrte der Berater, warf die Decken hinter den Sattel und band sie fest. Das Pferd protestierte schnaubend.


  »Komm, laß uns tun, was wir tun müssen!«


  


  Den Rest des Tages sahen sie keine Menschenseele. Es war ruhig, und die Tiere des Waldes waren alles, was sie sahen. Am späten Nachmittag erreichten sie die Stelle, die Quinfee suchte. Hier war das Ende des Waldes, und der für Anders unsichtbare Aufstieg befand sich noch halb im Schatten. Sie banden ihre Pferde gut fest. Dann tarnten sie die Lücke in dem Gebüsch mit Zweigen, damit man die Pferde nicht direkt sah. Zwar würde diese Tarnung aus der Nähe nicht standhalten, dafür waren die Pferde zu laut, aber zumindest würden sie auch niemanden anlocken, der die herrenlosen Pferde da stehen sah.


  Dann begannen sie mit dem Aufstieg. Anders folgte Quinfee. Obwohl sich Anders sicher war, daß der Berater den Weg selbst nicht öfter als ein- oder zweimal gegangen sein konnte, fand dieser den Aufstieg mühelos. Er wußte genau, wo sich die versteckten Stufen, Haltenischen und Vorsprünge befanden, die das Erklimmen der senkrechten Wand möglich machten. Obwohl es kaum länger als zehn Minuten dauerte, um die Felsnische fünfzig Meter über dem Boden zu erreichen, war Anders körperlich erschöpft wie nie zuvor. Seine Muskeln zitterten von der ungewohnten Anstrengung, und er sah, daß es Quinfee ebenso erging. Anders’ Verletzung hatte wieder zu bluten begonnen und tränkte den Verband.


  Die Nische war klein und bot den beiden Männern kaum Platz. Quinfee machte sich augenblicklich an dem geheimen Mechanismus zu schaffen. Mit einem leisen Klicken sprang eine verborgene Tür einen Spalt weit auf. Quinfee öffnete sie vollends.


  Sie entzündeten zwei der Fackeln, die in dem schmalen Eingangsbereich lagen. Quinfee verschloß den Eingang wieder, damit er von außen nicht zu sehen war. Dann begannen sie ihren Marsch ins Innere des Berges. Merkwürdige Zeichen an den Abzweigungen zeigten Quinfee den Weg.


  »Woher weißt du eigentlich von diesen Geheimgängen und den Markierungen?«, wollte Anders wissen. Quinfee schnaubte belustigt.


  »Meine Familie lebte schon immer hier und hat den Königen von Tybay gedient. Dieses Geheimnis hütet meine Familie seit Generationen.«


  »Hm«, sagte Anders und zog die Stirn kraus.


  »Ich weiß, was du denkst. Ja, du hast recht. Irgendwann werde ich jemanden suchen müssen, der würdig ist, das Erbe meiner Familie anzutreten.« Quinfee grinste ihn an. »Wie wäre es mit dir? Nutzen wir die Gunst der Stunde!« Anders grinste und der Schalk stand in seinen Augen deutlich zu lesen.


  »Ich bin viel älter als du.« Quinfee lachte.


  »Das stimmt wohl«, räumte er ein. »Aber es wäre mir trotzdem eine Ehre, Anders.« Der Uiani senkte bescheiden den Kopf.


  »Nein, Quinfee, es ist mir eine Ehre!«


  Der Berater führte sie durch endlose, mal feuchte, mal staubige Tunnel, die alle eines gemein hatten. Sie waren immer so schmal, daß sie nur hintereinander gehen konnten. Ihr Weg führte sie hinauf, dann wieder steile Treppen hinab. Quinfee bemühte sich, dem aufmerksam zuhörenden Anders die unterschiedlichen Symbole zu erklären. Es stellte sich heraus, daß man auch Irrwege und Fallen errichtet hatte, in die jene tappen sollten, die nicht befugt waren, hier zu sein. Die Symbole warnten davor. Gleichzeitig wiederholte sich kein Zeichen ein zweites Mal, um zu verhindern, daß jemand einem bestimmten Symbol folgen konnte.


  Inzwischen waren sie tief im Innern des Berges. Nirgends konnten sie Anzeichen für Leben entdecken. Lediglich Anders spürte den Platz in der Mitte des Berges. Jene geheime Ruhestätte, die das Zentrum ihrer Welt war: die Katakomben. Dort lag die Quelle allen Lebens und der Macht. Zugleich war es ihre verwundbarste Stelle. Aber ganz gleich, wie nahe sie sein mochten, von hier aus führte kein Weg dorthin.


  »Ab hier befinden wir uns im Labyrinth der Zwischenmauern von Lywell. Denk immer daran! Hinter jeder Mauer kann der Feind auf verdächtige Geräusche lauschen!«


  Es war unheimlich, sich zwischen den Mauern zu bewegen. Wann immer Stimmen von Menschen hörbar waren, fürchtete Anders, daß man von beiden Seiten Rammböcke einsetzen würde, um sie zu zermalmen. Aber sie waren so leise, daß man sie nicht hörte.


  »Wie werden wir herausfinden, wo Grace und Harmonie versteckt sind?«, flüsterte Anders.


  »Es gibt versteckte Gucklöcher, durch die wir in die Räume hineinsehen können.«


  Sie waren zuerst zu den königlichen Gemächern vorgedrungen, aber dort war alles still. Der Blick durch eine winzige Öffnung zeigte Quinfee, daß der Raum tatsächlich leer war. Inzwischen mußte es draußen dämmern, denn das Licht reichte kaum noch aus, um den Raum zu erhellen. Quinfee schüttelte den Kopf und flüsterte Anders zu, daß sie ihre Suche anderswo fortsetzen sollten.


  


  Das Warten war das Schlimmste. Eingesperrt zu sein, nicht zu wissen, was draußen geschah. Die Tage zogen vorbei, ohne daß man Grace oder Harmonie überhaupt Beachtung schenkte. Sicher, man brachte ihnen Essen und frisches Wasser, aber damit endete die Fürsorge um die Gefangenen.


  An die ersten Tage ihrer Gefangenschaft erinnerte sich Grace nur noch wie durch einen dichten Nebel. Sie lag tagelang im Bett, denn die körperlichen Schmerzen waren nur langsam gewichen. Offenbar hatte sie wirklich Glück gehabt und Yalynn hatte ihr nichts gebrochen. Doch ihre Qualen waren so stark, daß sie sich wünschte, sie hätte Brüche. Diese waren angeblich nicht so schmerzhaft wie die Prellungen, die sie nun plagten.


  Harmonie hatte zwischenzeitlich das entstandene Durcheinander aufgeräumt. Dabei hatte sie alles zusammengesucht, was ihnen als Kleidung dienlich sein oder ihnen die Zeit verkürzen konnte.


  Am dritten Tag versuchte sie aufzustehen und umherzulaufen. Es gelang ihr, doch nach kaum einer Stunde war sie so müde, daß sie sich wieder ins Bett legen mußte. Tag um Tag hatte sie sich dann gesteigert und inzwischen konnte sie wieder mehrere Stunden am Fenster stehen. Zwar gefiel es der Uiani gar nicht, daß Grace so grüblerisch war, doch der Gesprächsstoff war ihnen längst ausgegangen.


  Der Unterschied zwischen dieser und ihrer letzten Gefangenschaft im Nichts war nicht groß. Hier wurde es zwar Tag und Nacht und sie verspürte Hunger, Durst und andere Empfindungen. Und sie war nicht alleine, trotzdem schien es ihr, als ziehe sich die Zeit ewig dahin.


  Nach einer endlosen, schlaflosen Nacht begann wieder ein langer, eintöniger Morgen. Die Sonne stieg langsam in den Himmel. Sie legte ihren goldenen Schleier über das Land und liebkoste es mit der ersten Wärme eines neuen Tages. Die Vögel erwachten singend zum Leben. Der Wind wurde leiser und der Mond verschwand träge.


  Harmonie reckte sich. Der Stoff ihres Nachtgewandes raschelte wie das Gefieder eines Vogels, der das Wasser aus dem Federkleid schüttelt. Grace stand am Fenster und starrte hinaus.


  »Heute wird etwas geschehen. Der Morgen verspricht es!«, sprach sie leise ihre Vorahnung aus.


  »Das wäre schön. Gegen ein wenig Abwechslung hätte ich nichts einzuwenden«, gestand Harmonie gähnend. Die Uiani kroch aus dem Bett und zog sich um.


  »Harmonie! Sag, glaubst du, daß ich versagt habe?«


  »Noch leben wir. Und so lange werde ich die Hoffnung nicht aufgeben«, sprach sie der Königin Mut zu. Die Uiani legte ihren Arm um Grace’ Schultern und führte sie zum Bett. »Leg dich wieder etwas hin! Du hast seit Tagen nicht ordentlich geschlafen. Es würde dir gut tun. Und du mußt wieder etwas essen!« Grace wand sich aus ihrer Umarmung und trat zurück ans Fenster, um in die Ferne zu starren.


  »Ich habe Shawn nie gesagt, daß ich ihn liebe. Im Gegenteil, ich habe mich bis zuletzt dagegen gewehrt! Ich fühlte mich schlecht und beschmutzt, weil ich verwirrt war. Dabei war es so einfach. Ich hätte mich nur fallen lassen müssen. Aber ich hatte Angst davor, wieder verletzt zu werden. Angst, ihn zu verlieren.« Sie schloß ihre Augen und seufzte. »Und ich habe mich geirrt wie nie zuvor. Ich dachte, wenn ich ihn abweise, wird es mich nicht verletzen, wenn ihm etwas zustößt. Aber es tut genau so weh. Warum? Weil ich ihn von ganzem Herzen liebe. Mein ganzes Verhalten hat nur dazu geführt, die wenigen Tage, die wir miteinander hatten, zu verderben und mich selbst zu täuschen.« Erneut seufzte sie. »Es schmerzt mich, daß ich ihm nicht mehr sagen kann, was ich fühle!«


  »Ich glaube, daß Shawn es gewußt hat«, versuchte die Uiani sie zu trösten. Grace erinnerte sich wieder daran, daß Harmonie und Shawn ein Liebespaar gewesen waren.


  »Tut mir leid, Harmonie! Auch du hast Shawn geliebt. Vielleicht ehrlicher und leidenschaftlicher als ich. Ich dachte die ganze Zeit nur an mich. Ich hatte vergessen, wie schmerzlich es auch für dich sein muß!«


  »Oh Grace, es tut immer weh. Aber ich bin sehr alt und Shawn ist nicht mein erster Geliebter. Ich kenne den Schmerz nur zu gut, wenn man seinen Liebsten verliert. Tatsächlich ist er bereits ein fester Bestandteil meines Lebens, der Schmerz ist dumpf und kann mich nicht mehr verletzen.«


  »Du bist so stark, Harmonie. Was täte ich nur, wenn du nicht hier wärst?! Vermutlich hätte ich mich vor Yalynns Füße geworfen und ihn um einen Dolch angefleht!« Mit einem lauten Schluchzen sank Grace an Harmonies Schulter und weinte.


  Wie jeden Tag brachten ihnen später zwei Soldaten frisches Wasser und eine einfache Mahlzeit. Grace ignorierte die Soldaten ebenso wie Harmonies Bitte, etwas zu essen. Statt dessen ging sie wieder ans Fenster und verfiel erneut in einen Zustand der Hoffnungslosigkeit. Harmonie hingegen beschäftigte sich wieder mit einer Stickarbeit, die sie in einer der Truhen gefunden hatte. Tage zuvor hatte sie Grace erklärt, daß die Arbeit zwar keinen Spaß machen würde, aber ungemein befriedigend wäre. Immerhin gelang es ihr so, sich zu beschäftigen, um nicht zu sehr ins Grübeln zu kommen. Sie hatte Grace angeboten, sich abzuwechseln, doch diese hatte aufgebracht abgelehnt und war schimpfend wie ein Spatz durch den Raum gestelzt. Doch all das Zetern half nichts. Irgendwann war alles gesagt, und Worte hingen unbedeutend in der Luft. Wut und Zorn verpufften dann wie Seifenblasen und ließen nur eine Leere zurück.


  Nachmittag und Abend verstrichen in trostlosem Einklang mit den vergangenen Tagen. Grace beobachtete, wie sich das Land im Schein der untergehenden Sonne golden verfärbte. Es schien alles so friedlich, als gäbe es den herrschenden Krieg überhaupt nicht.


  Zuerst hatte das Schaben und Scharren hinter der Wand die Aufmerksamkeit der beiden Frauen nicht geweckt. Das Schloß war alt und aus Holz und Stein gebaut. Ungeziefer bewohnte die Wände und die Hohlräume dazwischen wie in jedem anderen alten Gemäuer auch. Erst als es so laut wurde, daß es keine Ratten mehr sein konnten, erwachte Grace aus ihrer Versunkenheit. Neugierig trat sie vor die massive Wand neben dem Kamin.


  »Was kann das nur sein?«, fragte sie die Uiani. Als sei das ein Zeichen gewesen, verstummte das Scharren und Kratzen plötzlich. Harmonie saß am anderen Ende des Raumes und stickte. Sie war so sehr in ihre Arbeit vertieft, daß sie nichts hörte. Jetzt stand sie auf, trat heran und lauschte.


  »Da ist nichts, Grace. Vielleicht spielen dir deine Sinne einen Streich.« Kaum daß die Uiani das ausgesprochen hatte, erklang ein wahres Wirrwarr von Geräuschen hinter der massiven Mauer. Das Kratzen und Scharren kehrte zurück. Zudem erkannten die beiden Frauen auch Stimmen. Es waren die von Quinfee und Anders.


  Sie wichen erschrocken zurück, als sich ein Teil der Wand vor ihnen bewegte. Eine niedrige Tür löste sich fast völlig geräuschlos aus der Wand. Ihre Umrisse waren so perfekt in den Mauerfugen verborgen worden, daß sie bis dahin völlig unsichtbar war. Staub rieselte herunter und ein paar Motten flatterten aus der Öffnung. Ein modriger Geruch wehte ihnen entgegen. Dann erkannten sie die Gestalten von Anders und Quinfee. Grace konnte einen überraschten Freudenruf nicht unterdrücken.


  »Bei der Göttin, Mylady! Seid leise!«, flehte Quinfee, sprang vor und preßte seine Hand auf ihren Mund. Grace nickte und umarmte den Berater herzlich, als er sie los ließ. Danach drückte sie Anders dankbar.


  »Ich hatte gehofft, daß Ihr uns nicht vergeßt«, sagte sie mit erstickter Stimme.


  »Ihr habt euch aber Zeit gelassen! Was hat euch aufgehalten?«, wollte Harmonie wissen und grinste ihren Bruder an. Dann aber lief sie geschäftig los, um zwei kleine Bündel zu packen, das vom Tag noch übrig gebliebene Essen und zwei Umhänge, ebenfalls Fundstücke aus den Truhen.


  »Ist das alles?«, fragte Quinfee. Harmonie nickte.


  Der Berater nahm Grace’ Hand und führte sie durch die Öffnung. Hintereinander drangen sie in den engen Gang vor. Er war so schmal, daß sie sich seitlich stellen mußten, um sich hindurchschieben zu können. Zügig eilten sie voran und erreichten nach wenigen Schritten einen Gang, der breit genug war, um normal gehen zu können. Gelöschte Fackeln steckten in einer dafür hergerichteten Halterung. Grace hörte, wie Anders und Harmonie die Spuren auf dem Boden vor dem Geheimgang entfernten und die Tür verschlossen. Plötzlich erlosch das Sonnenlicht und es wurde abrupt finster um sie herum. Grace keuchte überrascht auf.


  »Wir müssen sehr leise sein, sonst können sie uns hören!«, mahnte Quinfee Grace und Harmonie leise zischelnd, während er eine Fackel entzündete.


  Dann brachen sie auf, Quinfee führte sie an. Grace schien es, als wolle das Labyrinth der Gänge überhaupt nicht enden. Während sie sich im Innenbereich des Schlosses befanden, mußten sie immer wieder innehalten, um nicht gehört zu werden. Danach kamen sie zwar schneller voran, doch dafür war der Weg durch den Berg länger und mühsamer. Es war bereits dunkel, als sie den Ausgang erreichten. Trotz des schlechten Lichts wagten sie den Abstieg. Keiner von ihnen hatte das Bedürfnis, in dem engen Stollen zu schlafen. Als sie unten ankamen, umarmte Grace Anders und Quinfee erneut und begann zu weinen. Erst jetzt wagte sie, neue Hoffnung zu schöpfen. Sie spürte, wie verzweifelt sie gewesen war. Völlig erschöpft und schluchzend sank sie zu Boden. Quinfee ließ sich neben ihr nieder und legte seinen Arm tröstend um ihre Schultern.


  »Tybay ist verloren. Alles ist meine Schuld!«, jammerte sie.


  »Nein«, widersprach er. »Nicht alles ist verloren.« Der Berater griff unter seinen Wams und brachte einen Lederbeutel zum Vorschein. Er zog sich das Band über den Kopf, öffnete den Beutel und schüttelte den Inhalt auf seine Hand.


  »Das Sonnenamulett!«, rief sie überrascht aus und riß es an sich. »Oh, Quinfee! Ich glaubte es verloren, als Yalynn uns vom Tod …« Grace geriet ins Stocken und ihre Augen weiteten sich. »Kann es sein?«, fragte sie flehend. Ihre großen Augen glitzerten ihn furchtsam an. »Quinfee, lebt er noch?«


  »Er war schwer verletzt, befand sich aber auf dem Weg der Genesung, als wir ihn verließen.«


  »Dann lebt er noch!«, rief sie erleichtert. Quinfee schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Das weiß keiner von uns. Wir mußten unser Versteck übereilt verlassen, als König Kalidors Männer uns angriffen und …« Grace starrte ihn entsetzt an.


  »Was muß ich da hören? Ihr habt den König zurückgelassen?«, fragte Harmonie ungläubig.


  »Seine Wunden waren noch nicht verheilt. Er hätte nicht reiten können«, knurrte der Berater.


  »Ihr hättet einen Wagen nehmen können!,« empörte sich Harmonie weiter, doch Anders schüttelte den Kopf.


  »Aber dann hätten wir auf den Wegen bleiben müssen. Doch diese werden von den Soldaten des Dunklen Lords bewacht. Wir wären entdeckt und gefangengenommen worden. Und was dann?« Er sah seine Schwester böse an. »Mit den Pferden konnten wir quer durch den Wald fliehen. Außerdem wäre gar keine Zeit mehr gewesen, noch einen Wagen heranzuschaffen.«


  »Ihr habt Shawn zurückgelassen!«, schluchzte Grace fassungslos. »Sie werden ihn getötet haben!«


  »Glaubt Ihr etwa, es wäre uns leicht gefallen?«, brüllte Anders Grace an.


  Die beiden Frauen blickten ihn mit großen Augen an. »Drei Tage und Nächte wachte ich an seinem Lager, um das Fieber zu senken. Ich fand erst Ruhe, als es im besser ging«, brachte der Uiani hervor. »Glaubt Ihr wirklich, wir hätten ihn zurückgelassen, wenn wir eine andere Möglichkeit gesehen hätten? Wir lieben Shawn. Er ist unser König! Aber er befahl uns zu gehen! Er wollte es so. Uneigennützig dachte er nur an Eure Rettung!« Anders zeigte anklagend auf Grace. Tränen liefen über seine Wangen.


  »Anders!«, rief Harmonie, erschrocken über seinen Ausbruch. Zugleich war sie ebenso überrascht wie die anderen. Nie zuvor hatte sie auch nur geahnt, daß das Verhältnis zwischen Anders und dem König so eng war. Sie hatte immer angenommen, daß es ihm unangenehm gewesen war, wie seine Schwester ihr Lager mit dem König geteilt hatte. Doch offensichtlich hatte ihn das nie gestört.


  »Ich verstehe«, weinte die Königin. Sie blickte flehend in Anders’ von Gram gezeichnetes Gesicht. »Aber es tut so entsetzlich weh!«


  »Es tut mir leid«, sagte Anders leise und seufzte tief. Er kam heran, kniete nieder und schloß die zitternde Frauengestalt in eine schützende Umarmung. Grace nahm sie gerne entgegen. Ein langes Schweigen breitete sich aus.


  


  Später fragte Quinfee nach dem Befinden der beiden Frauen. Harmonie erzählte ihm, wie sie gefangengenommen wurden und was sich dann zugetragen hatte. Dabei blieb sie sachlich und kühl wie immer. Grace kam nicht umhin, sie dafür erneut zu bewundern. Allerdings entging es Grace auch nicht, daß die Uiani einige brisante Details unterschlug. Ihr war das nur recht. Ein Blick in Anders’ Gesicht zeigte Grace aber, daß er von der Wahrheit mehr ahnte, als ihm lieb war.


  »Wird Yalynn uns hier finden können?«, fragte Harmonie.


  »Ausgeschlossen!« Quinfee schüttelte bestimmt den Kopf. »Hier sind wir sicher. Vorerst.«


  »Aber hier können wir nicht bleiben. Wir müssen etwas tun!«, mischte sich Grace ein, die wieder etwas gefaßter war. Sie wechselte einen Blick mit Harmonie. »Ich brauche Gewißheit!«


  »Wir könnten zum Kloster zurückkehren und den König suchen«, schlug Harmonie vor.


  »Dazu ist keine Zeit. Wir müssen König Kalidor und seinen Sohn vernichten, bevor noch größeres Unheil entsteht«, widersprach Quinfee.


  »Aber wir sind ihnen auf dem Schlachtfeld unterlegen«, wandte Anders ein.


  »Richtig, mit Gewalt können wir sie nicht besiegen«, stimmte Harmonie zu.


  »Nein, mit Waffen kommen wir nicht weiter. Aber wir haben das Sonnenamulett!«, erklärte der Berater. Harmonie lachte bitter auf.


  »Sturer, alter Narr!« Quinfee blickte sie überrascht an. »Hast du immer noch nicht begriffen? Grace weiß nicht, wie sie es benutzen muß!«


  »Aber sie hat es doch schon einmal getan«, sagte der Berater verwirrt.


  »Mag sein, aber Angst hat ihre eigenen Regeln. Sie läßt uns manchmal Dinge tun, von denen wir hinterher gar nicht mehr wissen, wie wir sie zustande gebracht haben.«


  »Harmonie hat recht. Wir müssen zuerst herausfinden, wie Grace das Amulett einsetzen kann«, stimmte Anders zu. »Aber wie?«


  »Die Göttin könnte es uns sagen. Aber wir kommen nicht in die Katakomben hinein.«


  »Vielleicht weiß Eweligo Rat! Wo steckt der eigentlich?«


  »Gute Frage, Anders. Ich habe ihn seit dem Kriegsrat vor der Schlacht nicht mehr gesehen«, sagte Quinfee brummig. »Er ist mit Ram zurückgeblieben.«


  »Dann müßte er noch im Schloß sein! Vielleicht haben sie ihn gefangengenommen?«, mutmaßte Grace.


  Anders schüttelte grinsend den Kopf. »Eweligo doch nicht! Es gibt keine Fesseln, die ihn halten könnten! Er ist entkommen. Und wie ich ihn kenne, wird er den König suchen.«


  »Inzwischen sollte auch er herausgefunden haben, daß uns das alte Kloster als Versteck gedient hat«, nickte der Berater. »Ich halte es zwar immer noch für sehr gefährlich, zum Kloster zurückzukehren, doch ich sehe ein, daß uns keine andere Wahl bleibt.«


  


  Er wußte, daß den Mann keine Schuld traf. Es war einfach Pech für ihn, daß er ihm die Nachricht überbracht hatte. Yalynn sah mit unbewegter Miene zu dem Körper des Soldaten, der reglos am Boden lag. Man hatte die Flucht erst am Morgen bemerkt und ihn sofort darüber unterrichtet. Seine Wut hatte sich augenblicklich entladen und ein Opfer gefunden, obwohl er sich jetzt kaum besser fühlte.


  Yalynn wartete nicht ab, bis sich der Tote wieder aufgerichtet hatte. Er brüllte nach seinem Heerführer und eilte zu dem Raum, in dem sie Grace und Harmonie gefangen gehalten hatten. Der Raum war zwar nicht leer, allerdings waren die Frauen auch nicht da. Der Dunkle Prinz rief die Magie zu sich und durchsuchte den Raum, doch an ihrer Flucht war die Magie der Göttin nicht beteiligt, er hätte es gespürt. Sie waren anders entkommen. Seine Gesichtszüge verhärteten sich weiter und sein Zorn wuchs.


  Geheimgänge. Er hätte es wissen müssen! Natürlich hatte Lywell welche. Schließlich hatte fast jede Festung etwas in der Art.


  »Sucht den Eingang!«, befahl er Accoult, als dieser verschlafen eintrat. »Und finde Grace!«


  


  Im Morgengrauen begannen Quinfee, Anders, Harmonie und Grace den Rückritt zum Kloster. Ihnen fehlte ein Pferd und sie mußten sich Gedanken darüber machen, wie sie sich verteilten. Da Harmonie und Anders beide kaum größer als Kinder waren, bot es sich an, daß sich die Geschwister ein Pferd teilten. Quinfee war strikt dagegen. Sie hatten die Soldaten auf dem Hinritt verloren. Nun lag es an den beiden, die Königin zu verteidigen, und das würde Harmonie und Anders kaum gelingen können, wenn sie zusammen auf einem Pferd saßen und sich gegenseitig behinderten. Darum ritt Grace mit Anders. Die Decken und Vorräte verstauten sie auf den beiden anderen Pferden.


  Grace hatte in der kurzen Nacht kaum Schlaf gefunden. Zudem war sie immer noch viel zu aufgewühlt, um etwas zu essen. Ihre Augen waren rot verweint und glasig. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augenhöhlen. Das natürliche Rouge in ihrem Gesicht war einem ungesunden, grauen Schimmer gewichen, der sie krank aussehen ließ. Noch war sie es nicht, aber in ihr war auch nichts mehr, was sie am Leben hielt. Sie fühlte sich leer. Der kurze Augenblick, in dem sie hatte glauben dürfen, Shawn sei noch am Leben, war jäh zerstört worden. Der neuerliche Schock hatte sie endgültig zerbrochen. Was war das nur für eine Welt?


  Das gleichmäßige Schaukeln und Wiegen auf dem Pferderücken lullte Grace bald ein. Es war kein richtiger Schlaf, dennoch mußte Anders sie festhalten. Anfangs griff er nur zögerlich zu, doch dann immer kräftiger, um sie und sich selbst im Sattel zu halten.


  Irgendwann mußte sie doch eingeschlafen sein. Als Grace erwachte, fühlte sie sich desorientiert und sie wußte nicht, wie spät es war. Zwar war es im Wald hell genug, daß sie den Weg, dem sie folgten, gut sehen konnten, dennoch war das Laubdach über ihnen so dicht, daß es den Stand der Sonne verbarg.


  Quinfee ritt neben ihr und lächelte herüber. Doch von Harmonie war nichts zu sehen.


  »Hast du gut geschlafen?«, fragte Anders. Grace nickte, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. »Der Wasserschlauch hängt am Sattel.«


  »Danke!« Gierig griff sie danach und nahm einen großen Schluck. Das Wasser war kalt und frisch und weckte neue Lebensgeister in ihr. »Wo sind wir?«, wollte sie wissen, als sie den Schlauch wieder befestigte. Sie schob seine Hände von ihren Hüften, um sich besser im Sattel drehen zu können.


  »Leider noch nicht weit vom Schloß entfernt. Aber habt Geduld, wir werden unser Ziel in ein paar Tagen erreichen!«


  »Das wäre sehr schön. Im Schloß quälten mich Alpträume und ich vermied es, zu schlafen. Doch jetzt merke ich, wie übernächtigt ich bin. Was gäbe ich jetzt für ein kuschelig warmes Wasserbett!«, seufzte sie. Ihr Gespräch hätte sich sicher noch eine Weile dahingezogen, denn Anders hatte bereits zur Erwiderung angesetzt. Doch da kam Harmonie in Sicht. Ihre Geste war unmißverständlich. Anders wendete sofort das Pferd.


  »Zurück! Schnell! Sie kommen diesen Weg entlang!«, rief sie gedämpft, als sie die anderen erreichte.


  Alle weiteren Erklärungen waren überflüssig. Gleich darauf preschten sie in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


  »Wir sollten uns aufteilen«, rief Quinfee. »Versucht einen Wildwechsel zu finden oder euch im Unterholz zu verstecken! Wir treffen uns an der singenden Quelle.«


  Anders riß hart an den Zügeln des Pferdes und nutzte die erste Bresche, um den Weg zu verlassen. Das Pferd schnaubte protestierend, kam aber dem Befehl des Reiters gehorsam nach. Zweige und Blätter schlugen ihnen ins Gesicht. Dornen rissen an Grace’ Umhang und hinterließen Schrammen auf ihrer ungeschützten Haut. Das Pferd jagte weiter. Laub stob hinter ihnen auf und hinterließ eine breite Spur.


  »Das war ja eine ganz tolle Aktion!«, meinte Grace sarkastisch. »Dieser Fährte kann ja sogar ein Blinder folgen!«


  »Keine Angst«, beruhigte Anders sie. »Die Suchtrupps von Yalynn bestehen fast immer nur aus ein paar Männern. Nicht genug, als daß sie jeder Spur folgen könnten. Außerdem denken sie wahrscheinlich, daß wir wollen, daß sie der Spur folgen.« Grace blickte zweifelnd zurück, aber noch war von Verfolgern nichts zu sehen.


  Anders blieb auf dem Wildpfad und ließ das Pferd wieder langsamer werden. Dann zügelte er es und ließ es ganz anhalten. Er lauschte angestrengt in den Wald hinein.


  »Was ist denn nun los?«, fragte sie unruhig.


  »Ich glaube, wir sind jetzt außer Gefahr. Laß uns zum Sammelpunkt reiten. Ich muß mich nur kurz orientieren.« Sie nickte.


  Anders blickte sich eine Weile um. Schließlich ließ er das Pferd antraben und ritt links vom Pfad ab. Bald darauf stießen sie wieder auf einen schmalen Weg und folgten diesem in westlicher Richtung. Grace schwieg und zupfte Blätter und kleine Zweige aus ihrem Haar.


  Stunde um Stunde ritten sie. Inzwischen war der Nachmittag vorbei und ging in den frühen Abend über.


  »Wie lange werden wir denn noch unterwegs sein?«, fragte sie murrend.


  »Wir werden gleich eine Rast einlegen. Danach brauchen wir noch etwa zwei Stunden, um die Quelle zu erreichen.«


  »Ob die anderen schon dort sind?« Anders lachte.


  »Oh, ja, ganz bestimmt sogar!« Er räusperte sich verlegen. »Wir hatten uns nämlich ein klein wenig verirrt«, gestand er.


  »Wir?« Sie lachte. »Habe ich es mir doch gedacht!« Grace sah wieder auf den Weg vor ihr. Der Pfad zog sich noch etwas geradeaus und verschwand dann hinter einer Biegung. Gleichgültig trabte das Pferd weiter und verfiel in Schritt, als Anders es vor der Biegung zügelte.


  Grace keuchte erschrocken auf, als sie die Kurve passierten. Sie ritten auf eine Lichtung hinaus, die für mehr als zwei Dutzend Soldaten Yalynns als Rastplatz diente.


  »Oh!« Grace erblaßte und Anders brachte das Pferd nun ganz zum Stehen. Natürlich war es für einen Rückzug zu spät, denn einige der Soldaten wandten die Köpfe zu ihnen. Besondere Beachtung schienen sie ihnen aber weiter nicht zu schenken.


  »Ganz ruhig«, flüsterte Anders, »nur keine Panik! Ich glaube nicht, daß sie uns erkannt haben. Noch suchen die nur nach dem König oder dem Anhänger.« Grace nickte verkrampft. Dann fiel ihr ein, daß sie die Kette mit dem Anhänger um den Hals trug. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus und sie spürte wie Panik sie ergriff. Dann rief sie sich in Erinnerung, daß der Anhänger noch immer von dem Schutzzauber umgeben war. Sie amtete erleichtert auf.


  »Ihr da!«, befahl einer der Soldaten und sprang auf. »Steigt schon endlich ab und kommt her!«


  »Ähm, natürlich Herr, das würden wir gerne tun, aber wir müssen schnell weiter!«


  »Das war keine Bitte, sondern ein Befehl, Junge!«, erwiderte der Soldat barsch. Weitere Soldaten erhoben sich und kamen näher.


  »Steig schon ab«, zischte Grace und half ein wenig nach. Anders fiel mehr vom Pferd, als daß er abstieg. Die Soldaten begannen zu lachen, aber verstummten schlagartig, als sie das Schwert an Anders Hüfte sahen. Blitzschnell zogen sie ihre eigenen Waffen und alarmierten so auch noch den Rest der Männer. Grace verdrehte die Augen.


  »Wirf das Schwert weg, Kerl!«, brüllte der Soldat. Anders kam der Aufforderung ohne zu zögern nach. Er öffnete den Gurt und ließ die ungezogene Waffe zu Boden fallen. »Wer seid ihr? Ihr tragt nicht die Kleider einfacher Leute! Und euer Pferd ist nicht das eines einfachen Bauern!« Anders begann zu stottern und hilflos mit den Armen zu rudern. »Sprich schon, Dummkopf, oder willst du mein Schwert zu spüren bekommen?«


  »Laßt ihn in Ruhe!«, mischte sich Grace ein. Wütend über die Behandlung, die Anders widerfuhr, sprang sie vom Pferd und stürmte auf den Mann zu. Herausfordernd hielt sie ihm ihren Zeigefinger unter die Nase. »Was glaubt ihr, wer ihr seid? Ihr kommt her, plündert unser Land, tötet unsere Männer! Ihr benehmt euch wie die Schweine!« Sie lachte verächtlich. »Nun, vermutlich seid ihr auch nichts anderes.« Anders keuchte erschrocken auf.


  »Weib!«, brüllte der Mann zornig, aber ein paar seiner Kameraden begannen schallend zu lachen.


  »Verzeiht Ihr, Herr!«, mischte sich Anders wieder ein und zog Grace vorsichtig zurück. »Sie ist etwas seltsam seit … ähm … seit König Kalidors Truppen unser Dorf … ähm … überfielen.«


  Der Soldat hob drohend sein Schwert. Anders verbesserte sich schnell.


  »Unser Dorf von König Shawn War befreiten.«


  Die Soldaten lachten wieder und die Situation begann sich etwas zu entspannen.


  »Jetzt beantworte meine Frage, Junge!«, forderte der Soldat erneut. Er machte eine leichte Geste mit dem Schwert. »Wer seid ihr?«


  »Wir sind Händler und haben außer dem, was wir jetzt noch am Leib tragen, alles verloren«, antwortete Anders wenig überzeugend.


  »Wir sind auf der Suche nach versprengten Kriegern des alten Herrschers von Tybay. Ihr habt solche Gestalten nicht gesehen? Oder ein sehr wertvolles Geschmeide?«, sagte der Soldat gefährlich leise. Er blickte dabei auf Grace, die mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm stand und ihm trotzig entgegenstarrte.


  »Ihr werdet mein Haus nie bekommen«, sagte Grace dazu und straffte ihre Gestalt. »Vorher werde ich es eigenhändig niederbrennen.« Wieder lachten die Soldaten. Einer von ihnen löste sich und trat auf den Wortführer zu.


  »Laß sie doch gehen, Rumold! Die Frau ist völlig verrückt und der Junge stottert schon vor Angst.«


  »Und das Schwert?«, gab Rumold zu bedenken. »Nein, das gefällt mir nicht!« Ein anderer Soldat mischte sich lachend ein.


  »Oder halte sie beide fest, die werden uns bestimmt unterhalten können!« Er trat auf Grace zu und fügte mit einem lüsternen Grinsen hinzu, »Die Kleine ist ja nur etwas verwirrt.« Grace sah ihn überheblich an. Als der Soldat noch näher kommen wollte, trat sie ihm mit aller Kraft zwischen die Beine. Stöhnend krümmte sich der Soldat am Boden. Dann überstürzten sich die Ereignisse.


  »Nein!«, schrie Anders verzweifelt, als der Wortführer sein Schwert hob, um Grace zu töten. Aber der Soldat konnte seinen Hieb nicht beenden. Etwas Schwarzes, unglaublich Schnelles zischte von hinten heran und bohrte sich mit einem häßlichen Geräusch in seinen Hals. Gurgelnd brach Rumold zusammen.


  Von jäher Hoffnung ergriffen, daß Quinfee und die anderen ihnen zur Hilfe geeilt waren, wandte sich Anders um. Er erstarrte. Es war nicht Quinfee.


  »Heerführer Accoult!«, stieß Grace angewidert hervor, die sich ebenfalls umgedreht hatte.


  »Welch ein Glück für Euch, Mylady, daß ich gerade im rechten Augenblick gekommen bin!«, sagte er. Accoult schulterte den Bogen und ritt näher.


  »Von Glück kann man kaum sprechen. Der Tod wäre eine Gnade gewesen!«


  »Aber nicht doch, meine Liebe! Ganz im Gegenteil. Ich will nicht den Unwillen meines Herrn heraufbeschwören, wenn er seine wertvollste Gefangene schwer verletzt oder gar tot sieht!« Der Heerführer lachte schallend. Dann stieg er ab und baute sich vor ihr auf. »Obwohl … ich glaube, wir beide hatten noch etwas zu begleichen.« Grace hatte nicht den Hauch einer Chance. Der wuchtige Schlag traf sie am Kopf und raubte ihr augenblicklich das Bewußtsein. Anders fing sie auf, doch das spürte sie bereits nicht mehr.


  


  Nachdem sich Ian von Anders und den anderen getrennt hatte, war er den Spuren der Diebe gefolgt. Schon bald wurde ihm klar, daß sie für ihre Beute bereits ein neues Versteck auserkoren hatten, denn sie bewegten sich schnell und zielstrebig voran. In den folgenden Tagen mußte Ian nicht nur darauf achten, nicht von den Männern vor sich entdeckt zu werden, sondern auch den Dunklen Kriegern nicht in die Hände zu fallen. Dies erwies sich durchaus nicht immer als einfach. Gelegentlich war es sogar mehr als nur knapp. Ian begriff dankbar, daß die Göttin im wohlgesonnen war. Einmal sah es sogar so aus, als hätte er die Spur der Diebe verloren. Sie waren wohl beinahe einem Trupp Dunkler Krieger in die Arme gelaufen und hatten danach sehr sorgfältig ihre Spuren verwischt. Doch Ian hatte weiterhin Glück.


  Tags darauf konnte er beobachten, wie sie gegen Mittag das neue Versteck erreichten. Es war eine Höhle, möglicherweise die alte Behausung eines Bären. Sie schafften ihr Diebesgut hinein und verschlossen den Eingang mit Sträuchern und Büschen. Tatsächlich wirkte das alles so natürlich, daß nie jemand dahinter eine Höhle vermutet hätte.


  Angespannt verfolgte Ian das Treiben, das fast zwei Tage andauerte. Er lauerte ungeduldig auf eine Chance, zuschlagen zu können. Sie würde kommen, das wußte er.


  Tatsächlich ergab sich bereits am nächsten Morgen eine gute Gelegenheit. Offenbar hatten die Diebe noch nicht vor, sich zur Ruhe zu setzen. Im Gegenteil, sie waren bestens gelaunt, als sie sich zu einem neuen Streifzug aufmachten. Für Ian blieb allerdings das Problem, daß vier ihrer Kameraden zurückblieben.


  Ian wußte, daß dies der Augenblick war, auf den er gewartet hatte. Doch vier Gegner waren immer noch zu viele für einen direkten Angriff. Es war nicht damit getan, sie einfach zu töten, denn das würde sie zu neuen, schwierigeren Geschöpfen machen. Der Schmuggler fluchte leise vor sich hin. Natürlich konnte er auch nicht wie selbstverständlich zu ihnen hinübergehen und so tun, als wolle er sich ihnen anschließen. Hier im Wald, im Niemandsland, war das selbst in seinen Augen lebensmüde. Sie würden sofort wissen, daß er sie verfolgt hatte, und ihm nicht glauben. Zudem bestand die Gefahr, daß sie ihn erkannten. Immerhin hatten sie ja auch seine Waren an sich gebracht. Er seufzte und ergab sich seinem Schicksal.


  Leise schlich er zum Versteck seines Pferdes. Dort schlug er mit dem Schwert einen Knüppel zurecht, saß auf und preschte los.


  Seine Gegner waren bereits aufgestanden und schauten in den Wald. Er war ja auch kaum zu überhören. Allerdings kam er aus der Richtung, in der vor geraumer Zeit ihre Kameraden verschwunden waren. Noch standen sie unschlüssig da und versuchten zu erkennen, wer da auf sie zukam. Selbst als sie erkannten, daß es ein Fremder war, argwöhnten sie keinen Angriff. Schließlich waren sie eindeutig in der Überzahl.


  Dann ging alles sehr schnell. Ian preschte mitten in die Gruppe hinein. Einer der Banditen geriet unter die Hufe des Pferdes. Zwei weitere Gegner konnte er mit den Beinen zur Seite schlagen. Der Knüppel rauschte durch die Luft und traf den verbliebenen Mann am Kopf. Stöhnend fiel er zu Boden. Die beiden umgestoßenen Diebe, rappelten sich langsam wieder auf. Den zu Anfang umgerittenen Gegner konnte er nicht sehen. Nun drangen die Diebe zu zweit mit ihren Schwertern auf Ian ein. Eine Klinge schnitt eine tiefe Wunde in die Flanke seines Pferdes. Das Tier wieherte vor Schmerzen, bockte und schlug aus. Dabei erwischte es einen der beiden Gegner am Kopf. Der Schrei des Mannes vermischte sich mit dem Geräusch brechender Knochen, als er unter die Hufe des Pferdes geriet. Das machte den Hengst noch wilder und er warf Ian im hohen Bogen ab, bevor er davonrannte.


  Noch immer war die Göttin auf Ians Seite. Ihm blieb genügend Zeit, um sich aufzurichten, seinen Knüppel zurückzuholen und sich umzusehen, ehe ihn die beiden Männer mit ihren Schwertern erreichten. Es waren der verbliebene Mann und der, den er vorher mit dem Knüppel erwischt hatte. Offenbar hatte das Pferd die beiden anderen Männer erledigt. Jedenfalls rührten sie sich nicht. Ihm war es gleich, ob sie einfach nur verletzt oder tot waren oder so schwer zermalmt, daß die Knochen den Körper nicht mehr tragen konnten. Jetzt zog auch Ian sein Schwert zur Unterstützung.


  Der Kampf dauerte endlose Minuten. Immer wieder mußte Ian seinen Knüppel zur Abwehr benutzen. Es war trotz Schwert schwer, gegen zwei Klingen anzukommen. Er war kein guter Schwertkämpfer, bereits mehr als nur eine leichte Verletzung bedeckte seinen Körper. Schließlich gelang es ihm dann aber doch, einen der beiden niederzustrecken. Bewußtlos sank zuerst dieser, dann kurz darauf der andere nieder.


  Die einkehrende Ruhe des Waldes war fast unheimlich. Keuchend vor Anstrengung sank Ian auf die Knie. Das einzige, was ihn noch vor dem Umfallen bewahrte, war sein Knüppel. Minuten verstrichen, während er um Atem rang. Steh auf, sagte er zu sich selbst, du mußt dich beeilen und sie fesseln, ehe sie wieder aufwachen!


  Mühsam rappelte er sich hoch und fesselte die Männer mit Gürteln, Sattel- und Zaumzeug. Als er damit fertig war, betrachtete er sein Werk kritisch. Doch die beiden Männer waren gut verschnürt, und er lächelte grimmig. Danach sah er zu den beiden Männern, die den Hufen des Pferdes zum Opfer gefallen waren. Sie waren wirklich schlimm zugerichtet. Ian lief ein Schauder über den Rücken, als er sah, daß sie versuchten, aufzustehen. Doch die zerquetschten Knochen, Sehnen und Muskeln gaben den Körpern keinen Halt. Schnell lief er weiter, doch die Gänsehaut blieb. Er erinnerte sich an das Schlachtfeld. Jenen schicksalhaften Tag, den er mühsam verdrängt hatte. Er würde diesen Anblick sein Leben lang nicht vergessen können, ganz gleich, wie sehr er sich das wünschte.


  Er erreichte die Tarnung aus Büschen und Hecken und drängte sich hindurch. In der Höhle war es dunkel und er verfluchte sich dafür, daß er nicht sofort an ein Licht gedacht hatte. Allerdings fand er nach kurzem Umhertasten einige Fackeln und einen Feuerstein. Dann begann seine eigentliche Suche. Rücksichtslos wühlte er sich durch die Schatzkammer der Diebe. Rasch erkannte Ian, daß nicht alles, was die Diebe erbeutet hatten, auch unbedingt Wert besaß. Sie schienen auch Kessel und Töpfe zu sammeln. Dies waren die ersten Gebrauchsgegenstände, welche die Bevölkerung wieder benötigte, wenn der Krieg vorbei war. Er lächelte grimmig. Zugleich fragte er sich, ob diese Art von Dreistigkeit wirklich das Recht hatte, weiter zu überleben.


  Ian war so in Gedanken versunken und machte selbst nicht gerade wenig Lärm, daß er den Mann nicht hörte, der sich ihm von hinten näherte. Er hatte eine böse Kopfwunde, die noch immer stark blutete. Das Schwert hielt er fest umklammert.


  Der Schlag wäre tödlich gewesen, doch irgendwie spürte Ian die Anwesenheit seines Gegners und sprang zu Seite. Er entging dem Streich nur knapp. Ian spürte, wie die Schwertspitze die Kleidung durchdrang und seine Haut streifte. Augenblicklich begann sein ganzer Rücken zu brennen.


  Wie hatte er nur entkommen können? fragte sich Ian. Er war ein guter Matrose und mit Knoten kannte er sich aus. Es war unmöglich, daß er die Fesseln einfach so hatte abstreifen können. Viel wahrscheinlicher war, daß der Mann irgendwo einen Dolch gehabt hatte, den er erreichen konnte. Im Nachhinein schallte sich Ian einen Narren, daß er daran nicht gedacht hatte.


  Zornig hob Ian seine rechte Faust und stellte fest, daß er seinen Knüppel irgendwo hatte liegen lassen. Sein Gegner lachte glucksend und attackierte ihn erneut. Wieder blieb Ian nichts anderes übrig, als auszuweichen. Noch zwei Schritte, dann hätte er bereits das hintere Ende der Höhle erreicht. Mit diesem Gedanken erinnerte er sich endlich wieder an das Schwert, das er bei sich trug, und zog es.


  Ein kurzer Kampf entbrannte, in dem Ian weitere Verletzungen hinnehmen mußte. Doch sein Gegner sah noch schlimmer aus. Er schwankte so stark, daß er die Orientierung und das Gleichgewicht verlor. Der Mann stolperte gegen einen Stapel und sank zu Boden. Stoffballen, Kisten, Töpfe und anderes Zeug fielen herab und begruben den Mann unter sich.


  Ian lächelte grimmig, als er entdeckte, weswegen er gekommen war. Er bückte sich und hob das Bündel auf. Es war nicht groß, etwa wie eine zusammengerollte Decke. Es war auch nicht viel schwerer. Ian öffnete es nervös, um den Inhalt zu kontrollieren. Das Elfenbein lag unbeschädigt und wunderschön vor ihm auf dem Stoff. Es war für einen Händler in Lywell gedacht, der daraus Schmuck herstellte. Manche Menschen glaubten, Elfenbein würde vor Krankheiten und böser Magie schützen. Talismane aus diesem Material waren daher ein beliebtes Verkaufsgut, insbesondere zu Kriegszeiten. Allerdings war es auch verboten. Nicht so sehr, weil die Tiere dafür gejagt und getötet wurden, sondern vielmehr, weil alles, was mit der alten Magie zu tun hatte, in Tybay verboten war. Anderseits schien das die Königsfamilie selbst am wenigsten zu kümmern, denn immerhin verfügten sie immer noch über Weltenringe und das Sonnenamulett. Auch das waren Relikte aus einer anderen Zeit. Ian war es gleich, schließlich waren diese seltsamen Gesetze das Glück für seine Familie. Die Geschäfte mit eben diesen alten Relikten oder Elfenbein waren sehr profitabel. Was wohl der Uiani dazu gesagt hätte, wenn er wüßte, womit er handelt? dachte Ian kurz und wischte dann den Gedanken beiseite.


  Rasch wickelte er seine kostbare Fracht wieder ein und klemmte sich das Bündel unter den Arm. Dann griff er sich noch eine Handvoll des wertvollen Goldschmucks als Zins für seine Verluste und eilte zum Ausgang. Dort nahm er die Fackel, sah mit einem bedauernden Seufzen in die Höhle zurück und warf sie auf das Bündel Stoff, unter dem der Mann lag.


  Draußen sattelte er eines der Pferde. Die anderen band er los und jagte sie in den Wald. Ab und an sah er zur Höhle zurück, aus der nun dichter Qualm quoll. Bald war das Knacken und Prasseln des Feuers zu hören. Ian saß auf und ritt davon.


  


  Am nächsten Morgen wurde Grace rüde geweckt. Jemand zerrte sie hoch und zog sie auf ein Pferd, bevor sie noch richtig wach war.


  An die Nacht konnte sie sich nur verschwommen erinnern. Anders hatte ihren Kopf gekühlt, zumindest dort, wo sie der Hammer einer Faust getroffen hatte. Der Heerführer hatte sie nicht ins Gesicht geschlagen, denn es wäre ihm schwer gefallen, dies seinem Herrn zu erklären. Trotzdem tat es ziemlich weh, und eine ganze Innung Hufschmiede hämmerten darin um die Wette.


  Sie ritten nach Osten. Grace wußte, daß sie nahe beim Schloß waren. Sie würden es sicher noch im Laufe des Tages erreichen. Langsam rückte der Mittag näher.


  »Nun, wenigstens habe ich jetzt mein eigenes Pferd!«, zählte Grace den einzigen Vorteil ihrer neuen Situation auf. Anders, der neben ihr ritt, sah verbittert aus. Sie wollte ihn mit ihrem Galgenhumor ein wenig aufmuntern.


  »Na, toll!«, kommentierte Anders mit einem schiefen Grinsen und zerrte vergeblich an seinen Handfesseln.


  »Bleib ruhig, Anders«, sagte sie. »Es hätte schlimmer kommen können. Außerdem wird Quinfee sicher schon nach uns suchen.«


  »Schon, aber was können die beiden gegen eine solche Überzahl denn schon ausrichten? Außerdem verlassen wir in einer halben Stunde den Wald. Danach gibt es keine Möglichkeit mehr, einen Hinterhalt vorzubereiten.« Tatsächlich fehlte von Quinfee und Harmonie jede Spur. Es wäre glatter Selbstmord gewesen, wenn die beiden einen Befreiungsversuch unternommen hätten. Immerhin wurden sie von fast vierzig Soldaten eskortiert.


  »Nun …«, begann Grace, brach dann aber doch ab, weil sie dem nichts entgegensetzen konnte.


  »Ruhe!«, befahl der Mann neben ihr scharf. Als Grace ihn wütend anblickte, erkannte sie, daß es Rumold war. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, als sie die tödliche Wunde sah, und sie wendete angewidert den Kopf. Der Mann lachte spöttisch auf.


  Bald kam die helle Öffnung im Wald vor ihnen in Sicht. Grace begrüßte das goldene Licht freudig. Sie wußte zwar, daß der Waldrand das Ende ihrer Hoffnungen auf Befreiung darstellte. Zugleich aber bedeutete es auch, daß sie bald aus dem Sattel kam. Und sie wäre froh, wenn sie dem Hämmern hinter ihrer Stirn eine Pause gönnen könnte. Aber sie erreichten die offenen Felder nie.


  Das Gebrüll war ohrenbetäubend. Der Boden des Waldes erzitterte. Grace spürte, wie ihr Pferd scheute. Die Nüstern von Anders’ Schecken blähten sich verängstigt. Die Pferde begannen zu tänzeln und auszubrechen. Trotz Accoults scharfen Befehle zersplitterte die Formation zu einem wilden Haufen aus panischen Pferden und Männern, die sich zu beruhigen versuchten.


  Wieder ertönte das Gebrüll. Dann konnte sie es sehen. Es trat in die Öffnung vor ihnen. Im gleißenden Licht vor ihnen stand ein riesiges Ungetüm mit großen Flügeln wie von einer Fledermaus. Es hatte einen schlangenhaften Körper und vier mit scharfen Krallen besetzte Tatzen.


  Männer schrien in wilder Panik auf.


  »Ihr Narren, beruhigt Euch! Es gibt keine Drachen!«, brüllte der Heerführer, doch auch ihm stand der Angstschweiß auf der Stirn. Fauchend kam der Drache näher, noch immer nur ein schwarzer Schatten gegen das grelle Tageslicht.


  »Der Mythos vom Drachen, der erwacht, wenn Feinde des Landes durch seinen Wald schleichen, ist wahr!«, hörte Grace einen der Männer schreien. Die ersten von ihnen trieben ihre Pferde an und ergriffen die Flucht. Der zornige Drache schickte ihnen einen langen Feuerstoß nach, und kurz darauf war neben ihnen Hitze, Flammen und Rauch. Anders lenkte sein Pferd neben das ihre und hechtete aus dem Sattel zu ihr hinüber. Schwer fielen sie beide zu Boden. Pferdehufe traten nach ihnen und sie wußte, daß sie einige blaue Flecken davontragen würde. Doch da zerrte sie bereits jemand ins Unterholz und half ihr auf die Füße.


  »Quinfee!«, keuchte Grace erleichtert, als sie die Gestalt erkannte. Aber es war keine Zeit, sich zu bedanken. Der Berater zog sie weiter und sie hörte, wie Anders folgte. Sie erreichten einen schmalen Wildpfad. Kurz darauf kamen zwei Pferde in Sicht. Quinfee zerschnitt rasch Grace’ und Anders’ Fesseln.


  »Los! Sitzt auf. Wir müssen von hier verschwinden!«


  Grace blickte sich nach Harmonie um, konnte sie aber nirgendwo sehen. Stattdessen sah sie nur die Feuersbrunst, die hinter ihnen tobte und rasch näher kam.


  Grace schrie erschrocken auf, als sich der Schatten des Drachen aus dem Feuer erhob und auf sie zujagte. Doch jetzt, wo die Sonne ihn nicht mehr von hinten anstrahlte, erschien ihr der Drache gar nicht mehr so groß. Auch seine Form war menschlicher und weniger bedrohlich. Als der Drache heran war, erkannte Grace im fahlen Licht des Waldes einen grünen Umhang. Es war Harmonie. Der Königin stockte der Atem. Ihr wurde klar, daß sie nicht Zeugin eines uralten Mythos, sondern dem echten Wirken von Magie geworden war.


  Harmonie sprang bei Quinfee mit auf das Pferd, dann jagten sie los. Anders und Grace folgten ihnen. Sie schüttelte immer und immer wieder den Kopf. Sie konnte kaum glauben, was sie gerade gesehen hatte.


  


  Ihr Ritt zum Kloster war ein einziger Umweg. Immer wieder mußten sie Suchtrupps umgehen, oder sich für Stunden versteckt halten. Sie blieben im Wald und benutzten schmale Pfade. Dort war es kaum möglich, mit den Pferden schneller als im Schritt zu reiten. In einem offenen Kampf wären sie ihren Feinden hoffnungslos unterlegen gewesen. Zudem brauchten ihre doppelt belasteten Tiere viele Pausen.


  Zu essen gab es nur, was sie unterwegs finden konnten. Immerhin war es Spätsommer, und es gab genügend wilde Beeren und Wurzeln. Eine Jagd wäre sinnlos gewesen, weil sie kein Feuer hätten entzünden können, um das Fleisch zu grillen oder zu garen. Der Rauch hätte sie verraten.


  Grace spürte die Anstrengungen und Verletzungen der letzten Tage. Sie war immer müde, übellaunig oder still. Unzählige Blessuren und Kratzer bedeckten ihren Körper. Es gab eigentlich keine Stelle an ihrem Körper, die nicht schmerzte. Vor allem ihr Kopf tat weh. Zwar hatte das Hämmern irgendwann aufgehört, doch wohnte dort immer noch ein ganzer Schwarm Bienen.


  Der Tag neigte sich dem Ende zu, als sie das Kloster erreichten, oder besser gesagt das, was noch davon übrig war. Graue Asche, verkohlte Balken und Mauerreste waren alles, was sich ihnen darbot. Der Glockenturm stand wundersamerweise noch. Er erhob sich immer noch trotzig als stummer Beweis seiner höheren Macht. Der Zugang zum Keller war verschüttet. Teilweise war sogar der Boden eingestürzt. Die Mauern der Südwestseite waren völlig zerstört. Die gegenüberliegende Wand ragte noch immer doppelt mannshoch empor. Auf der äußeren Seite, vom Wind geschützt, drängten sich die Überlebenden wie eine Herde Schafe.


  Der Anblick war grauenhaft. Überall lagen Verletzte, die das Massaker überlebt hatten. Ihr Wehklagen war allgegenwärtig, das Jammern der trauernden Frauen und das Schreien der Kinder vor Hunger und Durst. Grace glitt aus dem Sattel und blickte sich entsetzt um. Der Geruch von Krankheit ließ sie würgen.


  Ein paar Menschen blickten auf, aber im Grunde schenkte man ihnen keinerlei Beachtung. Minutenlang geschah gar nichts, doch dann näherte sich eine Gruppe Männer. Sie trugen ihre Schwerter kampfbereit bei sich. Kurz bevor sie bei ihnen waren, löste sich ein einzelner Mann aus dem Pulk, vermutlich der Wortführer der Gruppe. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht.


  »Quinfee! Ich hatte schon geglaubt, Ihr hättet es nicht geschafft.« Der Berater lachte und ergriff die Hand des Kriegers freundschaftlich.


  »Degger Thul! Was macht Ihr hier?«


  »Da fragt Ihr noch? Ich dachte mir, daß Ihr noch ein wenig Hilfe gebrauchen könntet!«


  »Wann seid Ihr angekommen?«, wollte Anders wissen.


  »Vor zwei Tagen«, beantwortete Degger die Frage und begrüßte nun auch Anders.


  Die zierliche Gestalt des Uiani wirkte neben diesem Bullen von einem Mann noch kleiner und schmächtiger als sonst. Der beste Freund des Königs war ein wahrer Riese. Fast zwei Meter groß, breite Schultern, Hände wie Pranken und ein muskulöser Körper. Harmonie beließ es bei einer Begrüßung aus der Ferne. Dann wandte sich Degger der Königin zu.


  »Mylady!«, begrüßte er sie, sank auf das Knie, nahm ihre Hand und hauchte einen Handkuß darauf. Erschrocken riß sie ihre Hand zurück.


  »Laßt das!«, entfuhr es ihr. »Wir sind nicht bei Hofe in Lywell. Die Floskel könnt Ihr Euch sparen. Ohnehin wird es wohl bald nichts mehr geben, von dem ich behaupten könnte, Königin zu sein!«


  Deggers Augen weiteten sich schockiert und seine Stirn legte sich in Falten. Er stand auf und blickte hilfesuchend zu Quinfee, der seinen Kopf unmerklich schüttelte. Der Riese zuckte mit den Schultern.


  »Was ist hier eigentlich geschehen?«, platzte Harmonie heraus. Wieder zuckte der Riese mit den Schultern.


  »Was ich weiß, habe ich von den Überlebenden und das ist nicht sehr viel«, knurrte er unwillig. »Nachdem ihr weg ward, haben die Soldaten von König Kalidor das Kloster auf den Kopf gestellt. Alle, die noch hier waren, wurden getötet. Viele derer, die vorher geflohen waren, haben sie verfolgt, verwundet oder getötet. Nachdem sie alles und jeden durchsucht hatten und offenbar nicht finden konnten, was sie suchten, steckten sie das Kloster in Brand.«


  »Ja, sie haben nach Balinors Sonnenamulett gesucht«, erklärte Quinfee.


  »Dann wurde die Kette wiedergefunden?«, fragte Degger aufgeregt.


  »Ja und nein, denn sie war nie verloren! Grace hatte sie all die Jahre über in ihrem Besitz. Jetzt berichte weiter«, drängte Harmonie ungeduldig. Degger zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß nur noch, daß nicht alle Verletzten aus dem Kloster herausgebracht werden konnten.«


  »Und der König?« Harmonie schrie fast, weil sie ihm alles wie in einem Verhör entlocken mußte. Degger zuckte wieder mit den Schultern. Langsam wollte Harmonie der Geduldsfaden reißen.


  »Niemand kümmerte sich um den König, als die Soldaten kamen. Jeder wollte sein eigenes Leben retten. Er ist nicht hier unter den Überlebenden!« Harmonie keuchte erschrocken auf. »Und doch …« Degger grinste wissend. »Es dürfte euch interessieren zu erfahren, wer hier ist!« Quinfee machte eine ungeduldige Geste. Degger drehte sich auf dem Absatz um und sagte, »Folgt mir!«


  Grace hielt sich zurück. Ihr Blick war von Tränen verschleiert. Wie so oft in den letzten Tagen glaubte sie, daß dies alles nur ein Alptraum sein könne. Harmonie ergriff voller Mitgefühl ihre Hand. Grace fühlte sich augenblicklich besser. Auch ihr Verhältnis zu der Uiani hatte sich geändert. Früher waren sie beide wie Kinder gewesen, heute waren sie zwei Frauen, die denselben Mann liebten. Das Wissen darum, daß die Uiani ihren Schmerz teilte, linderte den ihren nicht. Aber das Mitgefühl half ihr, sich nicht aufzugeben.


  Sie gingen nur einige Dutzend Schritte, doch für Grace war es eine kleine Ewigkeit. Endlich erreichten sie eine Gestalt, die außerhalb des Lagers saß und stumm an einer Schnitzerei arbeite. Als sie herankamen, erkannte sie ihn.


  »Jan!« Der Leibdiener des Königs sprang auf und schloß Quinfee in eine herzliche Umarmung.


  »Oh, Herr!«, weinte er voll ehrlicher Freude. »Ich gab die Hoffnung bereits auf, Euch wiederzusehen.«


  »Auch ich, mein Freund. Ich wähnte Euch tot, als wir hörten, daß König Kalidor das Schloß einnahm.«


  »Das wäre ich jetzt auch, hätte Eweligo mich nicht gerettet und zum Kloster geführt.«


  »Eweligo ist hier?«, rief Anders aufgeregt. Jan schüttelte den Kopf.


  »Nein. Er und ein halbes Dutzend Diener, die mit uns entkommen konnten, warten auf uns in der Höhle.« Jan deute unbestimmt in die Ferne.


  »Ah, richtig. Die Höhle der vielen Stimmen liegt hier ganz in der Nähe.«


  »Der König, Jan! Wißt Ihr etwas über ihn?«, drängte ihn Harmonie. Jan nickte eifrig.


  »Wir kamen nur wenige Minuten vor den feindlichen Kriegern an. Alleine hätten wie es nie geschafft, den König aus den Mauern zu befreien. Doch dann öffnete Eweligo ein Weltentor und brachte uns alle in Sicherheit.« Jan blickte Quinfee tadelnd an. »Ihr hättet ihn nicht völlig hilflos zurücklassen dürfen.«


  »Es war sein ausdrücklicher Befehl!«, knurrte der Berater mißmutig. Sie alle kannten Shawn gut genug, um zu wissen, daß es sinnlos war, dem König zu widersprechen.


  »Rasch, Jan. Bring uns zu ihm!«, forderte Harmonie aufgeregt.


  »Dann kommt! Es ist nicht weit. Wir können zu Fuß gehen.«


  »Ich komme auch mit«, sagte Degger. Er schickte die anderen Soldaten zum Lager zurück.


  Tatsächlich waren sie kaum eine Stunde unterwegs, um die Höhle zu erreichen. Grace schien es, als seien es Tage, so endlos langsam schleppten sich die Minuten dahin. Wieder traten sie in eine Höhle, in der tiefste Finsternis herrschte. Es war anfangs ein trockener Stollen, der durch Menschenhand in den Fels getrieben worden war. Weiter im Innern des Berges aber hatte die Natur alle Höhlen und Durchgänge geformt. Viele schmale und niedrige Tunnel, ähnlich den Geheimgängen unter dem Schloß. Zahlreich und verwirrend schlängelten sich die Gänge durcheinander und bildeten ein Labyrinth. Wer sich darin einmal verirrte, den würde der Berg nicht mehr frei geben.


  »Dort! Nehmt ein paar Fackeln!«, forderte Jan sie auf. Seine Stimme hallte hundertfach gebrochen von den Wänden wieder. Wie sich hier eine Gruppe von Menschen verstecken konnte, ohne den mindesten Laut zu verursachen, war Grace ein Rätsel. Selbst das kleinste Geräusch wurde zu einem Brüllen, das durch die Tunnel hallte und das man überall hören mußte. Höhle der vielen Stimmen. Wahrlich ein Name, der Wort hielt.


  Jan ging voran. Nach einer weiteren Stunde sahen sie vor sich ein flackerndes, gelbes Licht. Als sie in die Steinhalle traten, blieben die Echos allen Naturgesetzen zum Trotz hinter ihnen zurück. Die Stille schlug wie etwas Geisterhaftes über ihnen zusammen. Der Raum war trocken und mit Kerzen und Fackeln erleuchtet. Felle, Teppiche und andere Utensilien erzeugten eine wohnliche Atmosphäre. Eine kleine Anzahl von Männern befand sich im Raum. Shawn aber war nicht zu sehen. Grace sah Eweligo unter der Decke herumschwirren. Dann gewahr sie das Lager hinter einer Wand aus Decken. Ohne zu zögern, weder nach links oder rechts schauend, stürzte sie darauf zu. Sie riß die Decken beiseite und starrte auf ein leeres Lager aus Fellen.


  »Suchst du mich?«, fragte eine Stimme. Grace wirbelte herum. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie sich an Shawns Brust warf und ihn beinahe umwarf.


  »Oh Shawn«, weinte sie. »Ich habe dich so vermißt!« Shawn lachte verlegen.


  »Glaub mir, auch du hast mir gefehlt!« Der König legte seinen linken Arm um sie, denn mit dem anderen stützte er sich noch auf einen Stock. Sie blickte auf und er sah, daß Tränen über ihre geröteten Wangen perlten.


  »Ich hatte Angst um dich. Was hätte ich tun sollen, wenn du getötet worden wärst? Ich hätte den Schmerz nicht ertragen!«, flüsterte sie leise. Dann reckte sie sich ihm entgegen und küßte ihn. »Ich liebe dich, Shawn!« Endlich ließ Shawn den Stock los und schlang auch den anderen Arm um sie. Die anderen im Raum waren ohne Bedeutung. Für sie beide gab es in diesem Moment der Freude, des neuen Beginns, nur noch sie selbst.


  »Geliebte Grace!«, flüsterte er und küßte sie zärtlich. »Wie habe ich mich danach gesehnt!«


  »Ich habe nicht geahnt, wie sehr ich dich liebe. Vielleicht war meine Zurückhaltung nur ein Zeichen meiner Angst«, gestand sie ihm leise und drängte sich noch dichter an ihn. Shawn taumelte erneut. Rasch löste sie die Umarmung und stützte ihn. Sie half ihm zum Bett, auf das er sich stöhnend niederlegte. »Wie geht es dir?«, fragte sie. Noch immer rannen die Tränen in kleinen Rinnsälen über ihr Gesicht.


  »Es wird besser«, wehrte er ab. »Ich lebe Dank der Gnade unserer Göttin. Ihr guter Wille läßt mich schneller genesen. Die Verwundung hätte mich monatelang ans Lager fesseln müssen, aber ich bin fast schon gesund.« Er zog sie zärtlich an sich. »Jetzt wird alles wieder gut, Grace!«


  Seine Umarmung gab ihr Geborgenheit und langsam trockneten ihre Tränen. Sie wurde erstmals seit vielen Tagen ruhiger. Shawn streichelte unablässig über ihr Haar und ihren Rücken. Er küßte ihre Stirn und flüsterte zärtliche Worte. Kurz darauf erkannte er an ihren gleichmäßigen Atemzügen, daß sie eingeschlafen war.


  


  


  


  Die Vorsehung


  


  Es waren seine Küsse, die sie weckten. Sie genoß die zarten Worte der Liebe, die er ihr ins Ohr flüsterte. Seine Hand, die liebevoll durch ihr Haar strich. Voller Wohlbehagen schnurrte sie leise wie eine Katze und drehte sich zu ihm.


  »Komm, Grace! Es wird Zeit. Die anderen warten schon.«


  Sie gähnte ausgiebig. Gleichzeitig knurrte ihr Magen so laut, daß man es in der ganzen Halle hören konnte. Einige der Männer lachten. Die Decken um das Königslager hatte man heruntergenommen, um daraus die Nachtlager der Neuankömmlinge zu machen.


  Immer noch gähnend setzte sie sich auf. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß sie noch ihre schmutzigen Reisekleider und die Stiefel trug. Vor ihr auf einem Stuhl lag ein frisches Gewand. Als sie dankbar danach greifen wollte, hielt Shawn sie zurück.


  »Warte damit noch! Ganz in der Nähe fließt ein herrlich frischer Bach, der in ein kleines Becken mündet. Es ist eine sehr schöne Höhle.« Er lächelte verschmitzt. »Wir werden ungestört sein!«, flüsterte er lockend in ihr Ohr. Ihren fragenden Blick beantwortete Shawn mit einem langen Kuß.


  Hungrig wie ein Wolf setzte sie sich an den Tisch und schlang alles hinunter, was Jan ihr reichte. Es war nicht viel: frisches Wasser, ein Stück kaltes Fleisch, das so zäh war, daß sie es in großen Stücken hinunterwürgte, und trockenes Brot. Danach reichte man ihr einen Apfel. Obwohl er runzelig und klein war, mußte er eine kleine Kostbarkeit sein. In Kriegszeiten waren Lebensmittel und vor allem frisches Obst und Gemüse immer rar. Sie teilte ihn mit Shawn und Harmonie, die wiederum Anders ein Stück abgab.


  »Laßt uns beraten, was wir als nächstes tun können!«, brummte Quinfee. »Noch haben wir keinen Sieg errungen.«


  »Quinfee hat recht. Eigentlich waren wir auf der Suche nach Eweligo«, ergänzte Anders mit einem entschuldigenden Blick zu Shawn. Beim Klang seines Namens flatterte das Elementarwesen heran und ließ sich auf dem Tisch vor Grace nieder.


  »Ihr habt mich gesucht? Wozu?«, wollte Eweligo wissen.


  »Du bist der einzige, der uns sagen kann, wie Grace das Sonnenamulett gegen Yalynn einsetzen kann«, erklärte ihm Harmonie. Eweligo blickte zu Grace. Ihre Augen waren groß vor Furcht. Ihr Gesicht war wie ein Spiegel ihrer Seele, vor Schrecken verzerrt.


  »Nun, viel weiß auch ich nicht darüber. Das Sonnenamulett dient der Königsfamilie als Beschützer. Es ist ein Geschenk der Göttin an jene Familie, die die Katakomben hütet. Der richtige Zauberspruch beschwört die angesprochene Magie.«


  »Aber in den Katakomben hat das Amulett eigenständig gehandelt!«, widersprach Grace.


  »Es fühlte Eure Angst und wußte, was zu tun ist«, erklärte Eweligo.


  »Warum hat es dann nicht schon lange getan, was jeder hier von mir erwartet? Nämlich König Kalidor und Yalynn zu verbannen?«


  »Vielleicht liegt es daran, daß Ihr durch sie noch nie unmittelbar bedroht worden seid«, mutmaßte Eweligo. Grace schenkte ihm einen zweifelnden Blick.


  »Und wie lautet dann der richtige Zauberspruch?«, drängte Quinfee ungeduldig.


  »Ich weiß es nicht. Das Wissen um den Zauberspruch liegt in der Person verborgen, die ihn benutzen muß. Sie wird ihn erkennen, wenn die Zeit gekommen ist!«


  »Ah ja, sehr hilfreich«, knurrte der Berater abfällig. »Magie! Ich wußte, daß man sich nicht auf sie verlassen sollte.« Grace lachte humorlos auf. Ein kurzes Geräusch der Enttäuschung, fast mehr ein Keuchen, das ihrer gepeinigten Seele Luft verschaffte.


  Es entstand eine Pause des Schweigens, in der sich jeder seine eigenen Gedanken machte.


  »Ich habe nachgedacht«, begann sie. »Die meisten Bewohner des Landes kennen mich nicht. Glaubt Ihr, daß die Menschen Harmonie für mich halten würden?« Sie blickte den Berater an.


  »Vielleicht! Harmonie hat den König ab und an begleitet.« Quinfee zuckte die Schultern. »Das einfache Volk würde sie nur aus nächster Nähe erkennen können. Warum? Worauf wollt Ihr hinaus, Mylady? Habt Ihr einen Plan?«


  Grace nickte, schüttelte aber gleich darauf den Kopf.


  »Ja und nein. Hört zu: So wie ich es sehe, können wir Yalynn nicht im Schloß angreifen. Das heißt, wir müssen ihn herauslocken. Doch bei normaler Belagerung oder einem Angriff würde der Dunkle Prinz nur Accoult vorausschicken. Nehmen wir jetzt mal an, wir würden Harmonie in prächtige Gewänder kleiden. Ihr Haar hat fast meine Farbe. Wenn sie es flechtet, kann man nicht sehen, daß es nicht gelockt ist. Dann könnte man sie durchaus für die Königin halten! Und wenn wir ihr dann noch jemanden zur Seite stellen, dem das Volk vertraut und den es kennt, wäre die Echtheit der Königin bestätigt.« Sie zwinkerte dem Berater verschwörerisch zu. »Unterwegs wird Harmonie allen erzählen, daß König Shawn War tot sei und daß König Kalidor die Herrschaft über Tybay an sich gerissen hat. Sie selbst könne im Moment nichts dagegen unternehmen und würde um Tybays willen das Land für einige Zeit verlassen. Sagt meinetwegen, um das Heer zu stärken oder um Verbündete zu suchen. Da müssen wir eben etwas improvisieren!«


  »Improwas?«, fragte Shawn. Grace lachte beim Anblick der verwirrten Gesichter.


  »Erfindet etwas!«, erklärte sie. »Diesem Zug gen Süden werden sich die Menschen von ganz alleine anschließen. Es wird gar nicht nötig sein, Gerüchte in Umlauf zu setzen. Seine eigenen Männer werden König Kalidor diese Lüge erzählen. Yalynn wird Accoult schicken, um die vermeintliche Königin und das Sonnenamulett in seine Gewalt zu bringen. Dann brauchen wir nur noch abzuwarten, bis Accoult weit genug entfernt ist, daß Yalynn ihn nicht mehr rechtzeitig zurückrufen kann. Nun sorgen wir selbst dafür, daß unser Ablenkungsmanöver auffliegt. Wir streuen das Gerücht aus, daß ich auf dem Weg zu dem Versteck bin, an dem Shawn das Amulett vor der Schlacht in Sicherheit gebracht hat. Yalynn wird nichts anderes übrig bleiben, als selbst zu kommen, wenn er es mir abjagen will. Er wird direkt in unsere Falle laufen!« Grace klatschte in die Hände. »Einfach so und wir werden ihn los sein!«


  »Einfach so?«, zweifelte Quinfee. »Yalynn wird sich denken können, daß es eine Falle ist!«


  »Ja«, stimmte Shawn zu. »Aber er wird trotzdem kommen«, widersprach er seinem Lehrer. »Es spielt keine Rolle für ihn, ob es eine Falle ist oder nicht. Er muß das Amulett in seinen Besitz bringen, um seine Macht zu vervollständigen. Zudem fühlt sich Yalynn sicher. Er glaubt sich unbesiegbar!«


  »Außerdem halte ich nichts davon, daß wir unsere Kräfte zersplittern«, nörgelte der Berater weiter.


  »So oder so, unsere Streitmacht«, betonte Harmonie das Wort höhnisch, »hat den Horden des Dunklen Königs nichts entgegenzusetzen. Grace hat recht. Wir müssen zuerst einmal eine Möglichkeit finden, Kalidors Wachhündchen abzulenken.« Sie lächelte schadenfroh. »Dafür ist der Plan geradezu perfekt. Was mir nur noch nicht gefällt, ist das Ende. Wenn Yalynn in die Falle gegangen ist, was genau tun wir mit ihm? Wie kann es uns gelingen, ihn gefangenzunehmen. Er ist sehr mächtig. Anders allein vermag es nicht, ihn zu verbannen.« Anders nickte.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte Grace beherzt. »Ich muß mich ihm mit dem Amulett stellen.« Der König ergriff die Hand seiner Gemahlin, drückte sie zärtlich und lächelte ihr zu. »Was ich längst hätte tun müssen.«


  »Wir werden an dem Plan arbeiten«, sagte er. »Er wird gelingen!«, versicherte er ihr, und sie nickte. Ihre Augen sagten ihm, daß sie es glauben wollte. Zwar war es ihr Plan und sie war auch davon überzeugt, aber in ihr war noch immer diese Angst vor dem Unbekannten. Insbesondere vor der Magie, die sie nicht verstand. Wie auch? Ihm war es Anfangs nicht anders ergangen. Es war nicht einfach, etwas zu akzeptieren, das einen beherrscht, man es aber weder sehen, hören, riechen oder schmecken konnte. Zwar wurde das Wirken von Magie hin und wieder sichtbar, dennoch war es nichts, was man jeden Tag benutzte. Es war wie die Angst vor einer Prüfung.


  Das Gespräch am Tisch wendete sich anderen Themen zu. Grace seufzte, bevor sie zu Shawn sah und ihn anlächelte.


  »Was ist nun mit deinem Angebot?« murmelte sie mit honigsüßer Stimme. Seine Augen funkelten erwartungsvoll. Der König stand auf und zog seine Gemahlin mit sich. Sie holten das frische Gewand und zwei Decken vom Schlaflager und stahlen sich Hand in Hand davon. Er führte sie, noch immer hinkend, durch einen der vielen Tunnel. Dieser führte nach wenigen Metern weiter in einen kleinen runden Raum, von dem gleich vier neue Wege abgingen. Zielstrebig wählte der König den rechten und sie folgten dem leicht abschüssigen Stollen, bis sie eine weitere Höhle erreichten.


  Riesige Stalagmiten und Stalaktiten ragten vom Boden empor bzw. hingen von der Decke herab. Sie verliehen der Höhle ein unheimliches Aussehen, waren dabei aber wunderschön. Wasser tropfte von den Stalaktiten und verursachte leise, melodische Geräusche. Das fließende Wasser eines Baches, der in ein Auffangbecken mündete, untermalte die Musik säuselnd und gurgelnd. Der Platz war friedlich und einladend, ganz gleich, wie steinig er sein mochte. Sie gingen näher heran. Grace sah, daß das Becken fast schon ein kleiner See war, der die Höhle in zwei Hälften teilte. In der Mitte stiegen Blasen empor. Je näher sie kamen, um so mehr spürte Grace eine angenehme Wärme im Gesicht.


  »Eine heiße Quelle?«, fragte sie. Shawn zuckte mit den Schultern.


  »Das Wasser erhitzt sich erst im See. Es ist nicht heiß, sondern angenehm warm.«


  Grace nickte. Der Berg war ein Vulkan. Ein wenig erschrocken fragte sie sich, wie aktiv er noch war. Dann aber beschloß sie, es lieber nicht so genau wissen zu wollen.


  »Hier!« Shawn zeigte auf einen Platz am Wasser und legte die Decken und das mitgebrachte Gewand ab. Dann wandte er sich ihr zu und blickte sie an. »Ich liebe dich, Grace!«


  »Es tut mir so leid! Ich war so dumm. Ich hatte einfach Angst davor, zu lieben …« Er legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen.


  »Schhhh«, sagte er leise. »Ich weiß. Denk jetzt nicht mehr darüber nach. Auf uns wartet die Zukunft.« Während seine Lippen die ihren berührten, griffen seine Hände nach ihr und zogen sie dicht an seinen Körper. Sie schlang ihre Arme um seine Hüften und drängte sich an ihn, während sie sich küßten. Sie wünschte, der Moment würde niemals vorübergehen, doch dann löste er sich von ihr und begann sie zu entkleiden.


  Grace stand regungslos da und ließ es lächelnd zu. Die Königin beobachtete ihren Mann dabei, als er begann, ihren nackten Körper zu erforschen. Das Leuchten in seinen Augen, das Lächeln um seine Lippen, seine Behutsamkeit. Was er wohl dachte?


  Wieder einmal war Shawn von ihrer Schönheit berauscht. Ganz gleich, wie schmutzig und mitgenommen sie von der Reise auch aussehen mochte, ihr wohlgeformter Körper war kräftig, aber nicht sehnig. Schlank, aber nicht dürr. Besonders ihre Haut hatte es ihm angetan, denn sie war so weiß, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Seine Fingerspitzen glitten über ihren Körper. Er berührte Haut, so weich und zart wie Seide. So lange, so endlos lange hatte er warten müssen, bis er sie endlich gefunden hatte. Er erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen, an den ersten Kuß, die erste Berührung. Noch immer verspürte er ein Verlangen nach ihr, das größer war als körperliche Abhängigkeit. In ihrer Hochzeitsnacht hatten sie sich das erste Mal geliebt, doch eigentlich war es nur ein formeller Akt gewesen, nicht das Lieben zweier freier Seelen. Danach war sein Hunger nach ihr nie gestillt worden. Die Vorfälle in den Katakomben hatten sie von ihm weggetrieben. Jetzt, nach all den Irrwegen standen sie hier, bereit, sich einander bedingungslos hinzugeben.


  Auch Grace dachte an die Nacht ihrer Eheschließung. Sie erinnerte sich an einen stürmischen Liebhaber mit Händen, die ein Beben in ihr entfachen konnten. Hände, die weich und zart über ihre Haut glitten. Jetzt aber erkannte sie, daß dieses Bild nicht komplett war. Seine hornigen Hände waren sanft und bedächtig, aber sie suchten mit Erfahrung. Sie weckten ein Bedürfnis in ihr, das sie zu überwältigen drohte. Ihre kleinen schmalen Finger machten sich an den Schnüren und Haken zu schaffen, die sein Hemd und die Hose hielten. Sein Körper war ihr braungebrannt, stark und wohlgeformt in Erinnerung geblieben. All das war er nach wie vor, aber jetzt verunstalteten häßliche Narben seine Haut. Silberne Male als Zeugnisse vergangener Schlachten. Dazwischen die rosigen Schwulste der frischen Verletzungen. Aber das war jetzt unwichtig. Es zählte nur das überwältigende Gefühl, als sich ihre beiden Körper aneinander drängten, warme Haut an warmer Haut rieb. Sie keuchte leise. Das Feuer in ihr loderte noch heller auf. Erneut beugte er sich herab, doch diesmal sank er tiefer und seine Lippen schlossen sich um ihre linke Brustwarze, während seine linke Hand die andere sanft streichelte. Ein leises Wimmern drang über ihre Lippen und sie legte den Kopf in den Nacken. Ihre Zunge fuhr über ihre trockenen Lippen und sie schloß die Augen. Seine rechte Hand glitt über ihre Rippen, die Taille und wanderte nach innen. Vorbei an ihrem Bauchnabel sank die Hand tiefer. Grace keuchte erneut auf, als er sein Ziel fand und ihre feuchte Wärme ihn empfing. Sie küßte ihn leidenschaftlich, genoß und kostete jeden Moment aus. Trotzdem wich sie langsam zurück und entzog sich seiner Reichweite. Mit seinen Lippen an den ihren folgte er ihr. Seine Hände lösten sich und griffen nach ihren Schultern, umklammerten sie und beendeten ihr Zurückweichen abrupt.


  »Nein«, hauchte sie leise, doch er drängte sich fordernd an sie. Sein aufgerichtetes Glied drückte sich gegen ihren Bauch und sie keuchte erwartungsvoll. Ihre Hände wanderten an seinen Seiten hinab und schlossen sich um seine Männlichkeit. Sie wollte nicht, daß es zu schnell ging. Zugleich spürte sie aber das unbändige Drängen in sich, das unstillbare Verlangen nach seiner Nähe. Ihm ging es nicht anders. Den Beweis dafür hielt sie in ihren Händen. Doch sie spürte auch, daß er es ebenfalls noch als Vorspiel betrachtete. Er neckte sie, brachte sie und sich selbst weit voran, in der Absicht abzubrechen, nur um das Vorspiel dann wieder fortzusetzen, um so die Lust zu steigern.


  Rasch wandte sie sich von ihm ab und lief dem Wasser entgegen. Obwohl das Wasser der Quelle erwärmt war, fühlte es sich auf ihrer erhitzten Haut kühl an, als sie in das Becken hastete. Wasser spritzte ringsum in die Höhe und ihre Füße fanden keinen richtigen Halt. Platschend fiel sie ins Wasser. Hinter sich hörte sie Shawn lachen. Sie war erleichtert, sie hatte also richtig vermutet.


  Sie schwamm ein paar Züge und sofort wurde es wärmer. Auch er kam nun ins Wasser. Shawn holte sie mühelos ein und warf sich halb auf sie. Er drückte sie beide unter Wasser und umschlang sie, während sie sich drehten. Grace verlor jede Orientierung und vertraute sich Shawn an. Dann stießen sie wieder durch die Wasseroberfläche und rangen nach Luft.


  »Schuft du«, schimpfte sie und drückte seinen Kopf unter Wasser. Er fuchtelte mit den Händen und stieß sie weg, spuckend kam er wieder nach oben und holte tief Luft. Sie tobten und spielten weiter, bis sie erschöpft ans Ufer zurückkehrten. Dort legten sie sich auf eine der Decken und deckten sich mit der anderen zu.


  Sie kuschelte zu ihm und schmiegte sich an ihn. Er küßte sie zuerst. Dann küßte sie ihn, während ihre Hände nach seinem Körper suchten und diesen streichelten und liebkosten. Lange Zeit taten sie dies ohne ein Wort zu sagen, während sie einander ansahen. Nur die Augen des anderen sprachen.


  Irgendwann wurden ihre Berührungen leidenschaftlicher und erhitzten ihre Phantasie. Mit seinen Händen erweckte er das Feuer in ihrem Körper erneut, während er an ihrem Ohr knabberte. Sie kicherte, denn es kitzelte. Gleichzeitig aber war dieses Gefühl auf eine schwer zu beschreibende Art und Weise auch erregend. Ihr Körper wand sich wollüstig und sie stieß mit ihrem Becken einladend in seine Richtung. Im nächsten Moment fühlte sie sich zärtlich gepackt und hochgezogen. Sein Glied drückte gegen ihre Schenkel, als sie die richtige Position suchte. Dann drang er in sie. Sie stöhnte voller Lust. Seine Hände lagen auf ihren Hüften und gaben ihr sanfte Anweisungen. Dann wieder strichen sie über ihren Körper. Grace ließ sich treiben im Sog der Leidenschaft, obwohl Shawn heute nicht der zügellose Liebhaber der Hochzeitsnacht war. Statt dessen verwöhnte er sie ausgiebig und dachte erst danach an sich selbst.


  Eine schwere Müdigkeit ergriff von Grace Besitz. Das Feuer, das in ihr gebrannt hatte, wurde zu einem sanften Nachglühen. Und doch blieben die Erinnerung und das Gefühl bei ihr. Grace kuschelte sich wieder an ihn.


  »Es ist wunderbar hier zu sein. Es ist so friedlich. All die schlimmen Dinge dort draußen rücken in weite Ferne. Die Stille treibt einen dazu, sich fallen zu lassen. Man wünscht sich, für immer hier bleiben zu können«, wisperte sie.


  »Ja«, flüsterte er und knabberte erneut an ihrem Ohrläppchen. Sie lachte wieder, ihr Lachen, das er so gerne hörte. Eine liebliche Melodie in seinem Ohr.


  »Hör auf!«, protestierte sie kichernd. Das brachte ihn aber nur dazu, daß er spielerisch in ihren Hals biß. Sie kicherte weiter und sein Körper drängte sich an den ihren und wärmte sie. Sie lag in seinen Armen. »Ich bin so froh hier zu sein, bei dir!«


  Plötzlich begann sie zu weinen und erzählte ihm all das, was sie in den vergangenen Tagen erlebt hatte. Auch er berichtete, was ihm widerfahren war. Sie redeten Stunden um Stunden und versuchten, einander besser kennenzulernen. Viele von Shawns Kindheitserinnerungen waren tief verschüttet gewesen. Doch jetzt, nachdem er dem Tod so knapp entronnen war, begannen einige zurückzukehren. Auch wenn es nur Bruchstücke waren, wollte er diese Erlebnisse mit ihr teilen. Und ihr erging es ähnlich.


  Ein Nachmittag reichte dafür nicht aus. Deshalb kamen sie in den folgenden Tagen jeden Nachmittag an jenen abgeschiedenen Ort. Sie sonderten sich ab und gönnten sich ein paar Stunden Ruhe, schöpften beide daraus neue Kraft.


  Shawns Genesung schritt schneller voran als erwartet. Seine Laune war so gut wie lange nicht mehr. Auf Grace’ Wangen stahl sich eine Röte, die Glück, Liebe und Zufriedenheit ausstrahlte. Sie begann sich einzuleben, und alle sahen, daß sie sich wohl fühlte. Sie akzeptierte, welches Schicksal für sie bestimmt war. Sie hätten für immer glücklich so weiter leben können, wäre der Tag, an dem sie Yalynn in die Falle locken wollten, nicht unerbittlich näher gerückt. Doch Shawn ließ Grace keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er lenkte sie mit seinen Geschichten und seiner Liebe ab.


  


  »Es war ein blöder Plan!«, fluchte Harmonie. Sie zappelte unruhig im Sattel ihres Pferdes herum, das zur Antwort darauf den Kopf zurück warf und nervös tänzelte. »Warum muß ich die Königin spielen? Genau so gut hätten wir auch eine Magd in dieses zugegeben sehr schöne, aber unbequeme Kleid stecken können!« Quinfee, der neben ihr ritt, lachte.


  »Bitte korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber anfänglich hattest du nichts gegen diesen aberwitzigen Plan! Du warst sogar lauthals dafür. Außerdem würde man den Schwindel mit der Magd sofort bemerken!« Harmonie seufzte ergeben. Man hörte deutlich, daß sie alle Argumente, gegen ihren Einwand kannte. Und eigentlich hatte sie ihre Worte auch gar nicht so gemeint, sondern hatte einfach mal ihren Frust los werden wollen.


  »Eigentlich tun mir diese Menschen leid«, sagte sie, um überhaupt etwas auf seine Worte zu erwidern. »Wenn wir sie schon nicht schützen können, müssen wir sie dann auch noch belügen?«


  »Für Zweifel ist es zu spät!«, belehrte er sie und zeigte auf den Weg hinter ihnen. Ihr Blick folgte seiner Geste. Sie konnte in nördlicher Richtung eine große Staubwolke erkennen, die sich ihnen rasch näherte. Harmonie schätzte, daß es zwei Dutzend oder mehr Reiter sein mußten, die im Galopp heranjagten. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Schon seit Tagen erwarteten sie Accoults Erscheinen. Bisher waren aber immer nur weitere Gruppen ihres eigenen Volkes zu ihnen gestoßen. Die Uiani vermute, daß Accoult sie schon seit Tagen beobachtete. Wenn dem so war, dann dankte sie Shawn im Stillen, der darauf bestanden hatte, daß das Kleid über einen Schleier verfügen mußte. Vorgeblich, um den Staub aus der Luft zu filtern, der hier auf den Wegen nach Süden bei jedem Schritt aufwirbelte. Die Weiden links und rechts der Straße waren braun vor Dürre. Bereits ein leichter Wind vermochte die trockene Erde und die dünne Sandschicht darauf aufzuwirbeln. Nur noch ein Tagesritt trennte sie von der südlichsten Grenze Tybays. Aber was dann? Was, wenn der Plan nicht einmal im Ansatz funktionierte und Yalynn Accoult nicht geschickt hatte? Dann wäre nicht nur dieser Gewaltmarsch umsonst gewesen, sondern auch die Täuschung des Volkes von Tybay.


  Nüchtern betrachtet war der Plan noch immer so primitiv, daß er einfach scheitern mußte. Anderseits waren es oftmals die einfachsten Pläne, die zum Erfolg führten. Innerhalb einer Woche war aus einer Idee ein handfester Plan geworden. Harmonie gestand sich voller Bewunderung ein, daß Shawn wohl auch an das kleinste Detail gedacht hatte. Sie hoffte, daß auch bei Grace und Shawn alles so reibungslos wie bisher bei ihnen verlaufen war.


  »Wir haben Glück! Wenn man es denn so nennen kann«, riß Quinfee sie aus ihren Gedanken. »Es ist Accoult! Mach dich bereit, Harmonie. Wir müssen ihn so lange aufhalten, wie wir können!«


  »Wozu? Es ist soweit. Grace müßte Yalynn bereits gegenüberstehen!«


  »Aber wenn er nun doch nicht gekommen ist? Wenn er sich doch nicht siegessicher genug fühlt und kein Risiko eingehen will? Wir müssen ihnen Zeit verschaffen!«


  Die Uiani grummelte etwas Unverständliches, dann wendete sie ihr Pferd.


  Quinfee rief der halben Hundertschaft Soldaten, die sie mitgenommen hatten, rasch Befehle zu. Durch die Gruppe der Männer, Frauen und Kinder, die sich ihnen unterwegs angeschlossen hatten, ging ein furchtsames Murmeln. Jetzt erkannten auch sie die schwarzen Uniformen der Reiter.


  Geordnet und ruhig formierten sich die Soldaten zu einer Mauer aus Schilden und Speeren, hinter der sich das gemeine Volk versteckte. Davor platzierten sich die vermeintliche Königin und ihr Berater, um Accoult zu empfangen.


  Als sich die schwarzen Reiter bis auf wenige Schritte genähert hatten, ließ der Heerführer seine Soldaten anhalten. Harmonie versuchte abzuschätzen, wie viele Soldaten Accoult mitgebracht hatte und verbesserte ihre Schätzung von zwei auf mehr als drei Dutzend Krieger. Krieger, die nicht sterben konnten. Seine Chancen, sie zu besiegen, standen gut, zumal die meisten der Bauern, die sich hinter dem Schildwall versteckten, keine Waffen bei sich hatten. Die Frauen und Kinder waren verängstigt und könnten möglicherweise die eigenen Soldaten behindern. Sie seufzte.


  »So schnell trifft man sich wieder, Mylady!«, begrüßte er sie und verbeugte sich spöttisch im Sattel. »Nur bedauerlich, daß ich Euer Leben heute nicht retten muß. So langsam finde ich Gefallen daran!« Die falsche Königin schwieg, aber das konnte den selbstsicheren Accoult wenig erschüttern.


  »Was wollt Ihr?«, zischte Quinfee.


  »Stellt Euch nicht dumm, kleiner Mann! Ihr wißt sehr wohl, was mein Herr will!«


  »Nein, das wissen wir nicht!«, log Quinfee. Accoults Gesicht färbte sich rot vor Zorn.


  »Balinors Sonnenamulett!«, forderte der Hauptmann. »Und als Zugabe die Trägerin desselbigen!«


  »Aber leider haben wir beides nicht bei uns!«, lachte die Uiani, schlug den Schleier zurück und zwinkerte ihm zu. Dann riß sie ihr Schwert aus der Scheide am Sattel und hob es kampfbereit in die Höhe. Accoults Gesicht verlor schlagartig sein hämisches Grinsen, als er seinen Irrtum erkannte.


  »Betrug!«, brüllte er aufgebracht. »Das ist nicht die Königin!« Dann zog auch er sein Schwert und griff an.


  Harmonie parierte seinen ersten Schlag mühelos. Doch der zweite, wesentlich kräftiger geführte Hieb ließ sie im Sattel taumeln. Die Wucht des dritten Angriffs warf sie endgültig zu Boden. Noch ehe Accoult sie erreichen konnte, sprang sie auf und flüchtete aus der Reichweite seines Schwertes. Zornig riß sie am hinderlichen Rock des Kleides, bis der dünne Seidenstoff nachgab. Ähnlich erging es dem Schleier und dem Reiseumhang. Keinen Augenblick zu früh. Accoult stieg siegessicher von seinem Pferd und näherte sich Harmonie. Ein spöttisches Lächeln zuckte um seine Lippen, als er seine nur noch mit Mieder und Fetzen eines Unterrocks bekleidete Gegnerin betrachtete.


  »Das nützt dir auch nichts, Weib!« Sie zuckte mit den Schultern und lachte.


  »Aber versuchen darf ich es doch.« Damit sprang sie vor und griff ihn an. Mit einem harten Schlag stieß Accoult ihr Schwert zurück, setzte nach und prellte ihr die Klinge aus der Hand. Fluchend ließ sie sich zu Boden fallen und trat ihm mit voller Wucht unter die Knie. Das ließ ihn stürzen. Aufwirbelnder Staub nahm ihr die Sicht. Als sie wieder etwas erkennen konnte, war Accoult verschwunden. Hastig griff sie nach ihrem Schwert und stürzte sich erneut in das Getümmel.


  Inzwischen nutzte auch das gemeine Volk alles, was es hatte, um die Dunklen Soldaten zu bekämpfen, nämlich Steine und Fäuste. Längst war ein wildes Handgemenge entstanden. Irgendwo vor ihr entdeckte sie Quinfee, der bereits aus einigen Wunden blutete. Er konzentrierte sich auf den Gegner vor sich und konnte so Accoult nicht sehen, der sich ihm von hinten näherte.


  Harmonie stieß einen schrillen Warnschrei aus und hechtete vor. Zornig wandte sich Accoult um und stocherte blindlings nach ihr. Rasch wich sie aus, brachte selbst einen Schlag an und grub eine tiefe, stark blutende Wunde in seine Schulter. Erneut erklang sein tiefes, kehliges Lachen. Unbeeindruckt von der Verletzung bedrängte er sie mit neuen Schlägen. Harmonie verschwendete kostbare Sekunden damit, sich nach Quinfee umzusehen. Er wurde rechts von ihr, von gleich drei Gegnern bedrängt. Ein unglaublich harter Schlag prellte ihr zum zweiten Mal das Schwert aus der Hand. Wieder sah sie sich Accoult waffenlos gegenüber.


  »Jetzt, Lady Harmonie, jetzt werden wir abrechnen!« Seine geballte Faust schnellte vor und traf sie ins Gesicht. Ihre Nase brach und Blut spritzte. Taumelnd wich sie zurück und stürzte. Accoult baute sich lachend vor ihr auf und stach beinahe beiläufig zu. Doch Harmonie rollte sich im letzten Moment zur Seite. Nur eine Handbreit neben ihr bohrte sich die Klinge tief in die steinige Erde.


  Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Quinfee auf und griff den Heerführer an. Der mußte daraufhin sein im Boden feststeckendes Schwert loslassen und zurückspringen.


  Benommen stemmte sich die Uiani in die Höhe, zerrte die Klinge aus der festen Erde und rannte vor, um den Berater zu unterstützen. In den Pranken des Heerführers lag bereits ein anderes Schwert. Harmonie konnte deutlich sehen, wie schwer es Quinfee hatte, den Hieben seines Gegners standzuhalten. Aus den Augenwinkeln heraus konnte Harmonie erkennen, daß überall noch gekämpft wurde. Fluchend warf sie das Schwert zur Seite, sammelte all ihre Kräfte und sprang aus dem Stand mit einigen schnellen und hohen Überschlägen auf Accoult zu und schmetterte ihre Füße gegen seinen Brustkorb. Wie ein gefällter Baum ging der Heerführer zu Boden. Rasch setzte Quinfee seine Schwertspitze an Accoults Kehle, zögerte aber, weil Accoult als Toter eine ebenso große Bedrohung wäre.


  Dann hörten sie es. Ein Schauer rann ihnen über den Rücken, als sie die entsetzten Ausrufe aus unzähligen Kehlen hörten. Sie schwollen zu einem einzigen furchtverzerrten Schrei an.


  


  Yalynn konnte nicht an sich halten und lachte schallend. Sein Vater wandte den Kopf und blickte seinen Sohn fragend an.


  »Ich hätte es eigentlich besser wissen sollen«, lachte Yalynn.


  »Was hättest du besser wissen müssen, mein Sohn?«


  »Du kannst gehen!«, befahl Yalynn dem Soldaten, der die Nachricht überbracht hatte. »Daß Grace ihre Flucht nur vorgetäuscht hat, um mich in eine Falle zu locken.«


  »Yalynn, du wirst doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, wirklich dorthin zu gehen?«


  »Warum nicht, Vater? Es besteht keine Gefahr für mich. Unser Heer ist unbesiegbar. Selbst die Hälfte würde reichen, um unsere Feinde zu bezwingen. Und Grace?« Er lachte erheitert. »Sie hat keine Ahnung, wie sie das Amulett benutzen muß. Ihr hat sich die Gelegenheit mehr als einmal geboten, ohne daß sie diese genutzt hätte. Nein, sie weiß es nicht. Aber sie hat sich so viel Mühe gegeben, mich in die Falle zu locken, daß ich ihr diesen kleinen Triumph gönnen will. Ich werde gehen. Außerdem will ich Balinors Kette! Ich brauche sie, um endlich die Macht von Tybay für mich gewinnen zu können.« Yalynns Augen glühten vor Habgier. »Wie würde es dir gefallen, wenn ich dir nicht nur Tybay zu Füßen legte? Ich werde dir auch Grace bringen! Gedemütigt und gebrochen! Zuerst wird sie mir helfen, Tybay zu erobern. Dann werde ich sie zu meiner Frau machen! Mal sehen, wie ihr es gefällt, hilflos an mich gefesselt zu sein!«


  »Konzentriere dich darauf, Tybays Macht zu gewinnen! Später bleibt genug Zeit für die Weiber«, belehrte ihn sein Vater. Yalynn lachte.


  »Du bist immer ein Verächter guter Frauen gewesen, Vater. Grace ist nicht nur sehr schön, sie ist auch sehr klug. Die Frauen dieser anderen Welt sind unseren in vielen Dingen überlegen!«, schwärmte Yalynn. »Nun gut, Frauen soll man nicht warten lassen.« Er eilte auf den Ausgang zu.


  »Unterschätze sie nicht, Yalynn!«, mahnte Kalidor zum Abschied. Yalynn aber war schon zu tief in Gedanken versunken, um die Warnung seines Vaters noch hören zu können.


  Obwohl Yalynn es eilig hatte, die Angelegenheit endlich hinter sich zu bringen, ließ er sich für seine Vorbereitungen genügend Zeit. Er schlief sogar noch eine Nacht, bevor sie aufbrachen.


  Die Gruppe, mit der Yalynn Grace und deren Mannen überwältigen wollte, war nicht groß. Er selbst und vierzig Soldaten verließen am Morgen das Schloß. Ihr Ziel lag ganz in der Nähe von Lywell, so daß sie es noch vor dem Mittag würden erreichen können. Es war ein Schrein, der zu Ehren der Göttin aufgestellt worden war. Tatsächlich verehrte man in ganz Tybay nur eine Gottheit, und diese war eine Frau. Yalynn empfand es als erniedrigend und erbärmlich, daß eine Frau das Höchste aller Wesen sein sollte. Zugleich wußte er um die Macht, welche die Göttin des Todes und des Neubeginns in den Händen hielt. Er verzehrte sich vor Verlangen nach dieser Macht. Vielleicht hatte es sogar eine besondere Bedeutung, daß es eine Frau sein mußte, die sein ärgster Widersacher war! Das Wissen darum, den Sieg und das Geheimnis der Macht der Göttin bald in seinen Händen halten zu können, versetzte ihn in ein Hochgefühl, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Diese Macht, nicht annähernd so stark wie seine, die ihm aber noch immer erfolgreich trotzte. Ein Teil von ihr gehörte ihm bereits, aber das war nicht genug.


  


  Der Schrein war seit Jahren nicht mehr gepflegt worden. Es war ein Gebäude, das von den Bauern mit mehr Elan und Verehrung als baumeisterlichem Geschick errichtet worden war. Heute glich die steinerne Hütte eher einer Ruine. Das Dach fehlte völlig und Teile der Seitenwände waren eingebrochen. König Balinor hatte hier einst eine Statue aufstellen lassen. Der Schrein war nicht groß und bot gerade genug Platz für vier oder fünf Personen. Er war leer, als sie ihn erreichten.


  Und dort, sichtbar für alle Welt, aber dennoch fast unsichtbar, hing das Sonnenamulett an der goldenen Brust der Göttin, als gehöre es dorthin. Yalynn lachte. Sie würde es ihm doch nicht so leicht machen, oder?


  Er sprang vom Rücken seines Pferdes, gab aber seinen Männern ein Zeichen, daß sie nicht absitzen, sondern hier warten sollten. Dann trat er mit gezückter Waffe in die Ruine. Noch immer war von Grace und ihren Gefolgsleuten nichts zu sehen.


  Yalynn schrie erschrocken auf, als der Boden unter ihm nachgab. Die dünne Schicht aus Zweigen und Ästen brach widerstandslos, und Yalynn fiel in eine Grube, die nicht einmal halb so tief wie er groß war. Wütend richtete er sich auf und zog sich aus dem Loch. Sie machten sich über ihn lustig und das versetzte ihn in rasende Wut.


  »Grace, wo bist du? Ich habe deine Späße satt! Treibe es nicht zu weit, hörst du?«, brüllte er drohend. Lediglich die Stille antwortete ihm.


  Vorsichtig setzte er seinen Weg fort. Nur noch wenige Schritte trennten ihn vom Amulett. Er bemerkte, wie sich sein Atem beschleunigte. Seine Handflächen wurden feucht und seine Finger zuckten nervös.


  Seine Hand zitterte, als er sie nach dem Amulett ausstreckte.


  Etwas explodierte hinter ihm und warf ihn und die Statue zu Boden. Er hörte lautes Gebrüll und erstickte Schreie. Pferde wieherten, dann setzte Kampflärm ein. Hitze wallte heran. Als Yalynn wieder auf die Füße kam, versperrte eine Wand aus Flammen und Hitze den Ausgang. Man hatte den Boden vor dem Schrein mit Pech getränkt, das jetzt durch brennende Pfeile entzündet worden war. Der Raum füllte sich mit Rauch und nahm ihm den Atem.


  Hastig sah sich Yalynn um. Er entdeckte die Statue. Das Amulett lag dicht daneben. Gierig griff er danach. Der Anhänger aus Gold war kalt – ohne das warme, lebendige Gefühl von Magie. Als Yalynn es eingehender betrachtete, erkannte er, daß er einer schlechten Fälschung aufgesessen war. Natürlich, so leicht würde sie es ihm kaum machen.


  Wütend schleuderte er die Kette von sich. Gehetzt blickte sich der Prinz um. Sie war hier, das wußte er. Grace und ihre Verbündeten würden sich kaum so viel Mühe machen, ihn in die Falle zu locken, um jetzt nicht zuzuschlagen. Die Fälschung und das Feuer waren offenbar Teile eines ausgeklügelten Plans. Sie sollten ihn abzulenken. Aber wovon?


  Noch immer brannte das Pech heftig und die Hitze war fast unerträglich. Yalynn mußte wohl oder übel einen Umweg in Kauf nehmen, um zu seinen Männern zurückzukommen. Er verließ den Schrein durch die halb eingestürzte Wand. Sein Hals brannte, als hätte er Säure getrunken, und seine Augen tränten. Nahezu blind stolperte er voran. Dann hatte er die wenigen Schritte überwunden und war wieder bei seinen Männern.


  Vor dem Schrein tobte ein harter Kampf. Da waren vielleicht fünfzig von Grace' Soldaten, die gegen vierzig seiner Krieger kämpften. Obwohl sie in der Überzahl waren, den Platzvorteil und den Überraschungseffekt genutzt hatten, war ihre Niederlage abzusehen. Während sie immer weniger wurden, wollte sich die Zahl von Yalynns Kriegern einfach nicht dezimieren.


  Yalynn lachte triumphierend. Hatten diese Narren wirklich geglaubt, ihn hierher locken zu können, um ihn dann mit Waffengewalt zu schlagen? Lächerlich!


  In diesem Moment erschien Grace. Yalynn begriff, daß dies alles nur inszeniert worden war, um ihr zu ermöglichen, fast ungesehen in seine Nähe zu kommen. Die Königin saß aufrecht auf dem Rücken eines Schimmels. Strahlend weißer Stoff umschmeichelte ihren Körper. Ihr goldenes Haar leuchtete wie reines Licht in der Sonne. Um ihren Hals trug sie eine Kette mit einem ovalen Anhänger, der dem Sonnenamulett nicht im geringsten ähnlich sah. Und doch kam er Yalynn bekannt vor. Irgendwo hatte er ihn schon mal gesehen. Aber wo?


  Grace schien ihn auch gerade erst bemerkt zu haben, denn er konnte das Erschrecken in ihrem Gesicht sehen. Offenbar war sie sich nicht halb so sicher bei dem, was sie tat, als sie den Anschein erwecken wollte. Er grinste siegessicher.


  Dann spürte er es. Etwas veränderte sich. Zuerst war es nur ein Gefühl, dann spürte er die Magie. In diesem Augenblick erkannte er auch den Anhänger wieder. Jetzt wußte er, wo er ihn zum ersten Mal gesehen hatte: auf der Brust von Shawn, als er ihn getötet hatte.


  Das Metall bekam Risse und brach auf. Dann fiel der Schutzzauber wie eine alte, nicht mehr benötigte Haut von ihm ab. Das wiedererwachte Sonnenamulett erstrahlte wie eine kleine Schwester der Sonne am Himmel an Grace Brust.


  »Das Sonnenamulett!«, flüsterte Yalynn, als er den münzgroßen Anhänger erkannte. Grace hatte ihm also die ganze Zeit die Wahrheit gesagt. Wütend schritt er los.


  »Neue Angriffsfront!«, brüllte er. Seine Krieger gehorchten augenblicklich.


  Grace sah zu ihm herüber und seufzte. Er konnte es nicht hören, aber sehen. Es war fast so, als würde es aus ihrem gesamten Körper kommen. Sie ergab sich der Macht, gegen die sie sich so lange gesträubt hatte. Überrascht blieb Yalynn stehen.


  Als sie die Kette über ihren Kopf zog und in die Höhe hielt, begann das Amulett noch heller zu leuchten.


  Verwirrung breitete sich unter Yalynns Kriegern aus. Der Dunkle Prinz wich vor ihrer göttlichen Gestalt erschrocken zurück.


  


  Etwa fünfzig Schritte vor Yalynns neu formiertem Trupp hielt Grace das Pferd an. Sie zog die Kette über den Kopf und hielt den Anhänger in die Sonne. Dann hörte sie den Schrei eines Falken. Es war Eweligo der über ihr kreiste. Seine Nähe erfüllte sie mit Zuversicht. Sie wußte, daß er einen Weltenring bei sich trug und sie bei drohender Gefahr in Sicherheit bringen konnte.


  Sie hörte Yalynn erneut brüllen. Obwohl sie so nahe war, daß sie seine Worte hätte verstehen müssen, kam deren Bedeutung nie bei ihr an.


  Grace verspürte Angst, als sich die Front von Yalynns Kriegern in Bewegung setzte und auf sie zukam. Doch das Gefühl war dumpf, als wäre all das weit weg und würde sie nicht betreffen. Sie wußte, daß es eigentlich keinen Grund gab, sich zu fürchten. Shawn stand unweit von ihr hinter einem Busch verborgen und beobachtete die Geschehnisse. Sein uneingeschränktes Vertrauen und seine Liebe flossen zu ihr und stärkten sie. Vor ihr erhob sich der Schrein wie ein Zeichen dafür, daß auch die Göttin bei ihr war und Grace ihr stummes Einverständnis und ihre Hilfe zusicherte.


  Sie hatte gewußt, daß sie Yalynn hier treffen würde. Aber wie hätte sie sich darauf vorbereiten sollen, wenn doch keiner von ihnen wußte, was hier geschehen würde? Dies war Grace letzte Gelegenheit, Tybay zu retten! Aber was könnte sie tun?


  Über ihr brannte das Sonnenamulett mit unverminderter Helligkeit und Hitze. Die Sonne, das Symbol der Macht. Es hatte Shawns Familie über Generationen hinweg geschützt und war umgekehrt von ihnen behütet worden. Sonnenmacht, Leben schenkende Energie und tödliches Feuer zugleich. Tod und Neubeginn.


  Tod und Neubeginn? Grace erschrak. War die Göttin die Sonne? Und sie, wie sie hier so stand, war sie es da nicht auch? Ende und ein neuer Anfang? Versprach das Amulett in ihrer Hand nicht auch Vernichtung? Und das Kind in ihrem Schoß, war es nicht das Wunder des Lebens?


  Grace schloß die Augen und begann stumm zu beten. Sie wußte nicht was oder zu wem. Sie war nur ein Stück eines gewaltigen, aus Millionen von Teilen bestehendem Ganzen. Sie war hier, um zu vermitteln, um alle Elemente zusammenzuführen. Ihre Stimme flüsterte seltsame Worte. Sie spürte, wie eine fremde Macht nach ihr griff, um sie auf den richtigen Pfad zu führen. Als Grace den ersten Schritt getan hatte, wirbelte ihr Bewußtsein davon. Sie überließ sich ganz der Magie.


  Das Donnern der Pferdehufe, die auf sie zukamen, vibrierte in ihr, aber sie war sich der Gefahr nicht bewußt. Shawns Warnschrei war ein Flüstern hinter einer Wand aus Nebel. Dann hörte sie Schreie des Entsetzens, nicht weit von ihr entfernt.


  Der Schleier hob sich von ihren Augen. Sie sah, wie mehr als die Hälfte der Reiter vor ihr in den Sätteln zu Staub zerfielen. Ihre Seelen schwebten jubilierend in die lange ersehnte Freiheit. Yalynns Zauber war gebrochen. Gebrochen über alle, die in den sonnenhellen Schein von Grace' Amulett traten und deren Seelen in ihren toten Körpern gefangen waren. Die wenigen Soldaten, die noch Lebende waren, ergriffen voller Panik die Flucht.


  Die Macht in ihr wurde stärker, wuchs wie etwas Lebendiges in ihr heran. Das münzgroße Amulett in ihrer Hand funkelte fast so hell wie die große Schwester am Himmel.


  Yalynn begriff, daß er Grace tatsächlich unterschätzt hatte. Sie hatte doch einen Weg gefunden, das Amulett zu benutzen. Aber da war kein Erschrecken, keine Panik in ihm. Er war ganz ruhig und machte sich bereit, die Herausforderung anzunehmen. Weder Yalynn noch irgend jemand sonst bemerkte, daß sich eine schwarze Masse unter dem Körper des Dunklen Prinzen sammelte. Sie bewegte sich irgendwie zäh und floß träge ineinander, bevor sie im Erdboden verschwand.


  Alles um Grace herum wurde klein und unwichtig. Sie spürte plötzlich eine viel höhere Existenz des Lebens, mit der sie verschmolz. Ihre Seele löste sich aus ihrem Körper und vereinigte sich mit dieser fremden Macht. Dann schwebte sie höher und höher in den Himmel empor. Sie breitete die Arme aus, umfaßte das ganze Land und ließ ihre Macht in das Land dringen. Die Kraft der Sonnengöttin.


  


  »Mein Volk!«


  


  Sie rief die Worte in süßer Verzückung und spürte, wie etwas unter ihr antwortete. Wie alles Leben den Atem anhielt.


  »Vergeßt, was gewesen,


  denkt nicht an einst;


  es kehrt ja nicht wieder,


  frei sollt ihr sein!«


  


  Grace' liebliche Stimme löste Yalynns Zauber über seine Untoten. Im ganzen Land fielen sie zu Boden, tot, aber frei.


  Grace konnte zusehen, wie ihre Seelen davoneilten. Zurück in den Schoß der Erde, um wiedergeboren zu werden.


  Unweit von ihr begann sich eine anmutige Lichtgestalt zu erheben. Rasch schwebte sie auf Grace zu. Es war die Sonnengöttin, die ihr stumm zulächelte und sich bei Grace bedankte. Ihre Hände reckten sich Grace entgegen.


  »Vertrau mir, mein Kind!«, wisperte die Lichtgestalt. Als ihre Hände einander berührten, glaubte sie sich endgültig aus ihrer irdischen Existenz gerissen. Es war so schön. Alles war hell und warm. Ein Paradies aus Geborgenheit und Glück. Um sie herum erstreckte sich ein blühendes Land, in dem friedliche Menschen lebten. Sie gewahr eine reiche Tierwelt und exotische Pflanzen.


  


  »Licht der Sonne,


  Feuer ist deine reinigende Macht!


  Senk sie nieder – doch bedacht,


  brenne nicht das Gute,


  sondern nur das, was dich haßt!«


  


  Es war, als käme die Sonne wirklich vom Himmel herab, als dem Amulett eine Kugel reinen Sonnenfeuers entstieg. Voller Staunen blickte Grace auf die Ereignisse herab. Sie bemerkte erst im letzten Moment, wie sich die Verbindung mit der Göttin löste. Ihre Hände entglitten einander und Grace’ Seele fiel in ihren Körper zurück.


  Sie stöhnte vor Erschöpfung, als sie die Schwere ihres Körpers spürte. Jener Anker, der ihre Seele an der Wanderschaft in freiem Raum hinderte. So frei und leicht. Ihre Seele sehnte sich nach dieser Verbindung zurück. Aber bereits mit ihrem nächsten Atemzug war die Erinnerung an das berauschende Gefühl fast vergessen. Grace erinnerte sich nur noch an die Berührung von etwas unsagbar Fremdem. Zugleich spürte sie aber auch, daß noch immer etwas von der Verbindung in ihr war und auf etwas wartete.


  »Grace!« Der Schrei kam aus unendlicher Ferne. Irgendetwas hinderte ihn daran, in ihr Bewußtsein vorzudringen. Sie schwebte noch immer in Trance ihrer Beschwörung. Nichts von dem zählte, was um sie herum geschah.


  »Grace!« Der Schrei klang jetzt eindringlicher, etwas näher. Als gehöre ihr Körper jemand anderem, drehte sie sich langsam im Sattel. Sie erblickte eine Gestalt, die humpelnd auf sie zu gerannt kam. Shawn!


  »Grace!«, rief er wieder. Es war der verzweifelte Schrei eines Menschen, der fast wahnsinnig vor Angst war.


  Irgendwie wußte sie schon, was sie sehen würde, wenn sie den Kopf zurückwandte. Yalynn hatte zur Gegenwehr angesetzt. Er hoffte wohl, ihren Feuerball mit seiner Kugel aus Kälte und Dunkelheit zu zerstören. Schaudernd fragte sich Grace, ob ihre Magie stark genug war, dem Dunklen Lord zu trotzen. Die Explosion, oder was auch immer sie erwartete, wenn die beiden Kugeln aufeinander trafen, blieb aus. Substanzlos glitten die Kugeln aufeinander zu und durchdrangen einander. Dann lösten sie sich wieder voneinander und setzten ihren Weg unbeirrt fort. Alles dauerte nur Sekunden. Zugleich ereignete sich alles in absoluter Klarheit, so daß sie alles sehen konnte.


  Etwas kam auf Grace zu. Etwas, das aussah, wie das Gegenstück zu ihrem Lichtball, dunkel und böse. Es traf genau ihre Brust. Dann drang etwas in sie ein. Kälte und Dunkelheit legten sich um sie herum. Es dauerte nur Sekunden, dann reagierte die in ihr verbliebene Magie und löschte aus, was sie hatte töten wollen.


  Grace kehrte in die Realität zurück. Sie spürte, wie ihr Balinors Kette aus der Hand geschleudert wurde. Um sie herum war es noch immer dunkel und kalt. Ihr Pferd bäumte sich erschrocken und rasend vor Schmerzen auf. Grace verlor den Halt. Sie schrie, während sie fiel und wappnete sich für den Aufprall. Aber er kam nicht. Nicht gleich! Die Welt kippte zur Seite um und aus Kälte und Dunkelheit wurden wieder Helligkeit und Wärme. Dann verlor sie das Bewußtsein. Den Aufprall spürte sie nicht mehr.


  


  Er saß auf dem Thron, den er so viele Jahre begehrt hatte. Wie sehr hatte er sich nach diesem Augenblick verzehrt. Die bleichen, knochigen Hände eines alten, todgeweihten Mannes umklammerten die Armstützen und drückten sie so fest, als versuchten sie den Stein zu zerbrechen. Trübe Augen blickten in den Raum, den er seit Tagen nur selten verlassen hatte. Sein Sohn hatte es ihm ermöglicht, hier Platz nehmen zu können. Yalynn hatte ihn aus seinem Krankenbett gehoben. Hatte ihn mit Magie gestärkt, aber es war ihm nicht gelungen, den Tod ganz zu besiegen. Dieser hatte sich nur zurückgezogen und lauerte auf einen Moment der Schwäche. Ein Lachen, zusammen mit einem Hustenanfall, brach aus seinem Körper. Er war seinem Ziel so nahe wie nie zuvor. So nah. Yalynn hatte gute Arbeit geleistet. Noch nie hatte einer aus seinem Geschlecht die Magie so gut beherrscht. Er war stolz auf seinen Sohn. Sein Plan war aufgegangen. Alle hatte er getäuscht und ihre Seite zum Sieg geführt.


  Daß Shawn und Grace die Katakomben mit einem Bann belegt und ihn mit dem Sonnenamulett täuschen konnten, hatte er nicht verhindern können. Auch nach der Entscheidungsschlacht war viel Unvorhergesehenes geschehen.


  König Kalidor war sich unsicher, ob wirklich der Krieg und nicht nur eine Schlacht gewonnen war. Viel zu überheblich war Yalynn an Grace’ Herausforderung herangetreten. Kalidor befürchtete, daß der Hochmut seinen Sohn scheitern lassen würde. Aber er war glücklich. Das Streben seiner Familie nach dem Thron von Tybay war schon immer gegenwärtig gewesen. Er konnte sich nicht daran erinnern, daß dieser Haß und das Verlangen nicht weitergegeben worden wäre, sah man mal von seinem mißratenen Sohn Foger ab, der ihm den Rücken gekehrt hatte. Aber Foger war tot und die Ehre der Familie wiederhergestellt.


  Glücklich blickte der alte Mann der Zukunft entgegen, rieb seine Handflächen über dem Stein und gab sich seinem Wahnsinn mit einem erstickten Lachen hin.


  Dann fühlte er es. Es war wie eine unsichtbare Welle. Sie entsprang einem Ort nur unweit von Lywell. Schnell näherte sie sich und zerbrach den Zauber, den Yalynn gewoben hatte, vernichtete seine Macht. Sie riß die Seelen seiner untoten Soldaten mit sich und führte sie von überall her in die Tiefen des Berges zurück. Dorthin, wo der Ursprung jener so mächtigen Magie lag.


  König Kalidors Körper zuckte unter Schmerzen, als auch der Zauber verflog, der ihn am Leben gehalten hatte. Sein Atem setzte aus und die trüben Augen erblindeten. Er spürte, wie das Leben allmählich aus ihm wich. Jetzt mußte er sich endgültig dem Alter beugen. Das Herz setzte aus. Sein Körper wurde immer schwerer. Die Seele jedoch wurde leichter, freier, und er fühlte, wie sie seinen gebrochenen Körper hinter sich ließ, sich zu jenem Strom der Seelen gesellte, der ihn gestreift hatte. Er schrie und wollte es nicht wahrhaben. Letztendlich aber kehrte auch er zu der Magie zurück, der er entsprungen war. Jene, die er immer hatte besitzen wollen, die aber schon immer auch in ihm selbst gewesen war.


  Unterdessen brach unter den Überlebenden im Schloß Panik und Verwirrung aus. Niemand wußte, was vor sich ging. Einige der Dunklen Krieger rannten wie kopflos durch die Gänge. Wenige Minuten darauf verbreitete sich die Nachricht, daß der Dunkle König tot sei. Diese Kunde vergrößerte das heillose Durcheinander weiter, statt es aufzulösen. Einige der Männer wollten es nicht glauben und eilten selbst in den Thronsaal.


  Die Verwirrung und die Angst, welche die Soldaten zwischen ihren toten Kameraden verspürten, wuchs weiter an. Zumeist waren die Dunklen Krieger einfache Leute aus den verschiedensten Handwerken, die zum Dienst in Kalidors Armee gezwungen worden waren. Lediglich den ausgebildeten Soldaten unter ihnen gelang es, einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie waren sich sicher, daß es nur einen Grund für das Erlöschen des Zaubers geben konnte. Es war ihren Feinden gelungen, nicht nur ihren König, sondern auch den Prinzen zu töten. Erneut wallte Unsicherheit auf und spaltete die Soldaten in verschiedene Lager. In jene, die nach Hause wollten, weil sie den Krieg verloren sahen, aber unsicher waren und zögerten. Jene, die in Erfahrung bringen wollten, was aus Accoult geworden war, denn in ihm sahen sie einen neuen möglichen König. Sie versuchten, die Krieger zu sammeln und zu ordnen. Und schließlich gab es jene, welche die Situation für sich selbst nutzten. Sie packten an Vorräten und Schätzen ein, was sie finden und noch unauffällig tragen konnten. Dann schlichen sie im Verborgenen zur Verteidigungsmauer, die im gleichen Chaos wie der Rest des Schlosses lag. Sie öffneten die Tore einen Spalt weit und huschten hinaus, ihrer Freiheit und ihrer Heimat ein paar Schritte näher.


  


  Die meisten Bewohner Lywells hatten sich vor König Kalidors Schergen versteckt, und es lag eine gespenstische Ruhe über der Stadt. Lediglich kleinere Kämpfe durchbrachen ab und an die Stille in diesen Tagen.


  Ian war es in der Nacht zuvor geglückt, sich in die Stadt zurückzuschleichen und bei dem Käufer seiner Ware zu verstecken. Nachdem es ihm gelungen war, sein Elfenbein zurückzugewinnen, hatte er sich in einem kleinen Dorf weit weg von der Höhle und den restlichen Dieben versteckt. Seine Wunden waren schwerer, als er zuerst annahm, und so war diese Zwangspause nötig. Doch jetzt, nachdem er sein Geschäft erfolgreich abgeschlossen hatte, freute er sich darauf, zu seiner Familie zurückkehren zu können. Früh am nächsten Morgen würde er zu dem Versteck, wo er sein Pferd zurückgelassen hatte, aufbrechen. Es lag in der Nähe eines kleinen Baches, ungefähr einen halben Tagesmarsch von Lywell entfernt.


  Der plötzliche und anhaltende Lärm von der Straße, als mehrere Reiter vom Schloß herunter kamen, machte Ian neugierig. Wie er sehen konnte, war er nicht der einzige auf der Straße. Es überraschte ihn, daß überall um ihn herum die Menschen aus den Häusern strömten. Die meisten waren ebenso verwirrt wie er, andere aber waren im Rausch der Freude. Sie riefen, daß Yalynns Zauber gebrochen sei. Männer, Frauen und Kinder sprangen freudig durch die Straßen. Andere, hauptsächlich Frauen, weinten vor Erleichterung. Einige Frauen umarmten und küßten ihn, einfach weil sie so glücklich waren. Ian setzte seinen Weg zur Hauptstraße unbeirrt fort. Immer wieder fragte er die Leute, was es dort zu sehen gäbe. Doch noch ehe er eine Antwort erhielt, sah er es. Vom Schloß her näherte sich ein Trupp Dunkler Krieger. Sie ritten sehr schnell und ohne Ordnung. Als die Bürger von Lywell die schreckensbleichen Gesichter sehen konnten, wußten sie, wohin die Soldaten Kalidors unterwegs waren. Sie befanden sich auf der Flucht.


  »Tötet sie!«, schrie jemand. Mehrere Stimmen brüllten zustimmend. Dann setzte sich die ganze Menge in Bewegung. Ian befand sich mittendrin und wurde von den Nachdrängenden immer weiter nach vorne geschoben. Er versuchte gegen den Druck anzukämpfen, doch es war sinnlos. Er sah in den Gesichtern der Menschen, die ursprünglich aus Neugierde hierher gelockt worden waren, puren Haß. Innerhalb von Minuten verwandelte sich das friedfertige Volk Lywells in einen wütenden Mob. Dann waren die vordersten Reiter heran. Hände griffen nach den Zügeln der Pferde und rissen die Männer aus den Sätteln. Wie von Sinnen traten und schlugen die Leute auf die Männer ein.


  Endlich gelang es Ian, eine Lücke zu finden, und er entkam dem Mob. Er ließ sich ein Stück zurückfallen, dann folgte er der Hauptstraße den Berg hinauf. Donnerndes Hufgetrappel erklang und erneut näherte sich ein Trupp Reiter. Dieses Mal war es eine sehr große Gruppe. Fast eine Hundertschaft Soldaten, die ihre Pferde in halsbrecherischem Tempo den Berg hinabhetzten. Ein Blick in die verhärmten Gesichter machte Ian sofort klar, daß diese Reiter auf das, was sie hier erwartete, vorbereitet waren. Ihre blanken Klingen machten ihre Absicht, sich den Weg freizukämpfen, komme was wolle, unmißverständlich. Er hastete zur Seite und sah auf die Geschehnisse hinter sich. Die Bewohner Lywells waren noch immer in wilder Raserei und hatten noch gar nicht bemerkt, was da auf sie zukam.


  Kurz bevor die neue Welle der Reiter sie erreichte, rutschte eines der Pferde auf den Pflastersteinen aus und stürzte. Es riß ein weiteres Pferd mit sich und ließ auch einige der nachfolgenden Reiter stürzen. Ian nutzte diese Atempause, die sie so gewonnen hatten. Er drehte sich um und zog sein Schwert.


  »Laßt sie durch und folgt mir! Wir erobern das Schloß zurück!«


  Eine Reihe derer, die in Rufweite waren, hörten ihn. Die meisten waren unbewaffnet. Andere nahmen mit, was sie als Waffe hatten finden können. Immer mehr Leute wurden auf Ian aufmerksam, und es begann sich eine Gasse zu bilden. Der Blick auf die Straße wurde frei und Ian konnte die verkrümmten Körper der erschlagenen Männer sehen.


  Dann waren die anderen Reiter heran, jagten vorbei und ritten über die Leichen ihrer eigenen Leute hinweg. Wer ihnen nicht schnell genug ausweichen konnte, wurde entweder von den Hufen der Pferde zertrampelt oder durch eines der Schwerter getötet.


  Wäre es darauf angekommen – es wäre den Dunklen Kriegern nicht gelungen, zu fliehen. Die Bewohner Lywells waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen und der Haß war eine nützliche Waffe. Doch die blanken Klingen und wirbelnden Hufe säten Furcht. Gleichzeitig setzte sich der Ruf fort, daß die Tore des Schlosses offen standen und sie Lywell zurückerobern könnten. Die Bevölkerung wandte sich dieser neuen Herausforderung zu und ließ die Krieger entkommen.


  


  Auf Accoults Kehle war noch immer die Spitze des Schwertes gerichtet. Er hatte den Kopf zu den Kämpfenden gedreht und keuchte erschrocken auf. Alle Soldaten seiner Armee, die nicht starr vor Schrecken standen, ergriffen in Panik die Flucht, als um sie herum ihre untoten Kameraden schlaff zu Boden fielen.


  In Harmonie und Quinfee jedoch keimte Hoffnung auf, als sie sahen, daß der Zauber über die Untoten gebrochen war. Es erfüllte sie mit dem Glücksgefühl eines ersten Triumphes in diesem bisher einseitigen Krieg. Für einen Moment vergaßen sie sogar, wo sie sich befanden.


  Accoult rollte sich unter Quinfees Schwertklinge hinweg, die lediglich seine Haut ritzte. Dann packte er sein Schwert, das nun wieder in Reichweite war, und stemmte sich in die Höhe. Alles geschah innerhalb von Sekunden. Weder Quinfee noch Harmonie hatte genügend Zeit, zu reagieren. Zwar riß der Berater sein Schwert in die Höhe, doch Harmonie war seit ihrer Körperattacke auf den Heerführer noch immer ohne Schwert.


  Accoults Gedanken überschlugen sich. Er wußte nicht genau, was geschehen war, doch offenbar war Yalynns Zauber gebrochen. Seine Krieger flohen und er würde es ihnen gleich tun müssen, wenn ihm sein Leben lieb war. Irgend etwas mußte er tun, um zu verhindern, daß sie ihm folgten. Entschlossen trat der Heerführer auf Harmonie zu. Vorbei an Quinfees Schwert, der noch immer viel zu verblüfft war. Es gab fast keinen Widerstand, als Accoults Klinge in Harmonies Körper eindrang und sie durchbohrte.


  Quinfee brüllte verzweifelt auf. Doch Harmonie blickte den Heerführer an. Er sah in ihre Augen, die offen und klar vor Schmerz waren. Sie schrie nicht, auch ihr Gesicht verzerrte sich nicht, nicht so, wie er es unzählige Male gesehen hatte, wenn ein Mensch durch seine Hand starb. Im Gegenteil, sie lächelte und sah ihn mitleidig an.


  »Mein Schicksal wird auch das Eure bestimmen!«, wisperte sie ihm leise zu. Dabei klang ihre Stimme so zart und liebevoll, daß sich ihre Worte in seine Seele brannten. Der Heerführer riß die Klinge wieder aus ihr heraus. Entsetzt starrte er sie an, während sein ganzer Körper zitterte.


  Endlich erstarb ihr Lächeln. Ganz langsam sank sie in die Knie und dann auf die Erde. Ihre Augen trafen nochmals auf seine, dann rannte der Heerführer davon.


  


  Ein paar stützende Hände griffen nach ihr. Harmonie hörte den Lärm im Hintergrund und wußte, daß ihre siegreichen Soldaten zur Verfolgung Accoults und dessen Männer ansetzten. Dann war Quinfees keuchender Atem ganz dicht bei ihr.


  »Harmonie! Oh bitte! Nein!«, flehte er.


  »Stell dich nicht so an! Irgendwann mußte es ja so kommen«, versuchte sie ihn aufzumuntern.


  »Was wird der König sagen?«, wenn ich ihm seine Geliebte nicht zurückbringe? Sie glaubte auch den unausgesprochenen Rest des Satzes zu hören. Sie kannte die Antwort ebenso wie er und lächelte schlicht. Shawn braucht mich nicht mehr, denn er hat seine Königin endlich an seiner Seite, sagten ihm ihre Augen, wozu ihr Körper nicht mehr in der Lage war.


  Dann starb sie, und Quinfees Tränen vermischten sich mit ihrem noch warmen Blut.


  


  Licht und Schwärze explodierten in einer Komposition von unglaublicher Schönheit. Shawn wurde wie von einer unsichtbaren Faust getroffen und zu Boden geschleudert. Finsternis und Kälte jagten über ihn hinweg. Dann folgten Licht und Hitze. Er schrie, obgleich das Ereignis keine körperlichen Schmerzen verursachte. Er spürte die Pein direkt in seiner Seele. Er wälzte sich herum und schleppte sich dann auf die Stelle zu, an der er Grace zuletzt gesehen hatte.


  Meine Königin! Das Tageslicht war düster geworden, aber Shawn fürchtete sich nicht. Er erreichte den Ort, an dem Grace’ Pferd gestanden hatte, bevor die Kräfte zweier Magien aufeinandergetroffen waren. Das Tier lag röchelnd und sich vor Schmerzen windend am Boden. Sein Körper war verbrannt und die Beine zuckten unter Schmerzenskrämpfen. Shawn mußte aufpassen, nicht von den Hufen getroffen zu werden, als er seinen Dolch zog und den Qualen des Tieres ein Ende bereitete.


  Grace!


  Er blickte sich verzweifelt um, aber von ihr war nirgendwo etwas zu sehen.


  Wo war Eweligo? Warum hatte er nichts getan?, fragte sich Shawn gequält.


  Das Sonnenamulett lag vor ihm. Um es herum existierte nichts mehr außer verbranntem Erdreich. Wieder erinnerte er sich an das entsetzliche Schauspiel. Grace war von dem schwarzen Feuerball getroffen worden und hatte einen markerschütternden Schrei ausgestoßen. Dann war um sie herum die Schwärze explodiert. Finsternis, Kälte, Licht und Hitze folgten. Tränen verschleierten seinen Blick, als er sich gehetzt umsah. Nichts!


  Meine Liebste!


  Fast im selben Moment, in dem Grace das Geschick ereilt hatte, war auch Yalynn von dem Lichtball getroffen worden. Sein Sterben war lautlos gewesen. Noch im Augenblick des Todes hatte er nicht begriffen, daß ihm die Macht der Göttin überlegen war. Seine Kugel der Finsternis hatte ihren Ball des Lichts nicht aufhalten können. Shawn erinnerte sich mit entsetzlicher Klarheit daran, wie das Feuer in Yalynns Körper eingedrungen war. Zuerst hatte er geglaubt, der kleine, kaum münzgroße Ball aus gleißender Helligkeit würde einfach von dem Dunkeln Prinzen verschluckt werden. Doch dann hatte sich das Lichtgeflecht rasend schnell ausgebreitet, verzehrte den dunklen Körper von innen heraus, bis er implodierte.


  »Grace«, flüsterte er leise und seine Hand schloß sich um Balinors Amulett.


  


  Er mußte stundenlang auf der verbrannten Erde gelegen haben. Als Degger Thul kam und ihn unsanft auf die Beine zerrte, waren seine Glieder steif. Er zitterte am ganzen Körper. Als Shawn sich umblickte, erkannte er, daß es doch nur Minuten gewesen sein konnten. Überall sah er verwirrte Krieger des Dunklen Königs, die taumelnd umherirrten oder zu fliehen versuchten. Es gab auch Verletzte, die sich ohne Yalynns Macht vor Schmerzen am Boden krümmten.


  Seine Tränen schwemmten die Asche aus seinen Augen, und aus der Tagnacht wurde wieder ein heller und sonniger Nachmittag.


  Degger stützte den König und führte ihn zu ihrem Versteck zurück. Dort erwarteten ihn seine Mannen. Eweligo flatterte um Anders herum, der auf die Knie gesunken war und mit stummer Trauer gen Süden starrte. Der König sah seine Soldaten voller Furcht vor ihm zurückweichen. Er konnte ihre Angst förmlich riechen, als sie ihn erschrocken anblickten. Shawn hätte gerne gelacht, weil diese Situation einfach absurd war. Stattdessen schluchzte er wieder und verbarg sein schwarzes Gesicht in seinen rußigen Händen.


  »Was ist mit Anders?«, hörte der König Deggers Frage.


  »Ich weiß es nicht! Ganz unvermittelt ist er zusammengebrochen und hat sich seitdem nicht mehr bewegt«, erklärte der Gestaltenwandler.


  »Warum hast du nichts getan, Eweligo?«, krächzte der König. Er hörte, wie das Elementarwesen zu ihm heranflog, und nahm die Hände herunter.


  »Was hätte ich tun sollen, Mylord?«, fragte der Gestaltenwandler.


  Shawn antwortete nicht. Sie beide kannten die Antwort. Alle waren bei dieser Ballung an Magie unfähig gewesen, etwas zu tun. »Es tut mir leid!«


  »Bedeutet das, daß sie tot ist?«, fragte er mit fester Stimme, aber in Shawn sah es ganz anders aus. Schmerzen und Verzweiflung schwollen zu einer Sinfonie an, die ungeahnte Höhen erreichte.


  »Ich weiß es nicht. Ich spürte den Schutz der Göttin«, erklärte Eweligo. »Nein, ich glaube nicht, daß sie tot ist!«, fügte er rasch hinzu, als er sah, wie sich der Blick des Königs verfinsterte. Doch Shawn bedeuteten diese Worte nichts. Sie war nicht mehr hier. Nirgendwo in Tybay, das spürte er deutlich. Ihm war, als ob man einen Teil aus ihm herausgerissen hätte.


  Degger reichte dem König einen Schlauch mit Wasser. Shawn trank gierig und wusch sich dann das Gesicht und die Hände. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie hatten König Kalidor besiegt, doch um welchen Preis? War es wirklich vorbei? Wie lange mochte es dauern, bis das normale Leben wieder in Tybay einkehren würde? Konnte er hoffen, daß die anderen Könige ihm helfen würden, sein Land wieder aufzubauen? Wann würden die Händler den Mut besitzen, wieder nach Tybay zu kommen? Unzählige Fragen, die ihm jetzt alle nichtig und klein erschienen.


  Plötzlicher Lärm holte ihn in die Realität zurück. Er sah Anders, der sich wütend der Hände erwehrte, die nach ihm greifen wollten. Shawn stand auf und eilte zu ihm. Er legte seine Hand auf die Schulter des Uiani. Anders sah auf. Sein Gesicht war von Trauer und Schmerz verzerrt, während Tränen aus seinen Augen rannen. Das Handgemenge um sie herum erstarb, während sich die zwei ungleichen Männer ansahen.


  »Sie ist tot!«, flüsterte der Uiani. Shawn brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, daß er nicht von Grace sprach. »Accoult hat sie getötet!«


  »Harmonie!«, wisperte er und sah Anders an. »Es tut mir leid, mein Freund!« Anders wußte, daß der König den selben Schmerz fühlte wie er. Harmonie hatte Shawn bedingungslos geliebt, obwohl sie beide gewußt hatten, daß ihre Liebe nicht erwünscht war. Oft hatte sich dieser Liebe vieles in den Weg gestellt, doch zuletzt war sie siegreich gewesen. Bis sie einer Freundschaft weichen mußte, die noch inniger und fester gewesen war. »Warum Harmonie? Von uns allen, warum sie?«, wollte Shawn wissen. Doch der Tod macht keine Unterschiede.


  »Ich will ihn suchen und richten!«, sagte Anders. Er sah den König flehend an.


  »Ich komme mit dir!«


  »Mylord, es gibt wichtigere Dinge zu tun«, warf Eweligo ein.


  »Das sehe ich nicht so! Accoult wird die Dunklen Krieger um sich scharen. Möglicherweise wird er ins Dunkle Reich zurückkehren und Anspruch auf den Thron erheben. In ein paar Jahren, wenn sich Accoults Armee erholt hat, wird er uns vielleicht erneut angreifen.« Shawn seufzte. »Es schmeckt zwar bitter, aber es ist zu gefährlich, ihn einfach entkommen zu lassen. Wir werden ihn suchen.«


  »Mylord, was ist mit dem Schloß?«


  »Sie sind ohne Führung«, er machte eine Geste in Richtung Schlachtfeld. Ein Teil seiner Soldaten hatte die Verwundeten und all jene, derer sie habhaft hatten werden können, entwaffnet. Heiler kümmerten sich um die Verletzten auf beiden Seiten, ohne einen Unterschied zu machen. »Es ist vorbei. Sie wissen das. Ich glaube kaum, daß sie sich selbst organisieren werden. Eweligo, schau sie dir an! Viele von ihnen wurden zu diesem Krieg genauso gezwungen wie wir. Was würdest du an ihrer Stelle tun? Sie werden nach Hause gehen.«


  »Sie werden alles mitnehmen, was sie kriegen können!« Eweligo war offenbar entsetzt bei dem Gedanken, daß sie das Schloß plündern könnten.


  »In Anbetracht all des Leids und des Todes – was spielt das für eine Rolle?«, meinte der König.


  »Und die Königin?«, fragte der Gestaltenwandler. »Wir sollten sie suchen!«


  »Vermutlich ist auch sie tot«, krächzte Shawn. Es fiel ihm schwer, das auszusprechen, denn das machte es greifbarer, wirklicher. Etwas in ihm sträubte sich dagegen.


  »Grace ist nicht tot!«, sagte Anders und sah Shawn und Eweligo entsetzt an. Die Tränen begannen auf seinen Wangen zu trocknen und er sah nun ein wenig gefaßter aus. »Die Göttin hat sie weggebracht, durch ein Weltentor! Zurück in ihre Welt.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Selbstverständlich. Es überrascht mich, daß ihr es nicht gespürt habt!« Shawn räusperte sich verlegen.


  »Nun ja, vielleicht sind unsere Sinne nicht so ausgeprägt wie deine«, gestand Eweligo.


  »Worauf warten wir dann noch?«, mischte sich Degger ein. Shawn nickte und erteilte die ersten Befehle. Eweligo wich nicht von seiner Seite.


  »Mylord, wollt Ihr nicht zu ihr?«


  »Natürlich will ich das! Aber sie ist dort doch in Sicherheit, oder?« Der Gestaltenwandler nickte. »Also werden wir sie später holen.«


  »Sie wird ungeduldig auf eine Nachricht warten. Ich könnte zu ihr gehen und eine Botschaft von Euch überbringen.«


  »Wir benötigen dich hier viel dringender, Eweligo. Accoult zu finden, wird sicherlich nicht einfach werden. Doch du kannst vorausfliegen und ihn suchen.«


  »Ich verstehe!« Eweligo schwang sich in die Lüfte und verwandelte sich in einen Falken. Kurz darauf war er bereits außer Sichtweite.


  Shawn schickte unterdessen einen Boten aus, der Jan und den anderen Zurückgebliebenen eine Botschaft überbringen sollte. Dann musterte er, was von seiner Truppe nach der Schlacht noch übrig war. Drei Männer hatten sie im Kampf verloren. Ein halbes Dutzend war zu schwer verletzt, und er mußte sie zurücklassen.


  Er hatte keine Ahnung, wie viele Männer Accoult bei sich hatte, aber ihm war klar, daß sein Heer mit jedem herumirrenden Soldaten anwachsen würde. Bis er ihn also gefunden hatte, war es mehr als wahrscheinlich, daß die Streitmacht Accoults dann größer als seine war. Shawn seufzte. Seine letzte Hoffnung war, daß es ihm wie Accoult ergehen würde, daß sich seiner Streitmacht unterwegs weitere Kämpfer anschließen würden. Dabei verließ er sich ganz auf sein Volk.


  Sie folgten dem Haupthandelsweg in Richtung Süden. Er führte durch das weite Tal Lywells, das man die Kornebene nannte. Nachdem sie die unmittelbare Umgebung von Lywell verlassen hatten, reihte sich ein Getreidefeld an das andere. Viele der Ähren waren einfach niedergetrampelt worden. Die Siedlungen und Höfe, die sich am Rande des Weges und der Felder befanden, waren ausnahmslos niedergebrannt. Oft waren die von Ruß geschwärzten Grundmauern das einzige, was geblieben war. Alles war verlassen. Sie stießen immer wieder auf Leichen, die zu Boden gesunken waren, als der Zauber erloschen war. Es war mehr als unheimlich, und die Stimmung war gedrückt, als sie am Abend das Ende des Tals erreichten. Shawn sah Angst und Panik in den Gesichtern seiner Männer.


  Sie legten eine Rast ein, als es zu dunkel war, um dem Weg weiter zu folgen. Shawn hoffte, daß sie am nächsten Tag vom Weg der Zerstörung abkommen konnten, den König Kalidor hinterlassen hatte, als er gegen Lywell gezogen war. Dann würden sie hoffentlich auch frische Vorräte bekommen. Im Augenblick jedenfalls mußten sie sich mit Wasser und dem begnügen, was die Natur ihnen bot.


  Die Nacht verlief unruhig, und selbst Shawn konnte kaum schlafen. Ohne Decken war der Boden steinhart, und die Luft war empfindlich kühl. Mehr als einer seiner Männer verbrachte die Nacht lieber damit, gemeinschaftlich am Feuer zu sitzen und sich zu unterhalten. Shawn schlief zweimal kurz ein, aber er war am nächsten Morgen kaum ausgeruht. Ein Blick in die Gesichter der Soldaten zeigte ihm, daß niemand gut geschlafen hatte.


  Am späten Nachmittag endlich fanden sie weiter im Süden ein Dorf, das von der blinden Zerstörungswut verschont geblieben war. Hier hatten sich offenbar nur vereinzelte Kämpfe abgespielt. Die Dorfbewohner hießen ihren König herzlich willkommen. Als sie hörten, daß der Krieg fast geschlagen war, brachen überall Jubelschreie aus. Die Lebensmittel, Decken, Wasserflaschen und Töpfe, die die Dörfler dann heranbrachten, waren Shawn fast unangenehm. Schließlich besaßen die Menschen hier selbst nicht viel, und einige von ihnen hatten bereits Flüchtlinge aufgenommen. Es erfüllte den König mit Stolz und tiefster Dankbarkeit, als er sah, was sein Volk alles opferte. Sie machten eine sehr lange Rast in dem Dorf. Shawn aß und trank mit ihnen, bevor sie am Abend wieder aufbrachen. Tatsächlich schlossen sich ein paar Dörfler ihrem Zug an.


  Nach ihrem Besuch in dem Dorf wurde die Stimmung endlich besser. Zwar sahen sie immer wieder einen toten Körper am Boden liegen, aber hier gab es endlich auch wieder Leben. Die Leute, die sie trafen, quollen geradezu vor Freude über, als sie hörten, daß König Kalidor so gut wie besiegt war. Shawns Trupp wuchs rasch an. Einige Tage nach ihrem Aufbruch hatte sich die Zahl fast verdoppelt.


  Eines wurde Shawn bewußt. Es würde schnell gehen, all die Häuser wiederzuerrichten, die zerstört worden waren. Doch es würde sehr lange dauern, bis all der Schmerz vergessen war. Er sah Frauen, die um ihre Männer und Söhne trauerten. Kinder kamen zur Welt, die ihre Väter nie kennenlernen würden. Oder noch schlimmer, Kinder, die durch Gewalt gezeugt worden waren und auf die oft ein trauriges Schicksal wartete. Bisher hatte sich Shawn kaum Gedanken über diese Dinge gemacht. Doch jetzt, wo das Ende des Krieges in Sicht war, wurde es Zeit, sich dieser Probleme anzunehmen.


  Der Handelsweg hatte sie weiter südöstlich geführt. Shawn konnte im Westen die Umrisse der Berge des Meisters sehen. Noch war es am Morgen dunstig. Später am Nachmittag aber würde der Dunst verschwinden und ihnen eine klare Sicht schenken. Shawn sattelte sein Pferd und band die Decke fest.


  Der Ruf eines Falken riß ihn aus den Gedanken. Obwohl es ein echter Falke hätte sein können, wußte Shawn sofort, daß es Eweligo war. Gleich darauf ließ sich der Gestaltenwandler in seiner eigenen Gestalt auf dem Sattel nieder.


  »Ich habe Accoult gefunden.«


  »Wie weit ist er noch entfernt?«


  »Sie sind ganz in der Nähe. Ihn begleiten etwa dreißig Männer.«


  »Dann werden wir leichtes Spiel haben«, sagte Shawn und lächelte grimmig.


  »Das war die gute Nachricht! Die schlechte ist, daß sie Euch verfolgen, Mylord.«


  Shawn sah das Elementarwesen überrascht an. »Verfolgen? Wer?«


  »Eine knappe Hundertschaft Dunkler Krieger.«


  »Wo kommen die denn her?« Shawn sah den Weg zurück, als ob das genügen würde, um das Heer zu erspähen. Eweligo schüttelte den Kopf.


  »Sie sind etwa einen Tagesritt hinter Euch, Mylord. Ich weiß nicht, wie lange sie Euch schon verfolgen und wo sie herkommen, aber ich habe sie gesehen!«


  »Was ist mit Quinfee?«


  »Als ich ihn zuletzt gesprochen habe, befand er sich in Calladorn. Doch er hat mir zugesichert, Euch mit seinen Soldaten entgegenzukommen. Sie werden noch einen guten Tag benötigen.«


  Shawn nickte und seufzte. Es würde doch nicht so einfach werden, wie er im ersten Moment geglaubt hatte. Es war voreilig von ihm gewesen, zu hoffen, daß nur so viel Blut wie unbedingt notwendig fließen würde. Allerdings stand die Waagschale noch zu ihren Gunsten. Es schien klug, Accoult jetzt anzugreifen, ehe dessen Verstärkung hier eintreffen konnte. Einen Überraschungsangriff hatte er sich erhofft, doch Shawn war sich sicher, daß Accoult Späher ausgeschickt hatte. Sie hatten ihn sicherlich schon darüber informiert, daß er sich näherte.


  Der König sah zu Anders hinüber und fragte sich wieder einmal, was jetzt wohl in dem Uiani vor sich ging. Nach seinem Wutausbruch schien Anders wieder der alte zu sein. Aber Shawn ließ sich nicht von Äußerlichkeiten täuschen. Er sah den Uiani weinen, wenn dieser sich unbeobachtet glaubte. Der König sah auch, wie Anders' Fäuste in stillem Zorn zitterten und er Trost darin suchte, jeden Abend sein Schwert zu schärfen. Der Uiani sah auf und erwiderte den Blick des Königs mit Augen, die kalt vor Haß waren.


  »Aufsitzen und bereit machen!« Dann schwang er sich selbst in den Sattel. »Eweligo, flieg wieder voraus!« Der Gestaltenwandler nickte. Er verwandelte sich im Fluge wieder in einen Falken und verschwand in den Lüften.


  Später erreichten sie den verlassenen Lagerplatz von Accoult und seinen Männern. Offenbar versuchten sie Shawn zu umgehen. Der König seufzte, denn das würde ihnen womöglich ihren Vorteil kosten. Aber damit war ja zu rechnen gewesen. Shawn sah sich um. Noch immer war von Eweligo nichts zu sehen, und der halbe Tag war bereits um. Wenn er ihnen früher Bescheid gegeben hätte, dann hätten sie ihre Marschrichtung ändern können. Er konnte Eweligo natürlich keinen Vorwurf machen. Accoult überhaupt so schnell zu finden, war eine große Leistung. Shawn seufzte schicksalsergebend.


  »Späher voraus, wir folgen der Spur.«


  Sie waren kaum zehn Minuten unterwegs, als einer der Späher wieder auf sie zupreschte.


  »Mylord, es ist eine Falle!«, schrie er. Im selben Moment bohrten sich gleich drei Pfeile in seinen Rücken und der Mann stürzte aus dem Sattel.


  »Deckung!«, brüllte Degger und bewegte sein Pferd schützend vor den König. Shawn sprang ab und suchte Schutz hinter einem Baum. Die meisten seiner Soldaten waren nur schlecht oder überhaupt nicht ausgebildet. Sie standen viel zu lange überrascht in der Schußlinie. Ehe Shawn sich versah, krümmten sich mehr als zwanzig seiner Männer am Boden. Dann ging alles sehr schnell. Eweligo tauchte auf und flog zum König, während Accoult mit seinen Männern angriff.


  »Sie kommen!«, rief der Gestaltenwandler aufgeregt.


  »Das sehe ich«, kommentierte Shawn knurrend und zog sein Schwert.


  »Nicht die, die anderen!«


  »Was?« Shawn sah zu dem Elementarwesen.


  »In einer Stunde werden sie hier sein.«


  »Bis dahin ist hier alles vorbei«, erklärte Shawn und atmete zugleich ein wenig auf. Er trat hinter dem Baum hervor, suchte festen Stand und erwartete den ersten Angreifer. Degger Thul postierte sich neben ihm.


  


  Anders’ Schwert beschrieb einen Bogen und hackte dem Mann vor ihm in die Schulter. Noch während sein Gegner schreiend zusammenbrach, war der nächste Soldat heran. Diesmal mußte Anders zuerst mehrere Hiebe parieren, ehe er selbst zu einer Attacke kam. Seine Augen irrten unruhig durch den Wald und suchten Accoult. Er hatte Glück. Der Heerführer war nicht weit weg. Er stand in der Nähe von Shawn und Degger, die Seite an Seite kämpften. Offenbar suchte der Heerführer die Begegnung mit Shawn. Anders lächelte grimmig. Mit einem wilden Hieb tötete er seinen Angreifer und schlug sich den Weg frei.


  Der Heerführer sah erst zu Anders hinüber, als dieser ihn fast erreicht hatte. Er lachte.


  »Komm her, Junge! Heute ist ein guter Tag zum Sterben!«, höhnte der Heerführer.


  Dann war Anders bei ihm und schlug mit unbändigem Haß zu. Accoult wehrte den Hieb fast spielerisch ab. Er war beinahe doppelt so groß wie der Uiani. Obwohl Anders viel kräftiger war, als er aussah, reichte es nicht, um Accoult überlegen zu sein. Statt dessen mußte er nun einen Schlag nach dem anderen abwehren. Seine Arme begannen vor Anstrengung zu zittern, während er die Zähne fletschte.


  »Du hast meine Schwester getötet.« Er versuchte eine Lücke in Accoults Deckung zu finden, doch da war keine. Statt dessen handelte er sich einen tiefen Schnitt am Oberarm ein.


  »Deine Schwester?« Accoult schien ehrlich verwirrt zu sein, doch das interessierte Anders nicht. Immer und immer wieder versuchte er die Abwehr seines Feindes zu durchbrechen. Accoult war ausgeruhter, größer und kräftiger als er. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Anders unterliegen würde. Seine Rachegelüste schenkten ihm weiter Kraft. Vielleicht wäre es Anders genau jetzt gelungen, Accoult eine Verletzung zuzuführen, wäre er nicht über eine Wurzel gestürzt. Er fiel auf den Rücken und war für einen Moment wie gelähmt. Der Heerführer nutzte die Gelegenheit aus und stach zu. Anders versuchte der Klinge auszuweichen, konnte aber nicht verhindern, daß sie einen tiefen Schnitt in seiner Hüfte hinterließ. Die Wunde begann augenblicklich stark zu bluten. Anders schrie vor Wut und Zorn, als die Erkenntnis kam. Er war Accoult nicht gewachsen, um den Tod seiner Schwester zu rächen.


  


  Shawns Kampf war gnadenlos. Präzise und tödlich pflügte er durch die Reihen seiner Gegner. Nicht einmal Degger konnte mit ihm mithalten. Blut rann aus einem halben Dutzend kleiner Wunden, die er an den nicht von seiner Rüstung geschützten Körperstellen erlitten hatte. Seine Klinge stieß, bohrte und hackte sich durch das Getümmel. Er war unfähig, innezuhalten, in einen Blutrausch verfallen. Alles, was um ihn herum geschah, war wie ausgeschaltet. Was er wirklich wahrnahm, war das wilde Schlagen seines Herzens. Sein Atem. Der unbefriedigte Schrei seines Volkes nach Befreiung und dem Ende des Krieges.


  Dann hörte er Anders schreien. Der Laut riß ihn aus seiner Trance. Er sah den Uiani am Boden. Vor ihm hatte sich der Heerführer aufgebaut. Der König prellte dem Gegner vor ihm die Waffe aus der Hand, wirbelte herum und überwand die wenigen Meter bis zu Anders und Accoult mit großen Sätzen. Er kam gerade noch rechtzeitig, um Accoults nächsten Hieb abzublocken.


  »Ich habe Euch erwartet!«, begrüßte Accoult den König. »Es ist mir eine Ehre!« Shawn lachte humorlos, deutete mit seiner Klinge einen Salut an und nahm die Herausforderung an.


  Shawn und Accoult begannen sich zu umkreisen. Beide versuchten herauszufinden, wo die Schwächen des anderen lagen. Es war nicht mehr das blinde Hacken, wie sie es während des Kampfes getan hatten. Ihr Kampf war ein Tasten und Prüfen in einem fast anmutigen Tanz.


  »Ich bin hier!«, ermutige Degger den König. Shawn lächelte.


  »Er wird Euch nicht mehr helfen können!«, lachte Accoult siegessicher.


  »Ich brauche seine Hilfe nicht!« Shawn griff erneut an. Mit aller Kraft, die er noch besaß, sprang er vor und stieß zu. Der Dunkle Krieger hatte nicht einmal Zeit, sein Sterben zu bemerken. Der Stich in seine Brust entriß ihm das Leben im selben Moment, in dem sich die Klinge in seinen Leib grub. Erschöpft ließ Shawn das Schwert los, und der leblose Körper sank zu Boden.


  Um Shawn herum tobte ungebrochen die Schlacht. Dann brüllte jemand, daß Accoult tot sei. Nacheinander fielen Waffen zu Boden. Von den Dunklen Kriegern waren ohnehin nur noch wenige am Leben. So oder so wäre der Kampf in den nächsten Minuten vorbei gewesen.


  Degger trat an Shawn heran und stützte den König. Doch dieser schüttelte den Kopf.


  »Kümmere dich um Anders«, sagte er leise. Degger nickte und machte sich daran, Anders' Wunde zu versorgen.


  Shawn ließ sich mit dem Rücken gegen einen Baum sinken. Er rutschte an dem Stamm hinab und blieb an ihn gelehnt sitzen. Er mußte wohl vor Erschöpfung eingeschlafen sein, denn das nächste, das er hörte, war das Klappern von Pferdehufen. Müde öffnete er die Augen. Es waren die angekündigten Dunklen Krieger. Müde, erschöpfte Gestalten, denen die Entbehrungen der Reise ins Gesicht geschrieben standen. Mühsam rappelte sich Shawn hoch und sah sich wieder um. Sie hatten den König und seine Krieger halb umkreist. Die Überzahl war erdrückend.


  Fast im selben Augenblick entstand ein Riß in der Wirklichkeit, und neben ihm tauchte Eweligo auf. Der König starrte das Weltentor an, welches das Magiewesen dort geschaffen hatte. Durch die Öffnung drängten Quinfee und dessen Männer. Sofort schwärmten sie mit gezückten Schwertern aus und bezogen eine schützende Stellung rund um den König.


  Der Zustrom riß nicht ab. Als Shawn bereits dachte, daß bald kein Platz mehr sei, kam noch ein Wagen durch das Tor. Dann schloß sich das Weltentor wieder.


  Für einen kurzen Augenblick herrschte absolute Stille. Die beiden Heere blickten sich einfach nur an. Dann warf einer der Dunklen Krieger sein Schwert zu Boden und ergab sich. Nach und nach taten es ihm seine Kameraden gleich. Die Soldaten Tybays begannen die Waffen einzusammeln.


  »Ihr habt Euch ergeben. Dafür verschone ich Euer Leben. Geht nach Hause!«, sagte Shawn. »Eweligo!«


  Der Gestaltenwandler flog heran und erwartete seine Befehle. »Öffne ein Weltentor zur Grenze des Dunklen Reiches.« Eweligo nickte. Erneut bildete sich ein Riß in der Realität. »Euer König, Euer Prinz und Euer Heerführer sind tot. Das Recht der Eroberung macht mich zu Eurem neuen König!« Shawn sah die Soldaten an. »Verkündet es überall! Und jetzt geht!«


  Quinfee sah zum König hinüber, doch dieser beachtete den Berater nicht. Statt dessen musterte er aufmerksam den Abzug der Dunklen Krieger. Als alle verschwunden waren und Eweligo das Tor wieder geschlossen hatte, begann Shawn zu zittern.


  »Mylord, geht es Euch gut?« Quinfee kam näher.


  »So viele«, sagte er und schluckte hörbar. »Sie hätten leichtes Spiel gehabt. Einen Moment später und …« Shawn versagte die Stimme. Er räusperte sich. »Ich habe überhaupt nicht mehr daran gedacht, daß Eweligo einen Weltenring hat«, gestand Shawn, und jetzt lächelte er. »Das war geradezu brillant!«


  »Danke, Mylord!« Eweligo verbeugte sich im Fluge und grinste Shawn an.


  »Anders, liegen bleiben!«, kam von hinten Deggers scharfer Befehl. Doch offenbar scherte sich sein Patient nicht darum. Wankend ging Anders zu Quinfee und packte ihm am Arm.


  »Wo ist sie?«, fragte er. Der Berater sah den Uiani traurig an.


  »Es tut mir leid, Anders! Ich konnte nichts mehr für sie tun«, sagte der Berater und machte eine Geste zu dem Wagen. Anders nickte dankbar und ging hinüber. Shawn folgte ihm. Auf dem Wagen war der leblose Körper von Harmonie gebettet. Trotz seiner schweren Verletzung stieg Anders flink hinauf. Dann warf er das Tuch beiseite, daß ihren Körper bedeckte. Dort lag sie. Unversehrt und so schön, als würde sie nur schlafen. Anders schluchzte laut auf und warf sich auf die Brust seiner Schwester.


  »Schwester meiner Seele!«, flüsterte Anders mit bebender Stimme. »Ich werde dich nach Hause bringen!« Damit setzte er sich wieder auf und hielt seine rechte Hand einen halben Meter über ihre Brust.


  »Was tut er?«, fragte Degger leise.


  »Er bringt sie heim«, beantworte Shawn leise Deggers Frage und trat vor. Anders zog seine Hand zurück und blickte mißbilligend auf. Doch als er Shawn erkannte, lächelte er ihm einladend zu. Shawn sank ebenfalls neben der Uiani auf die Knie.


  »Harmonie …«, flüsterte Shawn und berührte sanft ihre Wange. Obwohl ihre Haut kalt war, war sie dennoch nicht wie die Haut einer Toten. »Du hast mich geliebt, und ich habe nie ganz begriffen, welches Geschenk du mir damit gemacht hast.« Er beugte sich vor und küßte sie. Ihre Lippen waren sanft und weich wie immer. »Ich liebe dich«, wisperte er in ihr Ohr.


  Stumm beobachtete er, wie Anders seine Hand erneut über ihre Brust hob. Etwas geschah, etwas Seltsames, Mysteriöses. Harmonies Brust erglühte von innen heraus in einem gelben, warmen Licht. Aus diesem Glühen schwebte ein kleiner blauer Stern. Das Leuchten in ihrer Brust erlosch, und mit ihm verging ihre leere Hülle und löste sich in Nichts auf. Langsam stieg der kleine blitzende Funke in die Höhe. Einen Moment lang verharrte er in Augenhöhe des Königs. Auch wenn der Stern sehr klein war, kaum größer als Shawns Daumennagel, glaubte er, etwas darin erkennen zu können. Ein kleines Gesicht. Es lächelte ihn zuversichtlich an und sagte ihm, er solle sie nie vergessen. Dann sank das Licht herab, legte sich auf Anders' Handfläche und erlosch.


  Noch in dieser Stunde brach Anders auf, um in seine Heimat zurückzukehren. Shawn bot ihm einige Männer zum Schutz an, aber Anders wollte niemanden bei sich haben. Auch wollte er nicht noch ein paar Tage warten, bis seine Verletzung zu heilen begann. Darum wünschte ihm der König nur eine gute Reise. Er hoffte inbrünstig, daß Anders, der Letzte seines Volkes, nach Tybay zurückkehren würde. Er fühlte zugleich aber auch, daß dies noch viele Jahre dauern würde.


  


  Das Schloß war in einem schrecklichen Zustand. Ihre Feinde hatten Spuren der Verwüstung an dem einst schönsten Schloß Tybays hinterlassen. Scheiben waren zerbrochen, Teppiche und Mobiliar zerstört. Wertgegenstände waren verschwunden. Die prächtigen Gemälde waren verbrannt oder zerschnitten worden. Shawn weinte, als er das Ausmaß der Zerstörung sah. Viele Zeugnisse seiner Herkunft waren für immer vernichtet. Die Erinnerungen an die Tage seiner Kindheit mit seinen Eltern im Schloß waren noch immer nicht vollständig wiedergekehrt.


  Doch dafür war Lywell endlich von den Besatzern befreit. Unter Jans und Ians Aufsicht hatten die Bürger der Stadt bereits die Leichen weggeschafft und mit den Aufräumarbeiten begonnen. Trotzdem herrschte bei Shawns Rückkehr ins Schloß alles andere als Ordnung. Es gab noch viel zu tun.


  Doch all das war jetzt unwichtig, mußte warten. Er konnte er es kaum noch ertragen, weiter von ihr getrennt zu sein, von Grace.


  Shawn bat Quinfee und Eweligo, ihm zu zeigen, wie er in ihre Welt gelangen könne. Eweligo überreichte dem König einen Weltenring. Es war der Weltenring von Grace, den Degger dort gefunden hatte, wo Yalynn vernichtet worden war.


  Quinfee und Eweligo führten Shawn zum Stall und erklärten ihm, was er tun müsse. Eweligo gab seinem König einen Lageplan des Anwesens. Der König nickte und schickte die beiden weg.


  Von einem Schritt zum anderen wurde die Wirklichkeit vertauscht. Shawn verstand, was Grace immer gefühlt hatte. Von einem Moment zum nächsten war er in einer anderen Welt. Er verließ den Stall und blickte sich neugierig um. Im ersten Moment wurde ihm von den ersten Eindrücken und Gerüchen fast schwindlig.


  Die Luft roch anders und irgendwie schlecht. Er spürte die Strahlen der Sonne auf seiner Haut und wußte sofort, daß es nicht die Sonne Tybays war. Er duckte sich unter den vielen Geräuschen des Tages, dem Dröhnen eines Flugzeugs, das ein Mensch dieser Welt nicht einmal bewußt gehört hätte, dem Rattern eines Zugs, dem Lärm der Automobile in der Ferne. Das sollte die Welt sein, von der Grace mit leuchtenden Augen gesprochen hatte? Dieses Land mit sterbenden Bäumen, unfruchtbarer Erde und einem erloschenen Zauber? Aber es war Grace’ Welt. Sicher würde sie auch noch stolz davon berichten, wenn dies alles hier zu einer öden Wüste geworden war.


  Eine kühle Brise zerzauste sein Haar und rief ihn in die Wirklichkeit zurück. Wie Eweligo es ihm gesagt hatte, wandte er sich nach rechts und ging zum Hauptgebäude. Das Haus sah seltsam aus, war aber auf seine Art sehr schön. Dann kam die hintere Terrasse in Sicht. Shawn blieb stehen. Eine Frau saß dort, den Blick starr geradeaus gerichtet. Ihr schmales Gesicht war blaß, aber ihr goldenes Haar glitzerte im Licht der Abendsonne.


  »Grace!«, flüsterte er und trat näher.


  Sie mußte ihn gesehen oder gehört haben, denn sie wandte den Kopf in seine Richtung. Das milde Lächeln in ihrem Gesicht wandelte sich von ungläubigem Erkennen in freudige Überraschung. Sie sprang auf und ließ sich in seine Umarmung fallen.


  »Shawn, kein Traum, Geliebter! Deine Arme sind zu fest, um ein Traum zu sein.« Er küßte sie. Schmerz und Leid waren vergessen. »Die Göttin legte eine schützende Hand über mich und brachte mich wohlbehalten hierher zurück. Und ich habe auf dich gewartet! Stunde um Stunde, Tag um Tag. Ich wußte, daß du kommen würdest!«


  »Sie tat gut daran, dich hierher zu bringen. Ich wüßte keinen anderen Ort, an dem du sicherer wärst.« Er umarmte sie wieder und küßte sie innig. Ihre leidenschaftliche Erwiderung darauf sagte mehr, als es Worte je hätten tun können.
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